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V o r b e r i ch t.
c?
Josephs des Zweyten Lcbensgeschichte ist
unstreitig ein Gegenstand, der aller Weltbür¬
ger Neügierde reizen muß; sie ist Deutschlands
Ruhm, des Regenten Schule, und dem Phi¬
losophen so heilig, als dem Asceten die Legende.
Sein Name wird in den Annalen der Regenten,
die Epoche machten, unvergeßlich bleiben.
Sein würdiger Biograph zu seyn, dazu gehört
Genie, Weltkenntniß, Duellen, Zeit, kurz,
so viele Fähigkeiten und Srfodernissezusammen,
daß litterarische Riesenkräfte zur Arbeit un-
beynahe ein halbes Menschenalter zur Samm¬
lung erfodert werden. Indessen werden hier
Beytrage zu Bruchstücken für eine solche Ge¬
schichte geliefert. Der Herausgeber entschloß
sich zu dieser Arbeit erst, nachdem er einigeandere bereits erschienene Fragmente über die¬
sen Gegenstand gelesen hatte. §r bekümmerte
sich bey diesen Schriften weder um den Bewes

gungs-



gungsgrund ihrer Verfasser , noch umdas Schick¬

sal ihrer Aufnahme. Er gierig seinen eigenen

Gang, entwarf sich seinen eigenen Plan, und

seine Absichten, die er gleich anfangs dem Pu¬

blikum bekannt machte, waren folgende : Ohne

weder allzuweitläuftige Biographie, noch ma¬

gere Eompilation, noch blosse Anckdotenjagd

zu seyn, sollte sie wahre Charakterzüge des un¬

vergeßlichen Josephs in chronologischer Ord--
nung liefern; Unpartheylichkeit sollte sie em¬

pfehlen, und der Leser nicht ungerührt vor dem

Bilde stehen bleiben; Manchfaltigkeit in den

Scenen und in die Kette der Begebenheiten

eingeflochtene , nie kühn gewagte Beobachtun¬

gen ihn angenehm unterhalten. Ob nun der

Herausgeber diese seine Absichten erreicht habe,
mögen einsichtsvolle und unpartheyische Leser

entscheiden.
Zu Ende des zweyten Bandes wird In¬

halt und Register folgen.



Trauerlied der Soldaten
bey .

Josephs Tod.
schallt dumpf, — so dumpf es möglich ist,

Bedeckte Trommelfelle!
Und euer Ton, ihr Pfeifen ! sey

Nicht laut, noch hoch, noch helle.
Verkehrt das Werkzeug, Bruder! heut,

Das unsre Staaten decket,
Durch dessen schnelles Feuer Ihr

Hier Josephs Feind gcschrecket.

Seht mit gesenktem Schwerste dort'Die Offiziere stehen!
Seht dort den schwarzen Trüuerflor

Don ihren Schultern wehen!
Seht, wie die edle Fahne trauet!

Seht, oben ist ein Zeichen,
Daß heut es keine Schande sey

Durch Schrecken zu erbleichen.
A s HeutErste» Heft.
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Heut darf die Schreckensfarbe wohl
Auf euer,, Wangen schweben.

Heut wills die Pflicht, daß schauervolt
Euch Arm und Beine beben.

Verzagtheit wird zur Tugend gar;
Verkehrt ist, eure Rolle.

Trauet rief: so heißt die Ordre hellt,
Er starb : ist die Parole .

Wie, wenn ein rascher Dvnnerschlag
Dom Schlaf die Menschen wecket,

Und Heller Brand das trübe Aug
Beym ersten Oeffnen schrecket:

So schreckteplötzlich unser Heer
Des Rufes rasche Stimme:

Daß, ach! von Iosephs warmem Herz
Raum noch ein Flanschen glimme.

Gleich ward Bewegung durch das Heer,
Wie wann der Feind eindringet,

Und mörderisch zum Brand bereit,
Die Ansteckfackelschwinget;

So lief ein jeder sinncnlos
Mit aufgehobnem Anne

Dem Haus des großen Gottes zu,
Und alles schrie: Erbarme!

Ach! nicht erhört! Ach! nicht erhört !
Ward , liebe Kameraden!

Die Bitte für des Kaisers Heil,
Des Vaters der Soldaten.

Nicht



;
Nicht lang, so kam mit nassem Aug

Ein böser Bot' geschlichen/
Und deutlich sprach das nasse Aug: —

Gott! Joseph ist verblichen .
Dann rollten Thränen, Strömen gleich

Bey Niedern und bey Großen ,
Wie gegen Machmuds Heer bisher

Die Ströme Blutes flössen. —
Rollt fort, ihr Thränen ! scheut euch nicht,

Dem, der uns werthgeschätzet! —
Wie oft — wie oft war für Sein Volk

Sein Aug nicht auch benetzet?

Denkt , Bruder, und erinnert euch
Wie väterlich Er dachte,

Er, der zur Kriegszeit Trost und Muth
In unser Lager brachte.

Wem gab E r freundlicher Gehör?
Wer sah durch tausend Thaten

Sein mildes Herz je deutlicher ,
Als wir — als wir Soldaten?

Mit welcher Vaterzärtlichkcit
Erzog Er unsre Waisen!

Viel raufende verdankten Ihm
Die Lehre, Kleidung, Speisen!

Wir sahn's, als man die L.arer dyrt
Für unsre Schulen prüfte,

Und unser Lied der Dankbarkeit
Erschütterte die Lüste.

A; Wenn



Wenn ei» verwunbter Kriegesmann
Der Augen Ihm gekommen.

Dann ward das mitleidvolle Hek;
Erst vollends wahrgenommen.

Doch Balsam heilte schneller nicht
Die allertiefste Wunde,

Als nur ein sanfter Vaterblick , —

Ein Wort aus Seinem Munde.
Auf uns ward bey dem Tode noch

Sein Vatcrsaug gerichtet;
Durch einen Monatsold hat Er

Aufs neue unS verpflichtet.
Warum? Sein Herz bedachte noch

Was wir für Ihn einst thaten .
Was unsre Pflicht dagegen sey? —

Wer wird es nicht errathen ?

Für Dich zwar, o Verewigter!
Kann keiner itzt mehr streiten,

Und stolz durch eigne 'Tvdsgefahr
Dem Feind sein Grab bereiten.

Nun kann man sich für Dich nicht mehr

Au Frost und Durst gewöhnen,
Nicht Dir zu lieb mit freyer Stirn

Kanonenfeur verhöhnen.
Nun kann man Dir zu Lieb nicht mehr

In Feindes Schaaren dringen,
Um freudig vvm crhaltncn Sieg

Ein Opfer Dir zu bringen.
' Statt
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Statt dessen Heischt es nun die Wicht f

Vor den Altar zu treten; —

So, wie wir fochten einst für Dich,
Auch noch für Dich z» beten.

Vergesset unsern Joseph nie,
Der nichts als Großes thäte.

Nie war ein Mann bei) der Armee

Ein dlerer Svldate.
Sprecht, Bruder! Sprecht! Gabt ihr wohl jr

Kriegslcute eures gleiche»
So muthvvll , ruhig, heiter, stark,

Als Joseph ihr, erbleichen ? ^-
Gelehrte! schlagt die Baichcr auf,

Und leset die Geschichten!
Wen sah man je so ritterlich

Sich zu dem Tode richten?
Geduldig, klaglos , freyen Sinns

Im Anfall bangsten Schnierzcns ;

Seht! Hier ist Größe , — Heldenthat
Und Probe reinen Herzens.

Wer sah dem Tod so frey ins Aug?
Wer gab das liebe Leben >

So fromm, so williglich zurück,
Dem, der es einst gegeben?

Wer gab mit soviel Gegenwart
Die letzteren Befehle?

Wer zeigte bey dem Abschiedskuß

Je eine stärkre Seele ?
A 4 Bus
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Aus wessen Mund vernahm man je —
Schon an der Todespforte —

Im Seeletrennungs Augenblick —
So heldenmäß'ge Worte?

So kraftlos, daß dem Helden schon
Die matten Glieder sanken.

Ließ Er für das, was wir gethan,
Uns nochmals schriftlich danken.

Elisens Abschiednehmen bracht'
Sein zärtlichs Herz zum Wanken.

Das Nicht-mehr-herzen, - Nicht -mehr-sehn.' —
Welch schrecklicheGedanken.'

"Nie, sprach der große Held, ach.' nie
„Hab ich so was empfunden .

„Allein nun geh ich ftep zu Gott;
„Auch dieß ist überwunden".'

Schallt dumpf, so dumpf es möglich ist.
Verdeckte Trommelfelle !

Der Ton der Kricgesmusik sey
Nicht laut, noch hoch, noch helle.'

Weint, Bruder, fort! benetzet heul
Mit Thränen eure Stelle! —

Und morgen — wird euch Leopold
Des Trostes einz'ge Quelle.

Lha-



Charakteristische Schilderung

Josephs ii.

Joseph der Zweyte, Kaiser der Deutschen, war
mittlerer Statur und dauerhafter Gesundheit ,
schlank von Leib und schön von Bau. Seine Stel¬

lung war vortreflich , der Gang munter und an¬

ständig , seine Stimme männlich , und die Rede
gesetzt. DieBildung war schön, sein Ansehen frey,
die Augen scharf, die Stirne bedeutend, die Nase
etwas gebogen, das Gesicht offen, frisch und et¬

was bräunlich. — Die Haare trug er frei aus dem
Gesichte, ungekräuselt, etwas leicht und kriegerisch
zurecht gelegt . Sie waren blond-von Natur, auf
dem Vorhaupte kurz abgeschnitten, zu jeder Seite
trug er eine Locke, und der Zopf war mit Band
geflochten . Die Brust war mit dreyfachen Ehren¬

zeichen berühmter Ritterorden seines großen Hau¬

ses geziert . Sein Blick war ernsthaft , aber gütig.
Er war immer Herr von sich selbst, standhaft,
bescheiden , nachdenkend, klucs, entschlossen, herz¬

haft, frey, angenehm, munter , gelind gegen an«

A 5 dere,



dere, streng gegen sich selbst, gerecht, gnädig, und
eben darum gefürchtet, geliebt, geehrt, niemals

gehaßt, bedurfte er keiner Wachen . Er lebte fried-
sam, wie ein Vater, umringt von Kindern, deren
Liebe er sich sichererfand, als seiner Macht Er
verstattete allen einen freyen Zutritt, und war be¬

müht, Vertrauen zu gewinnen und gerechten Kla¬

gen abzuhelfen. Er besaß die Kunst, Blöden durch
seine Einreden Beredsamkeit zu geben, wußte jeden

zu trösten , jeden vergnügt von sich zu lassen. —

Als deutscher Kaiser wollte er deutsch, und nicht
ausländisch angeredet seyn. --- Er war nicht allein

würdig, sondern auch fähig , den Scepter über

ein deutsches Heldenvolk zu führen. — Die Größe
seiner kaiserlichen Würde beunruhigte ihn nicht,
weil er seine Pflicht aus allen seinen Kräften that.—

Im Verstände führte er viel Feines, Stärke und
Gründlichkeit. Seine erhabenen Seelenkräften hatte
er durch Reisen und Kenntniß vieler nützlichen
Dinge noch mehr erhöhet. Er redete wohl , im¬

mer körnicht , war in mehrern Sprachen geübt,
und ein Kenner der Musik. — Gesetzt, wie er,
hatten alle feine Anschlage anfangs, ehe Neid, List

und Bosheit sich ihnen in den Weg stellten , die

glücklichsten Folgm. Er studirte, wie Fürsten es
sollen, den ganzen Tag bis zum Abend , an die

Geschafteü und Ausarbeitung des Kopfes ge¬

wöhnt. —



wohnt. — Die Staatskunst ward in seinem

männlichen Alter eine Entwickelung früh gesam¬

melter tiefer Einsichten. — Seine Lebhaftigkeit

durchschaute viele Gegenstände in einem Blicke , und
diese ließ er liebersehen , als andere seiner großen

Eigenschaften. Die Wahrheit und ein redlicher

Charakter galt bey ihm sehr viel. Tapferkeit und
Großmuth, die Zierde aller Tugenden, deren man
ihn würdig kannte, waren seine Lieblingswünsche,
welche oft erhabene Bewegungen in seiner Seele
erschufen und ihn seine Würde auf die edelste Art
empfinden ließen. Edle Handlungen liebte er sehr,
weil er selbst edel dachte. Ihn lobte und fürchtete
ein jeder. Den Soldaten sah er an als die

Stütze des Staats , übte oft jelbst seine Leute in
Waffen, und veränderte und wählte, was aus
diesemund jenem Dienste ihm nützlich dünkte; und
weil er glaubte , der Regent müße selbst einen

Gefallen am Soldaten beweisen, sah man ihn nie

anders, als im Kriegskleide, gewöhnlich grün
mit rothen Aufschlägen und Kragen, und blaß¬

gelber Weste mit Gold. Er war der Meynung, zu

einem Feldherrn gehöre ein hartes und strenges Lo¬

ben, und deswegen achtete er keine Ermüdung,
die er auf Zwangjagden , Reisen, und im letztem

Kriege in Böhmen bis aufs äusserste getrieben hatte.
Durch ein so erhabenes Beyspiel angefeuert, hatten

Be«



Befehlshaber und Soldaten sich selbst zu übertreffen
gesucht und den feindlichen Absichten unüberwindli¬
che Hindernisse entgegen gesetzt. Tapferkeit und
Beyspiel ingerechtenAbsichtenbestimmten nachseinem
eigenen Sinnspruche die- Grundsätze seiner Hand¬
lungen.

Gesetzlichkeitenentzogen bey ihm den öffentli¬
chen Geschäften keine Zeit, und die Vergnügungen
suchte er wenig, denn er war zu ernsthaft dazu ;
indessen hatten bey ihm die sanften häuslichen einen
starken Vorzug vor den rauschenden. Er suchte
aber, wo er war, Freude und Freyheit , und ver¬
bannte allen Zwang und zurückgehaltenes Wesen.—
Seine Lebensart war überhaupt völlig dazu einge¬
richtet, , sich seiner erhabenen Bestimmung immer
würdiger zu machen. Er haßte den Hofzwang ,
die Pracht und das Ceremonie !. Seine Tafel war
frey von unnützen Reden, meistentheils mehr still,
als laut; die gewöhnlichen Speisen waren ihm
schmackhaft, die sogenannten niedlichen verhaßt.
Er hielt sich nicht länger als drey Viertelstunden
dabey auf, war überall sehr mäßig und floh den
Ueberfluß. In seinem Wohnzimmer sah es aus ,
wie beym Privatmanne, oder etwa wie in dem
Zimmer eines jungen Helden Er urtheilte , wie
Mark Aurel: "Ein Kaiser könne dergestalt leben,

„daß



„daß er'weder Leibwache noch goldnes Stück, we-
„der Fackeln noch Säulen vonnöthen habe; fördern
„er könne gewöhnlich gekleidet gehen, und sich

„übrigens als eine Privatpersoneinschränken, ohne
„sein Ansehen hintanzusetzen, so oft es das gemeine
„Beste erfoderte, sichals einenKaiser aufzuführen ".

Ordentlich in Belohnungen, vergab er dem
Werthe derselben nichts; nur den getreuen Affekt
des Herzens belohnte er. Unangesteckt von dem
Fehler anderer Fürsten, unempfindlich gegen eiteln
Ruhm/verachtete er die kriechendenSchmeichler ,
wohl wissend, daß für einen Herrn seiner Größe
die eigene Ausübung wahrer Tugenden die kräftig¬
ste Lobrede sey ; aber er sah auch gern , daß man
die Beeiferung seiner Seele nach gerechten Tbaten
kenne , daß man es wisse, er sey unfähig, zugleich
warm und kalt zu denken. — Originalen gab er
einen hohen Werth ; Copieen aber waren bei ihm
ziemlichheruntergesetzt. Gründlichen Ruhm wußte
er sehr zu schätzen, so wie er Pralercyverabscheuete;
und so wie er selbst eifrig und unverdrossen in
Geschäften war, so verlangte er es auch von seinen
Dienern. — Sein Hofibereitete sich zur Aufmerk¬
samkeitauf nützliche Landesun,stände , und ein jeder
lauschte, von dem Kaiser zu lernen. Sein Staat
ward ein Sitz der Wissenschaften, denen er zuge-

> than



than war. — Das Volk betete an mit Dank, der
Dürftige war voll von Wünschen, der Hof voll
Freude. — Richtig im Beurtheilen , lobte er das
Volk der Deutschen seines Edelmuths wegen. Er
kannte es reich an unsterblichen Thaten , erhaben
durch das Verdienst vom Tode für's Vaterland ;
lange schon groß durch die Treue, ehrwürdig durch
dankbare gute Gesinnungen. — Die Pflichten ge¬
gen seine verewigte große und erhabene Mutter
beobachtete er treu, und suchte da sein Vergnügen,
wo andere Fürsten oft keines zu finden wissen. —
Kurz, er hatte eine große, von andern, nicht aber
von sich, unüberwindliche, eine erhabene und vor-
treffliche Seele, so, daß der Trieb zum Wohlthun
und die Neigung zur Ehre auf eine vortreffliche
Art vermischt waren ; doch in beiden sah man die
Sanftmuth hervorragen. — Nach vorhergegange¬
ner reifen Ueberlegung war er unverrückt bestän¬
dig in dem, was er sich einmal vorgenommen
hatte, und, als Kaiser und als ehrlicher Mann,
treu in dem , was er zusagte . — Neigung zur
Gerechtigkeit und Güte waren seine edelsten Ga¬
ben , die er mit Vorsatz nie unbenutzt ließweil
er empfand, daß eine heldenmäßige That in Ver-
waltung der Gerechtigkeit seinem Haupte mehr
Ehre bringe, als Krone und Scepter-— Die Ver¬
einigung seiner vielen auserlesenen Eigenschaften

er-



erwarb uns gleich bey dem Antritt seiner Regierung
eine glückliche Aussicht; und es ist gewiss, daß sein

Geist etwas Hohes an sich trug, weil noch nie die

Fama einstimmiger beschäftigt war, einen Fürsten

seiner Grösse zu verherrlichen ; ja noch mehr, weil

er selbst dem denkenden Beobachter schon oft einen

unmittelbaren Eindruck auf das Gemütb gemacht

hatte. — Gesätz im Hause, Gesatz als Richter ,
Macht zur Vertheidigung , Liebe im Scdoose des
Volks , Ruhe im Herzen, waren die Unterschei¬

dungsmerkmale des guten Kaisers, welchen noch
die Nachwelt itzt, da die prächtige Gruft die hei¬

lige Asche verschließt, den noch der spätere Enkel in

Deutschland wegen seinerSiege über sich selbst, krö¬

nen — ihn als den Größten in der Herablassung

segnen wird.
Seit Marien Theresiens Tode waren aller

Welt Augen auf Joseph, Ihren Sohn und
Tronfolger, gerichtet.

Von den Unterthanen stunden einige noch

schüchtern da, und erwarteten mit zwyedeutigec
Bangigkeit die Dinge, die da kommen tollten.
Andere, die von dem Vergangenen und Gegen¬

wärtigen auf das Zukünftige schloffen , blickten

mit heiterer Stirne zu Ihm hinauf , und verspra¬

chen sich von semer Regierung die frohesten Tage;
denn



denn allenthalben leuchteten aus seinem Charakter
edle Züge hervor, die das sittlicheBild eines Re¬
genten darstellten, der mit überaus glücklichen Ta¬
lenten den thätigsten Eifer für die Wohlfahrtfeiner
Staaten verband. Nie stieg er über den Rücken
seiner Unterthanen auf den Tron, seine Besitzungen
vertheidigte er heldenmüthig , aber nie um eine
Hand voll Lorberzweige, denen Ehrgeizige Men¬
schenblut opfern. Seine Unterthanen ivaren ihm,
wie Kinder, Er ihnen, wie Vater.

Die heiligen Rechte der Menschheit schützte und
ehrte er in Strohhütten , wie in den Pallä-
sten , und durch seine eigene Herablassung machte
er die Ungleichheit der Stande weniger fühlbar ;
aber Grauen vor Dorurtheilen trat er unter die
Füße, und seine Regierung wird in der Geschichte
der Toleranz und Aufklärung Epoche machen.

Schon im Anfange seiner Herrscherzeit zeichnete
Er der Düchercensur bestimmtere Schranken aus;
denn, so verehrungswürdigdie Maaßregeln sind,
wodurch die gesetzgebende Gewalt zu verhindern
sucht, daß das Volk nicht durch giftige oder aus¬
gelassene Schriften irre geführt oder verderbt
werde, so sehr muß sie auch darauf sehen, daß die
Büchercensur durch übelverstandene Scrupulosität
nicht ein Gegenstückder Spanischen oder Portugiesi¬

schen



scheu Inquisition, nicht eine Feindinn des guten
Geschmacks , nicht eine Mörderinn aufkeimender
Genres, nicht eine Mutter der Dummheitund des
Aberglaubens werde .

Er regierte, so viel es nur seyn konnte, durch
sich selbst; Er sah allenthalben mit eigenen Augen,
hörte mit eigenen Ohren; Er gab dem Amte einen
Mann, und nicht dem Manneein Amt; die Fähig¬
keiten der Candidaten wog Er gegen die Dienst-
pflichten scharfblickendab, und erklärte sich nur für
den, dessen Wagschale am tiefsten herabsank. —
Heil dem Herrscher, der die große Kunst besitzt,
jeden an seinen rechten Platz zu stellen!

Durch das Beyspiel seiner rastlosen Arbeitsam¬
keit legte Er den Untergeordneten die Erfüllung
ihrer Amtspflichten genau aus Herz. — Wehe
denen, die ein solches Beyspiel nicht aufmunterte ,
und— wehe ihnen von Rechtswegen. DieMänner,
auf deren Schulter der Monarch einen Theil der
Regierungsgeschäfte legte, oder die Er zu unter¬

geordneten Amtsgehülfen aufstellte, oder zur Ver-
theidigung seiner Staaten besoldete, sollten nicht
den Bauch zu ihrem Gölte machen, nicht ihre Ob¬

liegenheiten dem Müßiggänge , dem Spiele, dem
Wohlleben nachsetzen.

Erstes Heft. B Die



Wie über die unthätigen Diener des Staats,
so schien auch über die Schurken und Bösewichter
keine heitere Sonne unter seiner Regierung.

Dem Hange zur Pracht und Ueppigkeit, die
schon eine epidemischeLeidenschaftzu werden anfieng,
setzte er Grenzen. Zwar mochte ein Verschwender
seirie Haabe für innländische Produkte immer hin¬
werfen; denn die Summe des StaatsvermögenS
wurde dadurch nicht geschmälert, vielmehr entstund
daraus eine fruchtbare Ebbe und Fluth, die das,
was durch Geburt oder Zufall einem Einzigen oft
zugeworfen ward, durch Dertheilung in mehrere
Hände gemeinnütziger machte; überfremde Lander
durch seine Thorheiten bereichern, dieß war das
immer mehr einreissende Uebel , dem Joseph
einen mächtigen Damm entgegen setzte.

Aeufferst genügsam für seine Person , wandte
Er die Staatseinkünfte wie ein kluger Hausvater
an, und ließ ihre heilige Bestimmung nie aus den
Augen, ohne deswegen todte Schätze anzuhäufen.

Vor allen andern tilgte er auswärtigeSchulden,
damit durch derselben längere Verzinnfung nicht so
beträchtliche Summen ausser Land gehen möchten .
Sofort legte Er mit weiser Einsicht auf die Mög¬
lichkeiteines oft unvermeidlichen Kriegs einen ange¬
messenenGeldvorrathauf die Seite, damit der erste

Stoß



Stoß.'in die Fcldtrompete nicht zugleich das Signal
zum Dongratuit mit seyn müßte.

So bald Er diesen Hinterhalthatte, so ließ Er
zum Behufe des Nahrungöstandesden Ueberschuß
der Staatseinkünfte durch allerley Wege und An¬

stalten zur Zierde, Ergetzung und Bequemlichkeit
seiner Lander unter das Volk wieder zurückfließen ,
aus der Ueberzeugung, daß die Hemmung der
Geldcirculation und die Stockung des Geblüts dem
politischen und thierischenKörper gleich schädlich seh-

Endlich suchte Er auch mit der Zeit die Abgct»,
bcn zu mindern, und nur die wirklichen Staats¬
bedürfnisse zum Maaßstabe des SteuerwesenS
anzunehmen; durch eine zweckmäßige und am
rechten Orte angebrachte Oekonomie aber es da^hin

zu bringen, daß der Staat weniger nöthig habe.
Er hatte dabey den Grundsatz, daß der Reich«

thum eines Landes mit der Dermöglichkeit seiner
Jnnsassen im engsten Verhältnisse stehe ; daß eine
Quelle, aus welcher nicht zu oft und zu viel auf
einmal geschöpft wird, immerfort ergiebig bleibe;
und baß man daher ausser dem Nothfalle von den
Unterthanen so wenig als möglich abfodern müsse,
um bey Gelegenheiten, wo der Staat viel bedarf,
auch viel bey ihnen zu finden . Mit der Steuer
sollten die Preist der Lebensmittel fallen, und nach

B 2 die«
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diesemVerhältnisse sollte auch der Handwerksmann
wohlfeiler arbeiten können. Die Prachtgesätze
sollten manche Ausgaben wegstreichen , die man bey
der itzigen überspannten Lebensart noch unter die
Bedürfnisse zahlt.

Die Hemmung des Ausflusses einheimischer
Baarschaften in fremde Länder sollten mehr Geld
in innern Umlauf bringen, inländischen Erzeug¬
nissen häufigern Absatz verschaffen , und einheimische
manchfaltigere Werkstätten und Künstler mit neuem
Fleiße beleben.

Nach dem Maaßstabe, wie durch diese Rubriken
der Lebensunterhalt minder schwer gemacht würde,
sollten die Ehen befördert , und die Erziehung zahl¬
reicher Familien errichtet werden. Dadurch sollten
in den weitläuftigen Staaten Oesterreichs bald neue
Generationen aufkommen, welche ohne die Anstal¬
ten Josephs in einem ewigen todten Nichtseyn
geblieben wären.

WelcheherrlicheAussichten in dieSchöpfung.'—
So viel neue Menschengeschlechter ?- Und wie
viel sind diese ohne Vergleich mehr werth, als die
Erkaufung einer Provinz mit dem Blute einer
andern?— Welch göttliches Vergnügen, Menschen
glücklich machen zu können — machen zu wollen —
wie Joseph es konnte und — wollte!

Hier



Hier ist gar nicht die Absicht, dem Bilde dcö
verewigten Monarchen schmeichlerische Farben zu
leihen; es ist ungeheuchcltcs Gefühl eines Welt-
bürgere, der sich des Glückes freute , unter den
Zeiten Josephs zu seyn.

Und wie müßte dann ein guter Regent beschaf¬
fen seyn, wenn Joseph es nicht gewesen wäre?
Er, der unter seinen Völkern wie ein vertraulicher
Mitbürger herumwandelte , der den Niedrigsten
wie den Höchsten liebreich anhörte , der sich so
ungern in den Schimmer irdischer Gottheiten
kleidete, der in der Blühte seines Alters den Becher

* des Vergnügens , den andere Große oft bis auf
den letzten Tropfen ausgeschlürft haben, kaum mit
der äussersten Lippe berührte ; der sich die Sorge
für das Wohl und die Sicherheitseiner Länder zum
einzigen Geschäfte machte; der, weil er so wenig
für sich selbst bedurfte , nur zu ihrem Beßten ein¬

sammelte; der weder die Widerwärtigkeiten der
Witterung, noch die Rauhigkeit oft ungebahnter
Strassen, noch die von jeder weiten Reise untrenn¬
baren Beschwerlichkeiten gcscheuet hatte, um sich

sowohl in eigenen, als fremden Ländern Schätze
von Fürstenkenntnissen zu sammeln; der sich schon
lange voraus und von früher Jugend an unter den
Augen seiner vortrefflichsten Mutter zum Herrscher
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gebildet hatte; der auf der von ihr vorgezeichnete»
Bahn mit Riesenschritten, männlich entschlossen,
fortschritt , um die unsterblichen Werke, an deren
Vollendung sie der Tod gehindert hatte, auszu¬
führen , und andere große Entwürfe, deren Keime
noch entwickelt in seinem Herzen lagen, zux Reife
zu bringen.

Wenn man sich von einem Fürsten , der mit
solchen Eigenschaften und Vorbereitungen an das
Staatsrudertrat, nicht goldene Zeiten zu verspre¬

chen hatte , von wem soll man sie endlich erwarten?

Herbey also! ihr Kleinmüthjgen, deren Herz
dem großen Joseph nie freudig genug entgegen-.
schlug, saget an, welche von seinen Eigenschaf¬
ten es war, die euch noch im Zweifel ließ, ob ihr
unter seiner Regierung glückliche Tage hattet?
Herbey mit euch! die ihr nichts, als der Widerhall
von andern wäret, denen ihr gedankenlos nachmurr-
tet; ihr würdet bald verstummen, wenn ihr be.
stimmtsagen solltet, warum ihr eigentlich murrtet.

Herbey ihr Voreiligen ! die ihr es wagtet, aus
dem größten Plane, den Joseph vor sich liegen
hatte , einzelne Vorkehrungen mit verwegener Hand
becquszureissen, und solche nach eurer Kurzsichtig¬
keit zu bemängeln! Für eure blöden Augen war
er zu unübersehbar , dieser Plan. Nur der Mann,

her



der ihn entwarf, konnte ihn ganz durchschauen.
Nichts reift vor der Zeit; ihr hättet sie mit stiller

Ehrfurchterwarten sollen.
Herbey endlich ihcKopfschüttler ! deren Eigen¬

dünkel alles »besser machen will, entwerft nur ein

Regentenideal nach eucrm Sinne, und laßt sehen,'
wie es mit dem Bilde Josephs absticht; oder setzt'
euch hier im Geiste auf den Tron, von dem herab

I o se p h etliche zwanzig Millionen Menschen über¬

sehenmußte; Menschen , deren Lage, Gesinnungen,
Verhältnisse undPrivatvortheile oft so verschieden

sind, als ihre Angeflehter .
Versucht es, ob ihr's allen recht machen könnt,

und findet ihr, daß menschliche Kräfte nicht so weit

reichen, so entehrt Josephs Urne nicht , und

singet Jubellieder zum Gott der Heerschaaren, daß
er euch diesen Verlust durch Leopold ersetzte,
sonst seyd ihr eines solchen Königs werth, wieZu-
piter den Fröschen gab.

Der Blick von ganz Europa Marauf die Staa¬
ten dieses Monarchen gerichtet, der einen tiefge¬

dachten, durch gesammelte Beobachtungen bestätig¬

ten , durch Jahre gereiften Plan, zur Wohlfahlt
seiner Unterthanen mit Entschlossenheit auszufüh¬

ren , den Anfang gemacht hatte. Das erste Jahr
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feiner Regierung war bereits an merkwürdigen
Gesatzen fruchtbarer , als ganze Lebenszeitenin der
Geschichte auch nicht »»berühmter Regenten.

Er gab der Feder und der Presse die Freyheit,
ohne die kleinsinnige Bedenklichkeitzu hören, daß
man sie gegen Ihn selbst mißbrauchen möge. "Das
„Gute thun und sich tadeln lassen , das ist
„die eigene , die erste Tugend großer Regen-
„ten". Aber , was hätte ein Bürger liebender
Fürst von dieser Freyheit zu fürchten? Erhält,
Aegcündete Erinnerungen zu benutzen, nicht unter
seiner Würde; und ungegründete — widerlegt er
am nachdrücklichstendurch das Glück , so seine Vor¬
sorge über Nationen verbreiten soll.

Diejenigen, denen daran lag, die Fackel der
Dernunft zu entfernen , durch welche die Schlupf -
höhle ihrer Unwissenheit und Trugkünste erhellt
werden könnte; die, welche des übertragenen An¬
sehens zu Durchsetzung ihrer Seitenabsichten , zu
Emporhebung ihrer Verwandtschaft, oder der elen¬
den Geschöpfe, die ihre Gunst erkriechen konnten,
misbrauchen wollten; die, denen es wichtig war,
daß die Klagen gegen Willkühr und Eigenmacht,
ausser dem traurigenAufenthalte der Unterdrückten,
der Zurückgesetzten nicht erschallen konnten, — die
hatten das zärtliche Besorgniß gütiger Regenten

für



für Religion und Sitten, für bürgerliche Ordnung
und Folgsamkeit, beängstigt, und unterdem Vor-
wand einer genauern Wachsamkeit die Wege zur

Aufklärung vertreten, die Hand des freymüthigen

Schriftstellers gefesselt, die Denkungsart unter¬

jocht. Joseph zerbrach dieses Joch; Er räumte

seinem freyen Volke das freye Recht der vor,
stellung ein. — Und nun, das war der Ehrenruf
der Fürsten an euch , Schriftsteller der Nation!
Wenn irgend untergeordnete Despoten das Ver¬

dienst , so sie verdunkeln würde, hintanzusetzen ;
wenn sie die Fähigkeit , die sie demüthigen würde,
auszuschliessen wagen sollten; — sollte der Eigen¬

sinn unverdaute Vorschlage, »»überdachte Anstal¬

ten gegen Vernunft und Gründe in Schutz nehmen;
sollte neidischer Hochmuth sich der Ausführung
nützlicherEntwürfe, weil sie nicht von ihm karnen ,
widersetzen ; die Freyheit der Presse setzte euch in

das Recht ein, sie öffentlich vor dem Trone, vor¬

dem Vaterlands, vor der Welt , über alles das
Neble, dessen Urheber sie waren , über alles das
Gute, so sie gehindert hatten, zur Rechenschaft zu

fodcrn ; sie stellte jeden Mann von Talenten gleich¬

sam zum Hüter des gemeinschaftlichen Wohls , sie

rief ihn auf, seine Stimme laut gegen Dorurthcile
und Misbrauche zu erheben, die öffentliche Ver¬

waltung vor Irrthümern zu warnen, selbst gegen
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begänne Fehler zu erinnern, und durch Mitthci-
lung seiner Einsichten, an seinem Pulte der Rath'
geber seines Fürsten, manchmal der Heiland seiner
Mitbürger, des Staates zu werden .

Er gab den Bischöffen seiner-Reiche die volle
Thätigkeit ihrer Würde wieder und verschaffte ih¬
nen diejenigen Rechte wieder, deren übersehene
Veräußerung in Besorgung ihres anvertrautenAm¬
tes ihnen so vielfältige Hindernisse gelegt hatte.
In der Hierarchie sollte künftig die nemliche Unter¬
ordnung herrschen, wie in der bürgerlichen Ver¬

waltung ; keine Ausnahme von der Gerichtsbarkeit
des Bischoffs; der Diöccsau wandte sich, auch um
Defreyungsgesuche, die einst dem Reichthum gleich,
sam ausschliessend vorbehalten waren, an den, der
nach her OrdnungGottes und der Natur der Ver¬
fassung, die ihm beschiedene Behörde ist.

Dieß Unternehmen gegen ein in der Finsterniß
verflossener Zeiten angemaßtes Ansehen des Vati¬
kans und die Gefälle der Datarie, würde einst das
Reich mit dem Pricsterthum cntzweyct, Staaten
fluten gemacht , ganz Europa über- und umgestürzt
haben. Aber Rom, heute zu Lage weniger als
damals herrschbegierig, und über die Rechte der
Kronen mehr aufgeklärt, gab dem Verlangen eines
Fürsten geschmeidig nach, der es eingesehenhatte,



wie sehr die Nationalkirchen darunter leiden, wenn

Lee Verwaltung derselben zum Theile von ferne

geschehen, wenn die Entscheidung einzelner Fälle,
immer von einigen hundert Meilen her erwartet
werden müßte.

Eine gleiche Lenksamkeit ließ 'der Päbstliche

Hof blicken , als die Abhängigkeit der Ordensleute

aufgehoben, und durch diesen Ansang die wichtige

Verbesserung angekündigt wurde, welche der ein¬

stimmige Wunsch des Staatsmannes und Reli¬

gionseiferers bey einer Classe des Clerus herbey-
rief, die der Strom der Zeit und des allgemeinen
Vcrderbnisses so fern von der Vortrefflichkeit ihres

ursprünglichen Rufs abgeführt hatte. Pius war
Überzeugt, daß der Schutzherr der Kirche nicht

Willens war, ihren Rechten Eintrag zu thun; die

Billigkeit Josephs beruhigte ihn; aber di«>

Entschlossenheit desselben hielt Ihn auch zurück.

Er bcfreyte die Gewissen von dem Zwange,
worunter sie durch Gesätze gehalten worden waren,
die vielleicht wohlmeynende Frömmigkeit eingege¬

ben hatte, aber die in der Handhabung hart, und

ohne Zweifel der liebevollen Religion selbst wider¬

strebend waren, der sie zur Hchutzwehr dienen

sollten .



Ec kannte und beobachtetedie Grenzen seiner
Gewalt , die über unsere Handlungen , nicht über
unsere Meinungen reicht, die zur Bestimmung
unserer Wohlfarth in diesem Leben an ihn über.
tragen ist, nicht aber des Schicksals, das jenseit
des Grabes unser wartet. Das Gaukelspiel der
Andacht und Pharisäerminen , die so oft ein
Schleichweg zu Ehren, zu Aemtern, zu Gnaden-
gehalten gewesen , waren nun ihres Ansehens ent¬
kleidet. Er verlangte in seinem Staate in öffent¬
lichen Bedienungen, in der Innigkeit seines Zu¬
trauens keine Heuchler; er verlangte gute Bürger;
und er hielt sich überzeugt, daß man ein solcher
seyn könne, auch wenn man in Glaubenssätzen
andern Sinnes ist, als die KicchenversaMmlung zu
Trient, auch wenn man den Gottesdienst in seiner
Muttersprache halt. Durch Aufhebung der so
genannten Religionspatente , durch Auf¬
hebung der vielmal bedrückenden , wenigstens immer
erniedrigenden Ausschliessungenfremder Religions¬
genossen machte er dem Staate tausend Talente
brauchbar, die vorhin für denselben verloren
waren; so gab er unzählbaren Menschen ein Vater¬
land, dem Vaterlande Bürger; so versicherte er
sich auf einmal aus zweideutigen Insassen getreue
Unterthanen , die der Unterschied der Meynungen
nun nicht weiter trennte, da sie durch das Land

ge-



gemeinschaftlicher Rechte und Vortheile unter sich

vereinbaret wurden.
Dieses Duldungsgesätz ist durch den allge¬

meinen Zuruf der dankenden Menschheit gefeyert
worden; der Staat empfand die Wohlthätigkeit
desselben immer mehr und mehr in einer unabseh¬

baren Reihe daraus keimender Vortheile , und wird
sie noch ferner empfinden; und es war für die

Fortschreitung der Aufklärung keiner der unwichtig¬

sten, dasi dadurch den Wörtern : Freydenker??,
Unglauben, Reyerey, ihre uneingeschränkte,
willkührliche Bedeutung benommen wurde. Es
war eine Zeit, da Sokraten sich nicht anmerken
lassen durften , daß sie zwischen Minerven und der
Eule zu der Göttinn Füssen zu unterscheiden wuß¬

ten; oder sie wurden von Aniten und Meliten als
Gottesläugner verschrieen; und diese öffentlichen
Beschuldigungen, und die weniger seltenen und so
gefährlicheren geheimen Anklagen darüber waren
für die Ruhe und das Glück der Familien nicht
stets ohne Folgen. Nun konnte der Mann von
Wissenschaftvon dieser Seite rubig seyn; er erfüllte
die Pflichten des Bürgers, die Pflichten seines
Amtes mit Rechtschaffenheit, mit Eifer; und es
war ihm erlaubt , die kleinen zufälligen Frömmig¬
keitsübungen von dem Wesentlichen der Religion

ab-



abzusondern; es war ihm erlaubt , die Fabellehre
mit der bewährten Offenbarung nicht zu vermen¬
gen ; es war ihm erlaubt, zwischen der Legende und
der Schrift zu unterscheiden, und für die Wunder,
die dieses göttliche Buch aufgezeichnet hat, mehr
als für die Erzählungen des Ribadeneira und Bo-
kandus Ehrerbietung und Glauben zu zeigen; es
war ihm erlaubt, sich unangefochten in Kenntnissen
auszuzeichnen, und von dem Werkmeister der Natur
und der Weisheit seiner Gesätze erhabnere Begriffe
zu haben, als Bruder Makarius und der Pöbel.

Joseph erkannte die ursprünglichen Rechte
der Menschheit, die streitig gemachten Rechte der
bürgerlichen Mitgenossenschaft dem nutzbarsten
Theile des Volkes zu, dessen blühender Zustand
von weisen Fürsten immer als der Ruhm ihrer
Gesetzgebung angesehen und von jederman als
die Stärke der Staaten anerkannt worden ist; jener
Klaffe der Unterthanen , die aller übrigen Klassen
Pflegemutter und Nährerinn ist. Von dem merk¬
würdigen Zeitpunkte dieser Entschließung an wurde
der Namen: Rnechtschaft unter seinen Völkern
nicht weiter ausgesprochen ; alle Unterthanen
Josephs waren Bürger.

Der Despotismus unterdrückender Fürsten
iiber Völker ist ein Greuel ; aber der greulichste, der



unerträglichste Despotismus ist der, welchen Bür¬

ger über ihre Mitbürger ausüben. Das war die
Leibeigenschaft. — Dieser Schandfleckder Ver¬

fassung, worinn sie geduldet wird, die Schande
der sich so nennenden Rechtswissenschaft, welche
den Menschen zur Sache herabklügclte , die
Schande der Vernunft, welche zur Vertheidigung
ihrer Rechtmäßigkeit Scheingründe ersann! — Nie
hat die wehrlose Schwachheit der Starke ein Recht
über sich zu einem andern Endzweck , als zu ihrem
Schutze, zu ihrem Besten, anvertrauen wollen,
anvertrauen können, und nie ist ein Zutrauen
schändlicher gcmisbraucht worden, als da man
das Schutz recht in Herrenrecht verwandelte, und
Geschöpfe, die aus der Hand der Natur, auf
gleichen Wegen, mit gleichen Kräften des Körpers,
mit gleichen Fähigkeiten der Seele, ausgerüstet
kommen, zum Eigenrhume ihrer Mitgeschöpfe
herabwürdigte. Wie, um aller Vernunft willen,
hätten Menschen, auch zum Schutze ihres Lebens,
dasjenige jemals veräußern wollen, das deS Lebens
größten, einzigen Werth ausmacht? Wie konnten
einige tausend gesunde, arbeitsame, rüstige Men¬

schen jemals das Eigenthum eines von schwachen
Eltern gebohrnen, durch Müßiggang und Wollüste
entnervten, unbeholfenen Schwächlings werden ?
»der eines geinfelten Mönchen, HessenAbgeordneten

den



den arbeitsamen Hausvater heute mit Ungestümm
vor der Thüre zur Frohne herauspochten, vor der
nur noch gestern irgend seiner Ordensgenossen einer

demüthig um Nahrungsmittelgebettelt hatte? Aber,
indessen die Philosophie ein so widersinniges , em¬

pörendes Paradox mit der entschiedenen Ueber-
macht der siegenden Wahrheit bekämpfte ; indessen
Akademien Preise für den ausführbarsten Vorschlag
bestimmten: wie der seufzenden Menschheit dieses

Joch abgenommen werden könne? that es Jo¬
seph. — So löset die erhabene Menschenliebe ei,
nes Gesätzgeberv, und sein Muth , sich durch die

Besorgnisse, die der Eigennutz erhebt , nicht irre
machen zu lassen, mit einemWorte die verwickelt ,
sten Aufgaben der Akademien.

Am i6. März 1769. betrat Joseph das
Conclave. Er wurde von sämtlichen Eardinälen
an der grossen Thüre empfangen und ehrerbietigst
bewillkommt- Als er in die Celle des alten Cardi-
nals Albani eintrat, sagte Er : "Ey, ich Habeden

„Degen an, ich will ihn ablegen, wenn Sie wol¬

len". Die Cardinäle antworteten dem Kaiser :

Er möchte ihn nur zur Vertheidigung der Kirche

anbehalten, und nicht ablegen . Als der Kaiser

nach dem Eide fragte, welchen die Cardinäle bey

Gebung ihrer Stimmen ablegten, und der Eardi-



nal Albani solchen lateinisch vorlas, fragte der
Kaiser: "Aber beobachten Sie auch wirklich diesen
„Eib"? Der Cardinal Alêr- Albani antwortete:
„Wir sollten freylich den Würdigsten erwählen;
„jedoch giebt man seine Stimme, nachdem es die
„Umstände mit sich bringen". Vor dem Abschied
empfahlen sich sämtliche Cardinäle dem Kaiser und
baten : Er möchte die Kirche beschützen. Worauf
Se. Majestät die nachdrücklichen Worte sprachen:
"Man muß sich die Fürsten zu guten Freunden ma-
„chen, und sie nicht vor den Kopf stossen , noch
„sich ihre Feindschaft zuziehen . Der Pabst muß in
„geistlichen Sachen an Gottes Statt handeln ; er
„muß sich aber auch erinnern , daß , da er ein
„Souverain ist, wie andere Souverains in der
„Welt, er sich der Staatskunst zur Ruhe seiner
„Unterthanenbedienen müsse ". Beym Hinweggê
hen des Kaisers riefen alle Cardinäle einhellig :
Es lebe Euer Majestät! So kurz diese Geschichte
ist, so interessant ist sie und wird es für alle zukünf¬
tige Zeiten bleiben . Wir sehen nemlich darin,, :
i) den Kaiser mit dem Degen an der Seite in der
Mitte der Repräsentanten der Kirche; 2) die feyer-
lichste Anmerkung der Würde eines Beschirmers
und Vertheidigers der Kirche, und die von dem
gesummten Cardinalscollegio geschehene namentli¬

che Erbittung des kaiserlichen Schutzes; z) eine
Erstes Heft. E der



der Weisheit und Würde des Haupts der Christen¬

heit höchst anständige und der reinen und gerechten
Seele des Kaisers angemessene Gewissensrüge : ob
sie sich dieses Schutzes in der That selbst dadurch
würdig machten, daß sie den zur Wahl eines Pab-
stes abzulegenden Eid wirklich beobachteten ; 4) eine
Ermahnung, die, mit unauslöschlichen Lettern ge¬

schrieben, in dem Vatican aufgehängt zu werden
verdienet hätte; ;) eine Art der Huldigung , welche
dem Beschützer der Kirche durch daS einstimmige
Vivatrufen der Cardinäle geleistet worden ist.

Joseph sah das Reichshofrathscollegium zu
Wien als eine Staatsschule an , in welcher Mini¬

ster für den Staat und Gesandte für auswärtige
Höfe gebildet werden können ; auch bestimmte er
die darinn aufgenommenen Herren dazu. Eine
grosse Aufmunterung für solche , die diese Würde
zu bekleidengedachten, sich den dazu nöthigen Wis¬

senschaften mit Fleiß und Eifer zu widmen!
Täglich gab er neue Beyspiele der Gnade.

Einer Wittwe einziger Sohn aus dem Würtenber -
gischen Unterlande , der in Heilbrunn die Handlung
erlernte, wurde durch Verführung dahin gebracht,
daß er sich bey einer kaiserl . Werbung als Soldat
anwerben ließ, und nach Gör; zum Regiment ab¬

geschickt wurde. Daselbst konnte er nun weder
Luft noch Wasser ertragen, und schrieb die kläg¬

lich



lichsten Briefe an seine Mutter, welche alle mög¬
liche Wege suchte , ihren Sohn los zu machen .
Umsonst und ohne Wirkung war all ihr Bemühen,
bis ein Geistlicher des Unterlandes sich der Wittwe
annahm und so viel Muth faßte, an den Kaiser
silbst unmittelbar zu schreiben . Seine Kühnheit
wurde nicht nur nicht ungnädig aufgenommen ,
sondern Se. Majestät liessen noch an demselben
Tage, da Höchstdieselbendas Schreiben erhielten,
den allergnädigsten Befehl an den Hofkriegsrath
ergehen , den einzigen Sohn seiner Mutter wieder
zu schenken

Der Erfolg der von dem kaiserlichen Hofe in
allen OesterreichischenErbländern abgeschafften, in
peinlichen Fällen bisher üblich gewesenen Folter
war so wichtig , als erfreulich ; man hatte dieß
den nachdrücklichenVorstellungen des öffentlichen
Lehrers der Policey - und Eameralwissenschaften zu
Wien, Herrn Joseph von Sonnenfels, zu verdanken,
als von welchem kurz zuvor eine Abhandlung über
die Abschaffung der Tortur erschienen war.

I o se p h s Verehrung gegen die Tempel Got¬
tes. Er ließ schon im Jahre 1776. von den Kan¬
zeln verkündigen , daß niemand, 'besonders das
Frauenzimmer , in dem Hause des Herrn , welches »
blos zur Anbetung des wahren Gottes und zur
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Erstehung seiner Barmherzigkeit geheiligt ist, in
unanständiger oder ungewöhnlicher Kleidertracht,
vorzüglich mit übertriebenem Kopfputze, zum Theil
auch unbedeckt, andern zur Zerstreuung und uner-
baulichem Beyspiele erscheinen, sondern sich in dem¬

selben mit geziemendem Anstande im Geiste der

Demuth und der Erniedrigung einfinden sollte,
sonst die Uebertreter unfehlbar zu erwarten haben
würden, daß sie von den Kirchenaufsehern öffent¬

lich würden ermähnt werden.
Im nemlichen Jahre betrug die Volksmenge

aller Oesterreichischen Staaten (nur die Italiäni¬

schen und Niederländischen nicht mit gerechnet) nach
den neuesten Conscribirlisten 15. Millionen und
402000. Seelen. Blos Nieder -und Ober-Oester¬
reich hatten 2 Millionen und 220220.; Tyrolhatte
600000.; Temeschwar 402000., und Gallizien und
Lodomerien dritthalbMillionen Einwohner. Sollte
nun die Lombardey und die katholischenNiederlande,
wie einige aufs Geradewohl angegeben haben, 4.
Millionen und 200000. Seelenenthalten , so würde

die ganze Volksmenge der gestimmten Oesterreichi¬

schen Monarchie gegen 20. Millionen steigen, und
folglich dieser Staat, nächst Frankreich und Ruß¬

land, der allermächtigste in Europa seyn.



Verschiedene in diesem Jahre getroffene neue

Einrichtungen waren für den Staat und die Bür¬

ger gleich vortheilhaft. DaIosephin Erfahrung
gebracht hatte, daß die meisten Seiner Dicasteri-
anten undKanzley-Officianten, weil sie ihre Besol¬

dungen quartaliter erhielten, öfters gezwungen
worden waren, sich den Gehalt anticipiren zu las¬

sen , wofür sie sehr oft außerordentliche Zinnse be¬

zahlen und einen guten Theil ihrer mnahme in
die Hände gewissenloser Leute überlassen mußten ,
ss traf Er solche Veranstaltungen , daß die Besol¬

dungen künftig monatlich ausgetheilt werden soll¬

ten. Auch sollte forthin in allen Kanzleyen und

Amtsstuben der K. K. Ecblande von Morgens 8.
Uhr bis Nachmittags um 2. Uhr gearbeitet , und
der übrige Theil des Tages den Kanzleybedienten
freygelassen werden. Diese neue Einrichtung ver¬

ursachte nicht nur eine jährliche Ersparung an Holz
und Lichtern von einigen hundert tausend Gulden,
sondern machte auch die Arbeitenden so zufrieden ,
daß sie ihren Fleiß verdoppelten.

Um diese Zeit wurde der verschlossen gewesene
Lustgarten , die Au genannt , zum erstenmale ge¬

öffnet und einem jeden der Eingang und ein erlaub¬

ter Gebrauch desselben verstattet.
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JnLodomerien , Gallicien und Böhmen wurde
verordnet , daß künftig die Jugend das Lateinische

nicht mehr aus ihrer Muttersprache , sondern aus
der Deutschen lernen , und zudem Ende derselben
die Deutsche Sprache zuerst beygebracht werden
sollte . In den beiden ersten Ländern wurde auch
eine neue Polizeyordnung eingeführt.

Nach neuen Verordnungen wurde die Stadt
Wien in vier, die sämtliche Vorstädte aber in acht
Polizeybezirke eingetheilt, und jedem ein eigener
Bezirksaufseher vorgesetzt . Ruhe, Ordnung, Si¬

cherheit und öffentliche Anständigkeit zu handha¬
ben wurde dessen Amt, und er besonders zu Fäl¬
len , die eine augenblickliche Hülfe fodern, ange¬
lesen. Er muß in seinem Bezirk die beständigen
Einwohner, die Fremden , das herrenlose Dienst¬
volk, die meisterlosen Haistnverkspursche und die
kandläufer kennenlernen; deßwegen müssen ihm
alle Hauseigenthümer halb - und vierteljährig die
in ihren Häusern geschehenen Veränderungenund
den Namen und Stand der aus - und einziehenden
Parthieen melden; so wie er auch alle Meldungs -
zettel der Gasthäuser erhält. Keine Herrschaft darf
einen Dienstboten ohne einen nach Verdienst ver¬

faßten Abschied entlassen, oder jemand ohne der¬

gleichen annehmen; auch die, welche dem austre-
ten-



tenden Dienstvolke Herberge geben , därfen niemand

ohne Abschied aufnehmen. Daö zu lange dienst

los bleibende Gesinde wird der Regierung denun-
cirt, eben wie die feyernden Handwerkspursche ,
die nirgends als auf der Herberge übernachten

därfen. Alles, was keinen ordentlichen Nahrungs¬

stand anzugeben im Stande ist, wird der Regie¬

rung angezeigt; die, so mit Musik von Haus zu

Haus, oder in Gast - und Bierhäuscrn herumzie¬

hen, Lieder singen, Evangelien beten rc. werden

in Verhaft genommen; Kinder, die betteln, oder

auf der Strasse Muthwillen treiben, werden weg¬

genommen, gezüchtigt, und ihre Eltern zur Ver¬

antwortung gezogen . Der Aufseher sieht auf die

Reinigkeit der Strassen, baß solche durch Auspa¬

ckung vor Gewölben oder durch Brennholz vor den

Häusern nicht zu sehr angefüllt werden; nicht min¬

der ist die Sicherheit der Vorübergehenden bey

Bauen und Reparirender Häuser rc. auch bey Gru-
bengebäuden sein Augenmerk; weswegen die Bau*
und Zimmermeister , auch Ziegeldecker, wenn sie

eine Arbeit antreten, solches vorher dem Aufseher

anzeigen müssen, damit dieser nach Befinden die

Gassen mit Ketten oder Stricken sperren, auch des

Nachts an beiden Seiten des Zugangsmit Laternen

bcvestigen lasse. Alle seine Arbeit muß der Aufse¬

her ganz umsonst thun; er darf nicht einmal ein

C 4 f"y-



freywilliges Geschenk annehmen, vielweniger etwas
fodem. Da zu der gesammten Einrichtung eine
genügsame Wache gehört, so wurde die Polizey.
wache verstärkt, und*in jedem Bezirke mit einem
Feldwebel und verhältnißmäßigen Korporalen und
Gemeinen eingetheilt, für welche Mannschaft in
jedem Quartier eine Art von Caserne errichtet
wurde. Diese Wachedarf bey Strafehartes Arrestes
in Eisen und Banden, der Ausstellung auf der
Schandbühne, des Zuchthauses, der öffentlichen
Arbeiten und noch strengerer Züchtigungen nicht
beleidigt noch gestört werden; würde man gar
Verwundung mit Beleidigung verbinden , so soll
nach der Therestanifchen HalsgerichtsordnungTo¬
desstrafe erkannt werden. Alle Bestechung dieser
Wachen ist sehr verboten, und derjenigen Wache,
der ein solches Anerbieten gemacht worden, ist
grosse Belohnung für die Angabe des Bestechecs
versprochen. Dagegen wird dem Publico im Be¬
leidigungsfalle von Seiten der Wache alle Genug¬
thuung zugesichert, und deßwegen hat jeder von
der Wache eine messingene Nummer auf seiner
Patrontasche zum Unterscheidungszeichen.

Am 8-Iunii wurde ein dreymaliger Deserteur
in Wien zum militärischen Gerichte geführt, um
aufgehangen zu werden. Der arme Schelm wurde

aber



41

aber unter dem Galgen begnadigt und nach der
Stadt gebracht, um ferner beym Regimente zu
dienen, so wie überhaupt der Wille des Monarchen
von diesem Tage an dahin gieng, daß kein Deser¬
teur mehr am Leben, sondern mit einer empfind¬
lichen Leibesstrafe oder mit Vestungsbaue belegt
werden solle.

Joseph,und Theresia schenkten, nach
abgehandelten wichtigen Geschäften, auch niedrigen
Leuten einige Viertelstunden , nahmen ihre Bitt¬

schriften liebreich an, und versprachen, jeden nach
untersuchten Umständen zufrieden zu stellen . Beide
Majestäten entschieden nicht mehr für sich, sondern
verwiesen alle Bittschriften und jeden Antrag an
diejenige Stelle , wohin die Sache gehörte. Welcher
Richter würde sich erfrechen, den Lauf der Gerech¬

tigkeit zu hemmen, wenn sie ihm nebst der Pflicht
noch durch solche Empfehlung doppelt verehrungs -
würdig wird?

Nach der in diesem Jahre entstandenen Ueber -
schwemmung besichtigte der Kaiser diejenigen Ge¬

genden selbst, wo das Gewässer den größten Scha¬
den angerichtet hatte. Selbst die Krankenhäuser
besuchte dieser menschenfreundliche Fürst, und
erquickte die Leidenden durch seine Gegenwart und
durch seine Hülfe.

C 5 Zu



Zu Aarlburg wurde um diese Zeit eine d«'
wichtigsten Wafferarbeiten geführt, welche die

Schliessung des sogenannten Karlburger Donau »
arms betraf. Dieser Arm wurde in seinen ehemals
verlassenen Rinnsal wieder zurückgcleitet. Vor der

Arbeit, wo itzt die Schliessung geschah , belief sich

die ganze Oeffnung auf z8o Klafter. Nun wurde

dieselbige durch den Damm auf 2? eingeschränkt.
Es war merkwürdig , daß der schon verfertigte
Damm bey damals anhaltendem hohem und
schnellemWasser dadurch hinlängliche Proben seiner

Dauer ablegte, daß derselbe unbeschädigt blieb.
Dieses.wichtige Wasserwerk wurde durch den K. K.
Navigations - Direction - Ingenieur, Herrn von

Kiß, der sich schon durch mehrere Wasserarbeiten
rühmlichst bekannt gemacht hatte, ausgeführt.

Bey dem in diesem Jahre gehaltenen Lager
wurde dem Kaiser der Platz gezeigt , wo S ch w erin
fiel. Dieser große Verehrer der Helden ließ die

bey Leichenbegängnissen gewöhnlichen Salven an
diesem Platze abfeuern und den Trauermarsch schla¬

gen. Von dieser merkwürdigen Begebenheit auf
Schwerins Todeshügel sind folgende nä¬

here Umstände anzuführen. Es war im Jahre
1757 der 6te May, da mit den Silberkocken von

72 Heldenjahren Feldherr Schwerin in der Ver-



tilgungsschlacht bey Prag, als eben die Sache

seines Königs fürchterlich wankte, sein edles Leben

dem Kriegstode verlobte, und mit seiner Fahne in

der Hand, vor der Spitze der Krieger kühn den

engen Leichenweg hinanzog, aus dem zwölf zer»

schmetterndeKanonenrachen den Tod dicht vor jeden

Schritt hmwebten. Drey Kartetschenkugeln in den

grauen Helden! Er fallt, die Fahne fällt auf ihn;
seine Krieger, die seine Kinder waren, rächen seinen

Tod durch den Sieg über ihren Feind; sein König

weint ihm eine Thräne, und gesteht, daß ihm in

Schwerin ein ganzes Heer gefallen ist; der Nach¬

ruhm schreibt Schwerins Namen unter die

Sterne; konnte dem großen Todten von der Erde

noch mehr Dank nachgesendetwerden ? Es konnte —

Im Jahre 1776 am 7ten September hatte Deutsch¬

lands angebeteter Kaiser einen Theil seiner Helden-
schaaren in den Gegenden versammelt, die durch

jene große Schlacht berühmt, und von SchwerinS
Herzblut benetzt worden sind. Ein schöner, belaub,
ttr, fcuclstbarer Baum bezeichnet die ehrenvolle

Stelle, wo der Held hinsank; unter den Uebungei,
ziehen alle 5 im Lager befindlicheGrenadierbatail¬

lons an dem Platze vorüber, und der Kaiser sprengt

heran; er läßt die Bataillons um den Baum ein

Viereck schließen , er tritt selbst in dessen Mitte,
und befiehlt dem Generalfeldmarschalllieutenant ,

Gra.
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Grafen Nugent, eine dreymalige Generalsalve aus
dem kleinen Gewehre, und der bey sich habenden
Artillerie , nebst jedesmaliger Rührung des Spiels
zu kommandiern, und dadurch das Gedächtniß deS
edeln Schwerinszufeyern. Bey jeder General¬
charge nahm der Monarch zuerst den Hut ab, und
eine heilige Thräne rollte die männliche Wange
herab. Sie fiel, die Kaiserthräne , und eilte dem
Blute Schwerins, das da versiegte, nach , um
mit ihm zusammenzufließen; denn nur das Blut
der Helden ists werth, mit den Thränen des Edel.
sten vermischt zu werden. Die Krieger herum
fahrn die Perle ,m Auge des Imperators zittern,
und innigste Rührung griff jedem aus Herz. Da
war keiner so roh in dem Viereck, der nicht auf
die Kriegern anständigste Art die tiefste Empfind¬
lichkeit geäussert hätte. Herauf unter den Hclden-
schatten Elisens , Schwerin! schlürfe dein fest¬
liches Todtenopfer , das dir der größte Kaiser, in
dessen Grenze du doch als Feind kamst, ausschüttet ;
hinfort hast du nichts grössers von der Erde zu
fodem, dein Schatten ist befriedigt. Der theure
Monarch ließ auch noch jeden Grenadier , der Mit¬
kämpfer an jenem heissen Tage war, und sich noch

W, unter den Bataillonen befand, zum dankbaren An¬
gedenken mit einigen Dukaten beschenken. Ausser¬
dem bekam noch die ganze Armee eine doppelte

!öh-



Löhnung / weil der Kaiser so ausserordentlich mit ihrer

bezeigten Geschicklichkeit zufrieden war. Zu dieser

heczrührenden Handlung des g' offen Iosephs,
da er seines edeln Feindes SchwerinsWahlstätte

durch kriegerischeEhrcnbezeugungenbegrüßte, wurde

von Augenzeugen noch nachberichtet, daß der Mo¬

narch, als er die Generaldecharge zu SchwerinsEh¬

ren befohlen hatte, noch hinzusetzte , daß es auch zum
Gedächtniß jedes tapfern Kaiserlichen Grenadiers ,
der mit Schwerin an jenem heißen Tage fiel,
gelte . Es wurde nun auch an einem Monument
gearbeitet, welches Schwerins geadeltes Tod-
tenlager unter dem fruchtbaren Baume für alle
Nachwelt bezeichnen soll.

Mörder Kaiser bey den damaligen Präger
Revuen das Garnisonhospital in eigenen Augen¬

schein nahm, und in verschiedenen Stücken Unbe¬

quemlichkeiten entdeckte , befahl er, die schönste

Caserne in der Stadt, welches das ehemalige Neu-
statter Jesuitercollegium war, dazu einzurichten.
Dieses hatte unzählige Vorzüge, Kranke einzuneh¬

men und ihnen durch seine vortheilhafte Lage und
Einrichtung früher wieder zur Gesundheit zu ver¬

helfen. Sonst war es gebräuchlich, die Leichen der

protestantischen Soldaten an der äußern Wand des
Invaliden - Gottesackers hinauszubegraben ; nun¬

mehr
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mehr aber wurde diese Gegend ebenfalls mit einer
Mauer eingefaßt und noch ein besonders hinlängli¬

ches Stück Land dazugenommen , welches hernach
eben so, wie der katholischeKirchhof , ummauert
wurde.

Ein gemeiner Soldat aus dem Reiche über¬

reichte dem Kaiser einen Brief folgenden Inhalts:
^Gott zum Gruß , lieber Eonrad. Berichte dir,
„daß der Vater gestorben ist, und daß ich nun eine

„arme verlassene Wittwe bin. Der Vater hat dich

„das Handwerk lernen lassen, und nun gehst du

„her , und machst des Nachbars Annamie ein

„Kind, und wirst ein Soldat. Der Vater selig

„hat noch aüfm Todbette bitterlich über dich ge-
„weint, und gesagt: Laß nur den Eonrad beym
„Kaiser. Ist doch der Kaiser, wie mir alle Leut

„sagen, ein gar guter Herr. Gott segne ihn! Und

„schreib dem Eonrad, er soll seine arme Mutter
„nicht vergessen, und soll sieiffig beten, und brav

„thun. — Und siehst du nun Eonrad, so hat der

„Vater gesagt, und so ist er gestorben. Willst du

„mich denn nun verlassen, mich armes Weib, die

„keinen Trost mehr hat, als Gott und dich ? Red
„doch mit dem Kaiser, und sag, daß ich ihn schön

„grüsse , und daß der Vater noch auf dem Tod-
„bett für ihn gebetet habe, und daß er so gut seyn

„wol-



„wolle, dich, weils Fried ist, heimzu lassen, daß
„du mir das Handwerk versehen kannst; wenns

„Krieg ist, kannst du in Gottes Namen wieder hin
„gehen, und für den Kaiser streiten und dein Va¬

terland . Kein Reißgeld kann ich dir nicht schicken;
„denn ich hab alles auf des Vaters sei. Leich ge-
„wendt. Gott wird dir schon helfen , daß du

„durchkommst, verbleibe deine getreue Mutter
Marta Straubin".

Der Kaiser wurde von diesem naiven Briefe

gerührt, und fragte den Pursch, der ein sehr an¬

sehnlicher frischer junger Kerl war: "Willst du
dann heim zu deiner Mutter" ? — "Wie Euer

„Majestät wollen. Aber bin gern Soldat, und

„wollt gern mein Leben vor Euer Majestät auf¬

opfern; wenn's nur meiner armen Mutter ge.
„holfen wäre". Thränen stürzten über die War,,
„gen des Soldaten". — "So bleib dann", sagte

„Joseph, ich mache dich hiermit zum Unteroffi-
„cier. Schreib deiner Mutter, daß sie von nun an

„wöchentlich einen Ducaten von mir hat. Si:
„mag sich einen braven Gestllen anschaffen ; dann

„wird's ihr gewiß lebenslänglich nicht an Unter,
„haltfehlen. Dir aber", setzte der gnädigste Kai-
jer lächelnd hinzu, "will ich' schon wieder abzie-
„ziehen , wenn du einmal eine eigene Eskadron



„hast". Der Mann wollte niederstürzen und dan¬
ken ; aber der Kaiser verbarg sich unter sein Be¬
folg.

Unter den in diesem Jahre noch getroffenen
Einrichtungen Josephs sind folgende zu mer¬
ken : In Betreff der Kriegscontrolle und des Pro-
viantirungöbureauverordnete der Kaiser, daß die¬
jenigen, welche als Officiers oder Fouriecs unter
den Truppen gedient hatten , vorzüglich vor allen
andern bey den Kanzleyen, Bureaux und Control-
len angestellt werden sollten. Dadurch wurde im
Militairstandeder Eifer, sich in der Feder voll¬
kommener zu machen, vergrößert , da sie auf allen
Fall eine so schöne Aussicht vor sich sahen. — Von
den Stadtthoren an bis an die Vorstädte wurden
die Strassen mit Laternen versehen, um durch die
Beleuchtung allen Unordnungen vorzubeugen. —
Das ganzeHof - Kriegs - Personale erhielt eine all¬
gemeine Verbesserung, welche im Ganzen jährlich
eine Summe von 75. tausend Gulden betrug.

Das Stift zu Klosterneuburg ernährteseit den
Zeiten Leopolds des Heiligen die Race derjenigen
Hunde, welche bey einer Staude, wo der Schleyer
der Gemahlinn dieses Markgrafen hieng, Laut ge¬
geben hatten. Als Joseph U. dieses Kloster be¬

suchte und man ihm jene Legende erzählte, so glaubte
er,
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er, die Würde des Gegenstandes und die Herrlich¬

keit des Heiligen mehr zu verewigen, wenn er die

Stiftung auf Menschen leitete . Er nahm das zur

Erhaltung dieser Thiere bestimmte Capital weg,
und gab esdemWaisenhause , mitder Verordnung ,
daß soviel arme Jägerskinder dafür ernährt wer¬

den sollten.
Im März 1777. wurde verordnet , daß weder

in der K. K- Bank, noch in irgend einer öffentlichen
Casse ein Capital anders, als zu z 1/2 Procent
angenommen und viele Gelder zurückbezahlt wer¬

den sollten; die bisher angelegten Capitalien aber
wurden noch zu 4 Procent richtig verzinnst.

In diesem Jahre war zum erstenmale am
Namensfeste des Kaisers keine Gala bey Hofe.

Wenn ein Volk für seinen König
Litaneyet und die Orgel singt;

O so glaub ich, daß vor Lärmen wenig
Durch die Wolken zur Erhörung dringt —

Aber Seufzer für des besten Kaisers Leben

Von der Unschuld, die die Tugend ehrt —

Diese müssen Engel durch die Wolken heben
Und die Unschuld wird gewiß erhört.

So glaubten Josephs Unterthanen ; sie beteten
keine erlernte Glückwünsche, von denen das Herz
nichts weiß.

Erste» Heft. D Am



Am zr. März rcisete der Kaiser von Wien
ab, traf am z. April Abends in München en, und
setzte am folgenden Morgen in aller Frühe die Reise
nach Frankreich fort. Seine Begleiter auf dieser
Reise waren die Grafen von Eolloredo und von
Cobenzel, der Leibchirurgus von Brambilla , ein
Eabinetskanzclist , ein Mundkoch und einige keil"
lakeyen .

In München traf Er eine Hofdame an, die
eine Gräfinn von Falkenstein (unter welchem Na¬
men er reisete ) war, und Er nannte sie ms ckers
Loulnis.

. Auf die Durchreise des Kaisers durch München
verfertigte ein Bapcr folgende Französische Verse:

Lelsr 6e« iVluls « 6s Is
Vs bisnkot rscsvoir un siwsn« merils:
lilllsz embsllironk xour Iin Is verirs,
Ltpui«qu'il vsutcscbsr lonranxöc lanzillsncs,
Llls« vont l'elever » Iz Oiviaire .
Ls n'slk plus un mortsl : 6efa pari« ks nomms
itlerculs, Apollo«, lVIsr« , dlsptuns, supirsrz
Assi! nour lamme« xlu« vrs>« lur le« bor6» 6sl'Mr;
Le5ar n'slk xoint un Oisu 6e I» 6recs ou 6e

R.0MS ,
ll ell bis» plu« cent 5oi« L no« vsux; — c'sü

>i n Z-omme.
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In'München stieg der Kaiser rm größten In¬

kognito im Wirthshause zum Hirsch ab , gieng zu

Fusse nach Hof, besah die bewundernswürdigen
Malercycn in Schlcichhcim, reisete am 6. April aus
München ab und kam um 12 Uhr Mittags in Augs'
bürg an, wo er vor den Z Mohren abstieg, spcisete
bey dem Churfürsten von Trier zu Mittag und be¬

gab sich um 4 Uhr nach Günzburg. Am ?. kam
Er Abends nach 4 Uhr über Göppingen zu Stutt-
gard an , wo er im Gasthofe zum Ritter abstieg .
Hier besuchte Er den Hof, die Akademie, die nun¬

mehrige Herzoginn , damalige Gräfinn von Ho-
henhcim, das Bibliothckgebaude , den Marstall,
die Wachtparade und die Solitude. Abends um
10 Uhr reisete er ab, Ulid der Herzog über

raschte Ihn an der Grenze seiner Lande mit einem

nochmaligen Äbschied.
Auf die Stadt Stuttgard wurde bey dieser

Gelegenheit folgendes Gedicht verfertigt:

Mit Sturm und Schwerdt lag lang um Ihre
Mauern

Der Habspurg und gewann sie nickt:
Wie kann Helvetien der Schwaben Lauste

dauern,
Wenn Eberhard an ihrer Spitze ficht.

D 2 Nun



Nun kömmt nach fünfmal hundert Jahren
Theresien und Franzens Sohn allein;

Kömmt ohne Diadem ; und Rarl und Stutt-
gard waren

In Einer Stunde Sein.
Glüht dann kein Erz in unsern Busen,

Kein Ahnenmuth in Tekerenkelnmehr?
Entrathselt ihr, ihr holde Musen,

Die Ueberwinder ohne Heer:
Singt Josephs Sonnenblick durch Himmel-

volle Züge,
Der Menschenfreund im Götterbild;

So schätzt Sein Geist an Rarl Minervens
Siege,

Die Lehrerinn in Helm und Schild.
Unter der gewöhnlichen Protestation rslsts

rsksro wird hier folgende unverbürgte Anekdote

eingeschaltet: Ein Reichsfürst hatte etwas beson¬
ders ausgebucht, um den Kaiser auf seiner Reise
zu belustigen. Er gab nemlich einem gewissen Pal-
laste die Gestalt eines Gasthofes , ließ denselben
mit einem Schilde versehen und machte sich fertig ,
den Kaiser in der Kleidung eines bürgerlichen Wirths
zu empfangen und während dem ganzen Aufent¬

halt mit aller Sorgfalt zu bewirthen , wobey die
vornehmsten Cavaliers dieses Hofes die zu einem

Gast.



Gasthofe erfoderlichen Leute vorstellenund den gros¬

sen Bürger-freund auf eine angenehme Weise über¬

raschen sollten .

Am 10. April Abends zwischen 4 und ? Uhr

kam der Kaiser mit seinem Gefolge zu Kehl an'
stieg vor dem Thore aus, und gieng von da über

die Wälle des HornmerkS durch die verlassene

Reichövestung und sodann über die grosse Rhein¬

brücke zu Fusse. Zu Straßburg stieg Er im Gast¬

hause zum Raben ab, wo auch der htverstorbene
König von Preussen Friedrich U. im Jahre 1740.
eingekehrt war. -Als Joseph die Werkcr Ver¬

alten Rcichsvestung Kehl besah , begegneten Ihm
zween Französische Officiers, die er fragte, von

welchemRegiment sie waren? ^von Lioniiaw ",
war die Antwort. "Sie liegen also in der Cita¬

delle in Besatzung ? — "Ja, Herr Graf", erwie¬

derten sie und folgten ihm mit entblößtem Haupte.
Er sah es ', kehrte sich um, und bak sie, sich zu

bedecken. Einige Augenblicke hernach, da sie solches

noch nicht gethan hatten, sagte er zu ihnen : "wahr¬

haftig, meine Herren, wenn Sie Ihre Hüte nicht

„aufsetzen, ,o muß ich den meinigen auch abneh¬

men". Er that es auch wirklich und nöthigte si-

dadurch, ihre Hüte aufzusetzen . In Straßburg

besah er alle Merkwürdigkeiten in Begleitung dco
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Marquis von Vogue. Beym Abschied, da sich
-er Kaiser bey diesem für seine Mühe bedankte,
sehte er scherzend hinzu: "Herr MarquiS, dieß war
„in der That zuviel für einen kleinen Reichsgraf ;
„wenn Sie sich für alle, die hier durchreisen , so
„stark bemühen wollen , so werden Sie viel zu
„thun haben". — "Ach Herr Graf", versetzte der
Marquis, "mit den andern wollen wir uns schon
„abfinden. Es ist ein Unterschied unter den Gra-
„fen". Dem Findelhause gab Joseph 50 Louis-
d'or. In Straßburg wurde Er von einem mo¬
dernen Barden besungen . In dieser Ode wurde er
nach den» Beyspiele Denis, der sich xsr
Sined nannte, Vüt'ch Fesoi auf gut Bardisch ana-
grammatisirt . Ain n. April setzte Er nachmittags
um halb drey Uhr seine Reise über Pfalzburg nach
Paris fort. Erfuhr gerade durch Zabern durch ,
ohne sich aufzuhalten ; auf der so berühmten Stieg
aber, zwischen Zabern und Pfalzburg stieg Er aus,
und betrachteteden Bau der Stieg oder des künstlich
angelegten Weges, der sehr gemächlichden Berg in
einer Länge von 1825 Ruthen und einer Breite
von z6 Schuhen hinaufführet und mit 17 verdeck¬
ten Brücken versehen ist. Um halb 8 Uhr traf Er in
Pfalzburg ein, von da Er am folgenden Morgen
wieder abreisete und Mittags in Luneville ankam .
Hier stieg Er in» Gasthofe zum Wildenmann ab,
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rind gieng um 5 Uhr weiter nach Naiicp, wo Er >m

Hotel d'Angleterrc einkehrte, die Prinzessinn Ester,
hast besuchte , und fn der Franciscancrkirche, in

welcher die Gruft der Prinzen aus dem Hause

lolhringcn befindlich ist, seine Andacht verrichtete-
Am iz. April um halb li Uhr brach er von Nancp

aus, und kam Abends' um 5 Uhr in Metz an. Den

14^ sah man jhp auf der Parade, wo er über die

Geschicklichkeit der Soldaten und c schöne Gestalt

per Grenadiers, darunter keiner unter 5 Schuh
6 Zoll hatte, so vergnügt war, daß er sagte:
/r zirelönr je ne güickerai PL5 dkerr ju5gu 'L c«

^u'ov nie ebasss. nssn verlasse ich Metz nicht,
bis man mich fortjagt , kustig war es zu sehen,
daß er ohne Regenschirm da stund, im heftigsten

Regen, da indeffcii alle Officiers, die als Zuschauer
da waren, unter seidenen Dächern sich vor dem

Regen schützten. Als der Regen noch immer

anhielt, kamen hernach die Officiers, der Feuchtig¬

keit auszuweichen , mit ihren Lstlocbss ksrrss « auf
die Parade. Ein gewiß poffirlichcr ^Aufzug in

Gegenwart eines Kaisers, der Regen und Wetter

.„jcht scheuete ! Er bewies es im ncmlichcn Augen¬

blicke- Ein Staabsofficicr bat den Monarch, ein

Parapluie anzunehnren, dem Er aber antwortete:
Ich fürchte den Regen nicht; worauf die Regen¬

schirme nach lind nach verschwanden. In die Ve-
D4 stung



stung kam er früher, als man vermuthete ; der
Commandeur schlief noch; der Kaiser , der ihn nicht
stören wollte, bat deßwegen den ersten Officier,
der ihm aufstieß, ihm die Werkerzu zeigen. Dem
Officier wars nicht wohl bey der Sache, er sollte
demonstriren , und das war, wie es schien, nicht
sein Lieblingsgeschäft. Doch der Commandant
kam, undIoseph entschuldigte sich, daß Er ihn
beunruhigte. Wahrhaftigein Kaiserliches Kompli¬
ment gegen einen Vestungsgouverneur ! Nach dem
Mittagsmal wurde dem Monarch die Schwester
des Herzogs von Choiseuil̂ vorgestellt , die Er sehr
gnädig empfieng und ihr beym Weggehen sagte:

ns cbsnAsrsi kl»n L l'epcxjue 6u l«oiz ll'^vrll;
ich werde nichts an dem Zeitpunkte des April-
monats ändern. Jederman stutzte nun, und
wünschte zu wissen , was Er damit hatte sagen
wollen; einige glaubten, Er würde dem Herzog
wieder ins Ministerium verhelfen.

Dm 17. April gegen z Uhr Nachmittags traf
Er, von Nancy kommend, in Rheims ein, speisete
in dem Gasthofe zur kleinen Mühle zu Mittag, und
reisete am nemlichen Tage nach SoissonS ab, wo
Er über Nacht blieb und am ist. Morgens um
7 Uhr seine Reise nach Compiegne weiter fortsetzte-
Die Fischerweiber hatten sich versammelt und ihm
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einen Straus in den Wagen geworfen, wofür Er
Geld unter sie austheilen ließ. Dieses wandten
die frölichen Weiber dazu an, daß sie mitten auf
dem Fischmarkte Tische decken ließen, da zu Nacht
speisten, und die Gesundheit des hohen Reisenden
unter ununterbrocheneMFreudengeschrey: Es lebe
der Raiser! Es lebe der Honig! Es lebe die

Löniginn ! tranken. . ^
Von dieser Reise sind folgende Anekdoten

merkwürdig.
In Augsburg nahm Er die ihm angebotenen

Hofwagen nicht an, sondern bediente sich einer

Mlethkutsche; auch litt Er nicht, daß ihn diePagen
bedienten, sondern sagte : "Man reiset, um zu

„sehen, und die Ehrenhezeugen sind Blendwerk".
Als Er in Stuttgard den Vorlesungen für die

Eleven beywohnte, fand Er sie mit dem System
des Fontenelle über die Mehrheit der Welten be¬

schäftigt. Wir wollen zuerst die Welt, die wir
bewohnen, kennen lernen, sagte Er, ehe wir
unsere Blicke auf die möglichen Welten wen¬

den".
In Straßburg besuchte Er die sämtlichen Ho¬

spitier und erkundigte sich um alles genau. Bey
dieser Gelegenheit sagte er: "Man geht nach Rom,

D 5 „um



„um die Meisterstü r? eines Michael Angklo , Ra?
„phael oder IulioRmiano zu sehen ; und daran
„thut jeder wohl, der nur bewundern will; ein
„Hospital aber ist für eine empfindsame Decke viel
„wichtiger. Ich würde an solche Orte gehen, um
„sie zu bedienen, wenn mich die Vorsehung nicht
„in den Stand gesetzt hätte, sie zu unterstützen".

In Nancy sagte ein Greis zu seiner eben so
bejahrten Frau, als er den Kaiser sah: wir wol.
len uns zeigen, er ist ein Lochringer. Ehe«
dessen sagte man, wenn die Könige reiseten: wir
wollen uns verstecken , es ist ein Monarch .

In einer deutschen Stadt bot einer von jenen
Krämern , die ihr Vermögen und ihren Credit in
Städte und Dörfer tragen, dem Kaiser Waaren
an. Er kannte ihn nicht, wußte aber, daß der
Kaiser sich in dem nemlichen Gasthofe befand. Er
erkühnte sich, den Fremdling zu fragen, ob es nicht
möglich wäre, den Kaiser zu sehen- Joseph
antwortete: "Er wird bey Hofe speisen; da können
„Sie ihn sehen". — "Wenn Sie können", erwie-
derte der Krämer, "so verschaffen Sie mir dock

„die Gelegenheit dazu, und nehmen Sie sich für
„diese Gefälligkeit von meinen Magren hier, was
„Ihnen anständig ist". Der Fremdling nahm und
bezahlte, und der Krämer eilte nach Hof. Hier er¬

kannte



kannte er an seinem Käufer den Monarch, den er

suchte.
Zu Günzburg fand Jo seph einen gefesselten

Rekruten, der sich Ihm zu Füssen warf. Aus seiner
Stellung und aus seinen Fesseln schloß der Kaiser ,
daß er um Gnade bitten wollte . "Ihr seyd ein

„Deserteur , nicht wahr"? fragte der Monarch.—

„Ach! ich bin einer Mordthat beschuldigt, und

„mein Gewissen ist rein".— "Sure Sache soll

„untersucht werden; seyd Ihr unschuldig, so wer-
„det Ihr frey; seyd Ihr aber ein Meuchelmörder,
„so kann Euch die Gerechtigkeit nicht begnadigen".

Auf seiner Abreise aus Günzburg hörte Er vor
dem Thore zwey junge Leute schreyen : Ach! Jo¬

seph ! hilf uns! Mit dem Eifer und der Freude
einer tugendhaften Seele, die Gelegenheit findet,
eine gute Handlung zu verrichten, ließ Er seinen

Wagen still halten ; aber diesmal halfen Gold und

Macht der Wohlthätigkeit nichts ; die Jünglinge
waren, verschwunden.

Schon in Frankreich stieg Er auf dem Wege
nach Paris in einem jener Gasthöfe ab, wo mgn
einen Reisenden nach der Beschaffenheit seines Auf--,
zugs beurtheilt ; er befand sich in dem nemlichen
Falle. Eine Wirthsmagd, die ihn ohne grosses
Gefolge sah, trug kein Bedenken, zu ihm zu sagen ;

"ES



"Es heißt, der Kaiser soll kommen; ich wünschte
„es wohl; vielleichtwürde er mir soviel geben, daß
„ich ein silbernes Besteck bezahlen könnte, das ver¬

loren gegangen ist, und wofür ich haften muß;
„denn man sagt, er sey sehr großmüthig und frey¬
gebig". Den andern Tag ließ ihr der Kaiser bey
seiner Abreise vier Louisd'or geben.

Als der Kaiser auf dem Wege nach Paris auf
einer Pvststation eher angekommen war, als man
ihn vermuthet hatte, fand er keine Pferde. Der
Postmeister, der ihn nicht kannte, bat ihn, er
möchte ein wenig Geduld haben, indem er alle seine
Pferde fortgeschickt hatte, seine Verwandten und
seine Freunde abzuholen, welche der Taufe des
Sohnes, den ihm seine Frau gestern geschenkt
hatte, beywohnen sollten. Der Graf von Falken-
siein bot sich zum Taufpathen an. Der Postmei¬
ster zog diesen Gevatter seiirm Vetter , einem
Pachter, den er dazu hatte erbitten lassen, vor. Der
Actus wurde vorgenommen. Der Pfarrer fragte
Leu Gevatter um seinen Namen. — "Joseph". —
"Den Familiennamen"? — "Wie? Joseph, dächte
„ich, wäre genug".— "Aber doch" ... — "Nun
„so setzen Sie: Joseph der Zweyte".— "Der
„Zweyte?... meintwegen; nun die Qualität "?—

"Kaiser". Hier erblaßte der Pfarrer,
der



der Kaplan und alle Umstehendevor Schrecken , und

zitterten vor Furcht. Der Postmeister fiel dem

Monarch zu Füssen, der ihn und seine Familie sehr
freygebig beschenkte, und ihm versprach, daß Er
Seinen Pathen nicht vergessen würde.

Zwo Tagreisen von Paris stieg Er in einem

Gasthofe, von einem einzigen Cavaliee begleitet,
ab. Er federte geschwind das Nachtessen . Ein
aus Gascogne gebürtiger Officier, der indessen in
den nemlichen Gasthof gekommen war, bat die

Wirthinn , sie möchte ihn doch in Gesellschaftspeisen

lassen. Diese that den beiden Fremdlingen , die sie

eben so wenig kannte , und welche die einzigen Gäste
waren, den Vorschlag, welcherangenommen wurde.
Der Officier kam also in ihr Zimmer. Nach den

gewöhnlichenComplimenten setzten sie sich zu Tische,
und der Graf von Falkenstein befragte den Officier
über den Weg und die Ursache seiner Reise . "Ich
„will", sagte er, "nach Wien, bey dem Kaiser um
„Dienst anzuhalten; er soll, wie man sagt, ein gar
„guter Herr seyn; und ich möchte sehr gern ihn
„sehen, und ihm dienen . Ich habe gute Em¬

pfehlungsschreiben an seinen ersten Minister,
„und Driefe an die vornehmsten Personen seines
„Hofes". Joseph erkundigte sich hierauf nach
dem Stande und den Kenntnissen des Officiers;

seine
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seine Fragen waren gründlich, die Antworten rich¬
tig, und der Kaiser zufrieden. Der Officier schloß
aus allen Reden des Kaisers, daß Er gute Be¬
kanntschaften in Wien haben müßte, und bat ihn
um ein Empfehlungsschreiben an den Minister des
Kaisers. "Von Herzen gern", antwortete Joseph,
"wenn er Ihnen behülflich seyn kann". Nach dem
Nachtessen schrieb Er den Brief, versiegelte ihn,
und stellte ilm mit den Myrten dem Officier zu:
"Sie werden glücklich seyn, wenn Sie ihn nicht
„nöthig haben; und wenn Sie ihn nöthig haben,
„so wird er Ihnen nicht nachtheilig seyn". Der
Officier dankte Ihm, nahm von den beiden Herren
Abschied , legte sich zu Beile, und genoß vielleicht
im Traume ein Glück , welches er wirklich genossen
haben würde, wenn er es gewußt hatte.

Die Mittagsstunde und der Hunger hatten den
Kaiser genöthigt, in einem nächst an einem Walde
gelegenen Dorfe zu Mittag zu speisen. Man
schilderteIhm die umliegenden Gegenden als sehr
angenehm, und er besuchte sie. In Erwartung
des Zurichtens zur Tafel gicng er in Begleitung
eines einzigen Cavaliers in den Wald und verirrte

sich. Sie wurden einen langen Gang gewahr, dek

zu einem Schlosse führte ; diesen Weg gierigen sie,
und kamen daselbst an. Sie fragten nach dem

Herrn,



Herrn, welcher abwesend war, hierauf nach der
Dame, welcher sie vorgestellt wurden. Sie erzähl¬
ten ihr ihre Begebenheit; sie nahm sie sehr freund¬

schaftlich auf, wozu sehr vieles beytragen mochte ,
daß sie sehr begierig war, den Kaiser zu sehen,
welcher jeden Augenblick in den dasigen Gegenden
erwartet wurde. Sie bot ihnen das Mittagsmahl
an, welchessie annahmen ; dabey aber entschuldigte
sie sich, daß sie ihnen nicht Gesellschaft leisten könnte,
weil sie den Kaiser wollte vorbeykommen sehen.
Die Herren antworteten , sie könnten sie versichern ,
daß Er sobald nicht kommen würde; sie gehöreten
zu seinem Gefolge, und wüßten die Stunde seiner
Ankunft ganz genau. "Auf Ihr Wort, meine
„Herren", erwiederte die Dame, "will ich meinem
„Gemahl, der schon voraus ist, nicht nachfolgen;
„bedenken Sie aber, daß es der größte Verlust in
„meinem Leben seyn würde, wenn ich diese Gele¬

genheit versäumte". Die Herren beruhigten sie
nochmals und man setzte sich zu Tische. Man kann
sich den Gegenstand der Unterredung leicht vorstel¬
len. Die Fremdlinge fragten, warum sie so begie¬
rig wäre, den Kaiser zusehen?— "MeineHer¬
ren", versetzte die liebenswürdige Dame, "wenn
„Sie so weit von ihm entfernt wären, wie ich,
„und wenn Sie, so, wie ich, hörten, wie man ihm
„überall Segenswünsche widmet, so würden Sie

„viel-



„vielleicht ein noch grösseres Verlangen tragen,
„als ich. Bey Hofe erhält der Grosse nur einen

„prunkvollen Tributz auf unsern Dörfern ist die

„Natur ungeschminkt, und hier sagt man, daß
„Ioseph der Freund, die Stütze und der Trost
„jedes seufzenden Menschen sey. Sie versprechen
„mir also, meine Herren, das er vor ;>vo Stunden
„noch nicht kömmt"? Die Reisenden versprachen
es, und man hörte eine Zeitlang auf, vpn diesem
Gegenstände zu reden; die Zeit und die Dame brach¬
ten aber das Gespräch bald wieder darauf. Nun
mußte Abschied genommen werden. Josephs
fühlbare Seele wählte den Zeitpunkt der Trennung,
um der ehrfurchtsvollechLiebeauf einen Augenblick
den süssen Taumel der Wonne zu verschaffen . "Ihr
„Verlangen , den Kaiser zu sehen , scheint mir sehr
„groß zu seyn", sagte Er zu dieser Dame. — "Ja,
„mein Herr, gewiß sehr groß". — "Ich kann
„Ihre Neugierde einigermassen befriedigen, hier ist

„eine Dose mit seinem Portrait". Die Dame
nahm die Dose an, betrachtete das Portrait, sah in
ihm den Unbekannten, der mit ihr sprach, und
Freudenthränen rollten ihre Wangen herab .

An der letzten Grenze Deutschlands, jedoch
schon auf französischemBoden, bot ihm bey seinem
Aussteigen aus dem Wagen ein Gerber die Hand an.

Diese



Diese Kühnheit setzte die Umstehenden und den
Monarch selbst in Verwunderung . "Wer seyd
„Ihr" ? fragte ihn der Kaiser. — "Ein Unterthan
„Eurer Majestät, ein Wiener".— "Was macht
„Ihr hier"?— „Ich lerne mein Handwerk aus
„dem Fundament , um meinem Daterlandenützlich
„zu werden". — Hier beschenkte ihn Joseph
mit den Worten: "Wenn Ihr Eure Absichten erfüllt
„habt, dann kommt wieder nach Wien zurück , da-
„mit ich Euch gleichfalls nützlich werden könne".

Der Kaiser, welcher unterwegs überall nur in
Gasthöfen abgestiegen war, wollte auch zu Paris
in Miethzimmcrn wohnen. Er kam den i8- April
Abends um 5 Uhr im größten Inkognito in Paris
an. An der Barriere war der Befehl ergangen,
seinen Wagen, so wie die Kutsche eines Privat¬
mannes zu visitiren. Den iy. begab er sich Mor¬

gens um 8 Uhr nach Versailles zur Königinn, wo
sich der König befand. Die Königinn führte ihn
hierauf zu den Prinzen und Prinzessinnen der Kö¬

niglichen Familie , er speiste bey beiden Majestäten,
und Nachmittags besuchte er die Ministers . Da
sein Gesandter am Französischen Hofe krank war,
so war der Graf von Belgioso, K.K. außerordent¬
licher Gesandter am Londner Hofe, .der Begleite?
des hohen Reisenden. -

Erste» Heft. E Den



Den 20. besah er das Jnvalidenhaus , die
Militairschule und die Oper. Im Invalide,
hause bezeigte er sich sehr freymüthig gegen die Sol¬

daten , und war kaum sicher vor den vielen Anfal¬
len der gelehrten Invaliden, verbat sich aber alle
mögliche Lkznlon« , Louxlstr, Louguetr, LLirr

und dergleichen von ihnen.
Den 21. besah er das Hotel - Disu oder das

grosse Hospital und die Kirche zu U.L. Frau, und
am 22. den Parc zu Versailles und die Menagerie.
Im Hotel - Dien machte Er grosse Vorwürfe dar¬

über , daß er zuweilen acht an verschiedenenKrank¬

heiten Leidende in Einem Bette antraf . Die
Schwestern (Soeurs), die ihn überall hinführten,
verweigerten , ihm das Zimmer, wo die an Po-
cken Liegenden sich befanden, zu zeigen. Als sie ihm
aber die nemliche Antwort wegen der Kindbetter,
siuben gaben , sagte Er: "Lassen Sie sich Ihre
„Keuschheitsgelübde nicht gereuen, und führen Sie
„mich dahin, wo ich die Pflanzschule der Menschen
„finde ". Mit dem ttopirsl «ls cksriks war Er
mehr zufrieden.

Den 2Z. besah er die Porcellanfabrik zu Seve,
S- Eloud , die Kirchen 8r. 8ulxiceund 8rs 6sno.
vievs, und die Italiänische Comödie. Den 24^
die Wmrdarziwpschule und das Jindelhaus, das
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krlsir, das Hotel äs lr ^onnoys und die Kö¬

nigliche Bibliothek. Denrz. machteEreinenSpa-
ziergang auf den Boulevards . Als er die Kirche
S. Genevieve besah, bewunderte Er die Arbeit
des Bildhauers Coustou so sehr, daß Er dem Kö¬

nige den St. Michaelsorden für ihn begehrte und
ihm solchen selbst umhieng.

Den 26. besuchte er die Akademieen der Wis¬

senschaften, der Malerey, und der Baukunst, wie
auch die FranzösischeComödie. In der Dersamm»
lung der Akademie der Wissenschaften wurden von
dem Herrn Lavoisier Erfahrungsversuche angestellt,
um zu zeigen , wie die Luft, in öffentlichen Häu¬
sern, Hospitälern , Gefängnissen undBergwerkern
gereinigt werden könne. Der Director der Akade¬
mie Herr Le Roy , las eine Abhandlung über die
Bauart der Hospitäler und legte einen Plan dazu
vor. Hierauf wurde der Bericht über eine Pulver»
probe erstattet, und Herr Ritter d'Arcy stellte zwo
neue von ihm erfundene Flinten vor, mit welchen
geschwinder, weiter, leichter, mit weniger Gefahr
und von drey Reihen Soldaten auf einmal geschos¬
sen werden kann. Endlich machte der Herr Lavoi-
sier unter andern Erfahrungsversuchen auch fol¬
genden zum Beweise der Wirkungen der fi^en Luft.
Er tödtete einen Vogel , welcher davon gleichsam

S 2 wie



wie vom Blitze getroffen worden war , unddieaanze
Akademie bezeugte und-glaubte ganz gewiß, daß
er völlig todt wäre. Hrrr Sage begehrt diesen
Vogel und nahm hierauf ein- wenig giksll volaell.
Luo- in die hohle Hand , rieb damit den Schnabel
des Vogels inwendig ', welcher sogleich einige kleine
Bewegungen machte und mit gichterischen Zuckun¬

gen Athem zu schöpfen schien. Herr Sage sagte
zuM Kaiser , er befürchte, daß er sich zu sehr ge-
eilet hätte, und daß der Vogel vielleichtzum zwey-
tenmale sterben würde. Er fieng wieder an, -ihn
sanft mit dem siLsil voisril . lluor zu reiben und
nach und nach erholte sich der Vogel, bewegte sich
und flog endlich fort. Als auf Verlangen des Kai¬

sers das Fenster geöffnet wurde, erhielt der kleine
todtgewesene die Freyheit mit einem neuen Leben.
Der Kaiser äusserte den Wünsch, daß man weiter
nachforschen möch e, welche äusserst wichtige Folgen
dieser Erfahrungsversuch für die Erhaltung des
Menschen, besonders bey Schlagflüssen , haben
könnte.

Den 27. April besuchte Er den Hof zu Ver¬

sailles. Den 28. wohnte er der Musterung und
dem Epercirenin derxlsins lle» 8sbionr bey. Den
2h. besah er die Abtey 8r. Llr Den go. sahe er
die Gemälde der Krone und ritt nach Marly. Den



l. May stattete er einige Besucheab. Dm 2. sah

Er Bicetre , das allgemeine Hospital, das. Zeug¬

haus , die Bastille und verschiedene andere merk¬

würdige Gebäude und Plätze. Den g. war er in

dem Cabinet der Naturgeschichte und sagte zu dem

Herrn von Buffon, es befänden sich in Seinem
Cabinctte zu Wien Sachen, die man in der König¬

lichen Naturalicnsammlungnicht anträfe. "Aber",
erwiederte Herr von Buffon, "sollte nicht auch das

„Pariser Cabinet Seltenheiten besitzen , die dem

„Wiener fehlten"? — "Allerdings", antwortete
der Kaiser, "und es würde leicht seyn, durch ge¬

genseitige Vertauschungen beide vollständig zu ma-
„chen, iveim man sich dabey nicht vor den Ein¬

sichtsvollen Kenntnissen des Herrn von Buffon zu

„fürchten hatte". — "Es wäre noch mehr von der

„Kaiserlichen großmüthigen Freygebigkeit zu be¬

fürchten" , versetzte der Herr von Buffon. Die¬

ser Gelehrte wollte hierauf dem Kaiser ein Exemplar
seiner Werke anbieten , der ihm aber versicherte,
daß er, ob er gleich schon ein Exemplar davon

besässe , auf welches er sehr viel hielte, dennoch
mit Vergnügen noch ein zweytes aus den Händen
des Verfassers erhalten würde, wenn er es sich

nicht zum Gesätz gemacht hätte , zu Paris von nie¬

mand , wer es auch seyn möchte , das mindeste
anzunehmen.

E z Dom
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Vom y. bis auf den zo. May stattete er Be¬
suche ab, und sah die übrigen Merkwürdigkeiten
in und um Paris. Er begab sich zu dem Herrn
Abt de l'Epee, der die Stummen reden und die
Dauben boren lehrte , in das ^sncerr l^irlkusl,
zu dem Herrn Neker, und nach St. Denis , wo
«r der Königlichen Tante, Madame Louise, einen
Besuch abstattete, und in der Abtey die Grabmäler
der Könige sah. Dem Herrn Abt de l'Epee schickte
er einekostbare mit seinem Portrait gezierte goldene
Dose zum Geschenk .-und Louisd'or dazu , um
solche unter seine Zöglinge auszutheilen. Im
csrl h-irltusl saß Er in einer Loge, und bald nach
ihm kam in eben dieselbe eine kurz zuvor erst ver¬
mahlte Dame im prächtigsten Putze. Der Herr
Graf von Falkenstein stund auf, sie zu grüßen ;
allein die junge Person, die der Anzug ihres Nach¬
barn , der einen Feak mit Stahlknöpfen trug,
nicht sehr rührte, unterließ , seine Höflichkeit zu er¬
wiedern, war aber sehr beschämt, als die Verweise
des ganzen Publikums ihr zu erkennen gaben, daß
der Herr, der sich so höflich gegen sie, und gegen
welchen sie sich so grob betragen hatte, der Kaiser
wäre.

Am zo. begab sich der Kaiser nach Versailles ,
um von beiden Majestäten und dem ganzen Hofe
Abschied zu nehmen .

Wäh-



Während Seines Aufenthaltes in Paris sind

folgende Anekdoten zu merken:

Zu Versailles und zu PariS wurde, solang

Er da war, von nichts anderm gesprochen, -^
was der Kaiser, dessen Güte und Leutseligkeit so

sehr bekannt war, sagte und that. Immer drängte

sich eine Menge Volks herbey, um ihn zu sehen,
und, um dem Volke diese Freude desto bequemer

zu verschaffen, entfernte Er Seme Bedienten von

sch Als Er einmal zur Tafel gerufen wurde,
sagte Er: ich muß gehen, ich stehe nun unter der

Vormundschaft meiner Schwester. Man gab Ihm

an Ler Tafel einen Sessel gegen dem Komgeuber ;
Er wollte sich dessen aber nicht bedienen , sondern

nahm einen Stuhl , welchem Beyspiel der Komg

sogleich nachfolgte. - Der Graf
^von

Maurepas

hatte an dem Tage, da er den Bestich de s

vermuthete , seinen Bedienten befohlen, niemand,
als den Grafen von Falkenstein , vor sich zu lassen.
Der Kaiser kam und, als er sich unter besagtem

Namen anmelden ließ , antworteteder Kammer¬

diener , der es unrecht verstand , daß sein Herr

mit dem Großsiegclbewahrer beschäftigt und also

für dießmal nicht wohl zu sprechen sey. Der Herr

von Maurepas hatte den Namen des Kaisers nicht

deutlich ausgesprochen und dadurch seine Bediente »

E 4 ""



irre gemacht . Indessen sagte jemand in dem Vor¬
zimmer: es ist ja der Kaiser. Der Kammerdiener
wollte es seinem Herrn eilends hinterbringen , aber
der Kaiser hielt ihn zurück, indem er sagte : Der
Grafvon Falkenstein kann wohl warten. Hierüber
vergieng bey einer Viertelstunde , während welcher
Zeit der Kaiser in dem Vorzimmer gestanden.

Als der Kaiser erfahren hatte, daß eineMenge
Volks ihn in der Kirche von St. Sulpice erwar¬
tete, gieng er in eine andere kleine Kirche, wo ihn
Zar niemand vermuthet hatte. — Das durch den
bekannten Brand zerstörte Hotel- Dien rührte ihn
so sehr, daß er 48. tausend Livres dazu hergab.In den Schauspielen wählte er immer den zweytenStock und setzte sich ganz weit hinten. — Zu Ver¬
sailles logirte er bey dem Bader Toucher, wo seine
Schlafstatte, nach seiner Gewohnheit , in einer
blossen Matratze bestund. — Ganz Paris war für
ihn eingenommen, und am 25. April, als er in der
Gesellschaft der Königinn , Madame und der Grä¬
finn d'Artois der Vorstellung der Oper: Iphigenia
beywohnte, unterbrach das Volk das Schauspiel
durch das Geräusch seiner Freudenbezeugungen.
Die allgemeine Stimme sagte, daß er allen Für¬
sten und Grossen zum Muster diente. Der Graf
d Artois richtete sich auch nach seinem Beyspiel;
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denn, anstatt bey seiner damals vorhabenden Reise
nach Brest 200. Pferde mitzunehmen, wie es be¬

schlossen war, setzte er, auf die Nachricht, daß
der Kaiser nur mit Z2. reise, die Zahl derselbigen
bis auf 50. herab.

Zu Versailles wurde Er einmal gefragt, was
er über die Sache der Insurgenten dachte, und
er antwortete: mein Metier ist, Royalist zu
seyn.

Als er in das Collegium der vier Nationen
oder LslleZs lVlsrsrin kam , hielt einer der dasi-
gen Schüler eine Lateinische Anrede an ihn , auf
welche der mit anderli Gegenständen beschäftigte
Kaiser nicht Achtung gab. Der gute Junge zog
sich dieses so sehr zu Herzen, daß er in Thränen
ausbrach und fortschlich . Er blieb aber dem auf¬
merksamen Joseph nicht unbemerkt, der sich um
die Ursache seiner Unzufriedenheit erkundigte , die
ihm der Vorsteher der Schulen entdeckte. Nun
mußte der Knabe noch einmal herbey iund seine
Rede wiederholen , die der Kaiser mit gnädiger
Geduld anhörte, und ihn um seinen xrsllum be"
fragte. "Ich bin in meiner Classe ?rimu§", war
die fceymüthige Antwort. — "Hat diese Ehrenoch
„einen andern Titel"? fragte der Kaiser . — "Ich
„hieß Kaiser (Lmxsrsur ), ehe Euer Majestät hier

E 5 „WL-



„warm". — Nun denn, komm nach Wien zu mir,
„so werden wir zween Kaiser seyn", erwiederte
Joseph, nachdem ihm der Vorsteher das beste
Zeugniß von den Sitten, den Fähigkeiten und dem
Fleisse des Jünglings abgestattet hatte. Nun seg¬
nete dieser Anverwandte des Portiers des Herrn
von Gqgny den menschenfreundlichsten Monarch
ewig für eine zweymal gehaltene Rede.

Als der Kaiser sich mit dem Könige zu ka
Muette befand und das Gespräch auf den bereits
HingerichtetenVergifter Desrues fiel, welcher, ehe
er gerädert worden war, die Tortur ausgestanden
hatte, bezeugte der Kaiser seine Verwunderung,
daß man in Frankreich noch Gebrauch von der Tor¬
tur machte, deren Ursprung aus den Zeiten der
Barbacry käme, und er fügte hinzu, daß rr solche
m allen seinen Staaten abgeschaft hätte , so wie
Rußland und Schweden dasselbe gethan und daß
er sich versichert hielte, daß man nächstens ein
gleiches durch ganz Europa thun würde.

Der Generalintendantder Posten, Herr Ba¬

ron d'Ogny, fragte einmal den Kaiser um dessen

Befehle wegen der Postpferde und Reiseroute , der
Kaiser aber dankte ihm und sagte, er wollte nir¬

gends angekündigt werden, und er würde, sobald
er den Gegenstand femeS Aufenthalts erfüllt hätte,

ohne



?;
ohne vorher ein Wort davon zu sagen, abreisen.—
Wenn der Kaiser einen Courier nach Wien schickte ,
war er allemal so gütig und ließ es vorher' seinen
sämtlichen Bedienten zu wissen thun, damitalleihre
Briefe an ihre Verwandtenmit in das Paket geben
konnten. Einmal fragte er einen Küchenjung , wa¬
rum er keinen Brief mitgäbe ? und, als dieser sich
damitentschuldigte, daß er weder Dinte noch Papier
hätte, antwortete ihm der Kaiser: warum hast du
mir keines gefodert?

Der Kaiser hatte'einen Fiacre genommen, um
sich nach dem Ibuxembvur^ führen zu lassen. Der
Kutscher, der ihn für einen gemeinen Bürger hielt,
bezeugte ihm ganz offenherzig, daß er recht froh
wäre, dahin zu fahren, weil er bey dieser Gele¬
genheit den Kaiser zu sehen bekäme, welcher, wie
man sagte, daselbst spaziren gehen würde. Der
unerkannte Monarch wurde von dem Eifer dieses
Kutschers gerührtund machte ihm Hoffnung , daß
der Kaiser nicht vor ihm hinkäme . An dem Thore
gab der Kaiser bey dem Aussteigen dem Fiacrekut¬
scher ein in Papier gewickeltesStück Geld, in wel¬
chem dieser bey der Eröffnungeinen doppelten ?ouis-
d'or fand. Sogleich lief der Kutscher dem Unbe¬
kannten nach, weil er glaubte, daß solcher sich ge-
irret hätte. Der Kaiser.freute sich über diesen Be¬
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weis seiner Redlichkeit und bestätigte ihm das Ge¬
schenk sehr gnädig. Hierauf fiel der Kutscher ihm zu
Füssen und rief: "Nun habe ich den Kaiser gesehen ^.

Als der Graf von Falkenstein den Philosophen
Jesu sseque! (Koullesu) besuchte , bezeugte Er ihm
seine Verwunderung.,darüber, daß er, nachdem er
so viele vortreffliche Werke geschriebenhätte, sich
gegenwärtig nur damit beschädigte , daß er Musik
machte und abschriebe , antworteteihm der Philo¬
soph: "Da ich, aber vergebens, den Franzosen
„die Mittel zum Denken gegeben hatte, habe ich
„den Entschluß gefaßt, ihnen Anleitung zum Sin-
„gen zu geben, und sie singen".

Kurz vor feiner Abreise befand er sich an dem
Tische, wo Madame Adelaide spielte, und stützte
sich mit dem Einbogen auf den Arm des Lehn¬
sessels, auf welchem diese Prinzessinn saß. Sie
wollte den ihrigen bald hernach auch darauf legen,
und, als sie den Platz besetzt fand, sagte sie zu ihm:Es dünkt mich,Sie vergessen Ihr Incognito —
Es ist wahr, antwortete der Graf; aber ich
befinde mich wohl dabey.

Ein Beweis, daß die Güte des Kaisers nicht
eine alles übersehende Weichlichkeit war, erhellet
daraus, daß er einen Kammerdiener , der von ihm
ein versiegeltes Papier mit dem Befehl, solches ja

nicht



nicht vor' einer gewissenStunde des Tages zu eröff¬
nen, empfangen, dieses Gebot aber Übertreter*
hatte, aller Fürbitten ungeachtet, sogleich nach
Wien zurückgesandt hat.

Schöner , als alle Verse und Lobreden ist das
Compliment, das dem großen Joseph von einem
Gärtnersweibegemacht wurde- Er besuchte näm¬

lich auch die Versammlungen in den Hallen, wo
die Gärtnersweiber die Nacht hindurch grüne Erb¬

sen für den morgenden Markttag entschalen . Sein
Kleid war zwar von einem sehr feinen Tuche, aber

ganz ohne Gold und Silber. Eine dieser Weiber,
so erfahren hatte , wer er war, nahm ihn bey dem
Rockermel, und sagte laut: wie glücklich ist das
Volk, welches diese Treffen bezahlt !

Als der Kaiser sich zu Paris in der Versamm¬

lung der Französischen Akademie befand, gab er
dem Herrn d'Alembert seine Verwunderung zu

erkennen, daß er die Herren Diderot und Abbe

Raynal nicht in dieser Gesellschaft anträfe. Herr
d'Alembert, der über diese Anmerkung lehr bestürzt
war, entschuldigte sich damit, daß er das gewöhn¬

liche Gesätz anführte, vermöge dessen jeder Eandi-
dat um die Aufnahme ansuchen müßte, welches
diese Herren nicht gethan hätten. Ein witziger
Kopf antwortete hierauf , daß diese Entschuldigung
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schon in dem Tacitus stünde, wo es heißt: ?ttskul-
^ebsiit Lsiliu! srgus Lrutun so ipto guocl sK^isx
evrurn non vilsbsntur.

Zu dem letzten vertraulichen Besuche, welchen
der König von Frankreich dem Kaiser abstattete,
war er in Begleitung seines Capitains von der
Wache in einem Cabriolet im größten Jncognito
gefahren, und ließ sich unter dem Namen eines
Vicomrs lls ?zri« anmelden. Der Kaiser war
noch unentschlüssg, als der König schon durch das
Vorzimmer hereindrang.

Joseph kam einmal in ein Caffeehaus, und
foderte eine Lasse Chokolade. Seine simpleKleidung
machte, daß er lang unbedient blieb. Er gieng ,
ohne ein Wort zu reden, fort und in ein anderes,
federte das nemliche wieder, und erhielt es mit
aller Höflichkeit. Er plauderte indessen mit dem
Wirthe, dessen Tochter ins Zimmer kam. Der
Kaiser grüßte sie, und sagte zum Vater, sie könnte
schon bald heyrathen.— "Ach! ja", erwiederte
der Caffeewirth; "aber, man muß Geld haben ,
„wenn man Töchter verheyrathen will, und ich
„bin nicht reich; wenn ich ihr tausend Thaler mit-
„geben könnte, so wüßte ich schon einen Mann für
„sie; aber was ist nun zu machen"?— Joseph
federte Feder und Dinte, und schrieb eine Anwei¬
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sung von sechstausend Livres an seinen Banquier zu

Paris, um das Mädchen auszustatten
EinesTages gieng er in ein andersEaffeehaus,

um eine Parthie Schach zu spielen; niemand wollte
spielen, weil der Kaiser im Palais Royal erwartet
wurde, und jederman ihn da sehen wollte. Endlich
erwies ihm einer von den Gasten die Gefälligkeit,
aber mit'der Bedingung, daß das Spiel nicht lange
dauern sollte; dieses wollte aber kein Ende nehmen;
der Spieler wurde unruhig , wandte sich um, rückte

hin und her auf dem Stuhle und stampfte mit dem
Fusse. — "Was fehlt Ihnen"? — "Ey, Sie
„ziehen so langsam; nun wird der Kaiser kommen ;
„wir wollen die Parthie heute Abend oder morgen
„ausmachen ". Kaum hatte er dieses gesagt, so
eilte er in das Palais Royal. Joseph blieb
allein bey der Wirthinn, und fragte sie, ob sie den
Kaiser gesehen hätte?— "Nein", erwiederte sie,
„ich kann ja nicht ausgehen; die Wirthschaft
„nöthigt mich, immer zu Hause zu bleiben". I o-
seph zog einen Louisd'oc aus der Tasche und gab
ihr ihn mit diesen Worten: "Hier ist Ludwig der
„XVl. und da steht der Kaiser".

Bey der Vorstellung des Trauerspiels Oeöix«
gab eine Stelle, welche die glückliche Schilderung
des großen Josephs enthielt, dazu Anlaß, baß
«in allgemeines Jubelgeschrey dem Kaiser ertönte.

c.



Ls Xoi, plun qus ls Fortune ,
Veclsi^noit comms Voun uns pomps rinporruns .
On ns vo^oit jsmziz msrclisr cisvsnt Fon clizr
O'un bsrsillon nombrsux Is Fsliueux rempsrr .
Lomms il eroir Fzns crsinre, il etoir Fzn;

lieFsnFs Lcc.
< Dieser über sein Glück erhabene Monarch
verachtete, so wie du, ein beschwerliches
Gepränge. Niemals sah man vor seinem
wagen den praktischen wall eines zahlrei¬
chen wächtcrhaufens einherziehen. Da er
nichts zu befürchten hatte, war ihm die
schützende Vertheidigung entbehrlich rc.rc.)

Die Thränen , welche die zärtlichste Rührung
der Königinn so wohl als des Volkes in dem Schau¬
spielhause bey dem Iubelgeschrey über die Gegen¬
wart des geliebtesten Kaisers verriethen, gaben dem
Herrn von Pezai zu folgendem Quatrain Anlaß:

5i Is peupls psut cspsrsr
(^u'il lui Fsrs psriniz öc rirs,
Ls n'ell gus Foul l'lieursux Smpirs
Der krincs3 yui F»veut xlsursr.
(Nur unter der glücklichen Regierung
solcher Fürsten, die weinen können, darf
das Volk hoffen, daß es ihm erlaubt
seyn werde, zu lachen )

Unter



Unter den vielen Gedichten und Gelegenheits»
reden, die zu Paris zu Ehren des Kaisers verfertigt
wurden, wollen wir nur noch einige wenige anfüh¬
ren. Das erste ist eine kleine Idylle in griechischen
Versen ganz nach dem alten Geschmacke unter dem
Titel: Der den Jupiter suchende Adlepi Der
flüchtige Amor des Moschus und Anakreons Taube
scheinen den Gedanken dazu angegeben zu haben .
Man weiß, daß der Adler das Sinnbild des ReichS
ist, und daß Jupiter den Kaiser bedeutet. Hier ist
die Idylle:

"König der Vögel, wen suchst du? König der
„Vogel, warum bist du so unruhig und so trau-
„rig? Wo gehst dü hin, Jupiters getreuer Diener?
„Wo gehst du denn hin? Warum irret dein unge¬

wißer Flug in diesen Gegenden umher? Niemals
„wärest du noch hieher gekommen, um dich mitten
„unter unsern Lilien aufzuhalten. Solltest du
„wohl von dem Olymp, deinem gewöhnlichen Auf¬

enthalte, verbannet seyn? Ich sehe den blitzenden
„Donnerkeilnichtmehr in deiner Klaue; zene Flügel,
„welche ehedessen die Wolken durchspalteten, fliegen
„itzt niedrig über der Erde her. DeinAug, welches
„starr in die schimmernde Sonne blickte , ist nun
„düster und finster.

"König der Vögel, wen suchest du? König der

^Vögel, warum bist du so unruhig und so traurig?
Erstes Heft. F "Ich



"Ich suche hier den Jupiter, und Jupiter mt-
„flieht meinen Blicken.

"Gegen diesen Fluren zu hat er seinen Weg ge¬

kommen; ein Schleyer decket seine Gottheit.
„Unter der Gestalt eines Sterblichen kömmt er,
„das glückliche Reich zu besuchen , wo die Lilien
„blühen, jene Lilien, welche gleich der Rose, eine
„junge Königinn durch ihre Reizungen verschönert.

"Ich suche hier den Jupiter, und Jupiter
„entflieht meinen Blicken.

"König der Vögcl, tröste dich, trotz des
„Schleyers , der ihn decket habe ich deinen Gebieter
„erkannt. Ein Fremdling ist mitten unter uns
„erschienen Ohne Pracht, ohne Gefolge, kündigt
„er nur einen Sterblichen an. Sein Kleid ist
„ungeschmückt, sein Wagen ungeziert, seine Tafel
„mäßig; er entschleicht der Bewunderung und dem
„lauten Beyfalle der Völker. Aber er hat die
„Wohlthätigkeit und die Majestät eines Gottes.
„Ja, er ist ein Gott.

"König der Vögel, tröste dich; trotz des
„Schleyers, der ihn deckt, habe ich deinen Gebieter
„erkannt.

"Ich habe ihn aufmerksame Blicke auf unsere
„Kriegcrschaaren heften, ihren unschuldigen Streit

„mit



„mit Freuden beobachten sehen, und ich habe ge->
„geglaubt, es wäre Mars: Ich habe ihn mitten
„unter den Musen sitzen, ihren Harmonien sein
„Ohr leihen sehen , und ich sagte: dieß ist Apollo.
„Ich irrte mich. Es ist Jupiter selbst. Mars
„liebt die Musen nicht; Apollo liebt die Gefechte
„nicht.

"König der Vögel, tröste dich ; trotz des

„Schleyers, der ihn deckt, habe ich deinen Gebie-
„ter erkannt".

Der Verfasser dieserIdylle war Herr Chivot,
Adjunct der Universität zu Paris.

Ein anders sehr naives Gedichtchen machte
seiner Verfasserin » Gräfinn d'Espardes, einer lie¬

benswürdigen Dame, viele Ehre:
Os V08 proprs5lujst» n'Lver-vousps; aller?

Voulsr-vou» llonc reiner lurrout cs qui rschirs?
Ltlubfu§usnr ls« cocurrparrout oü vou« psller,
Oe« krnlcsr, vor vvilln«, c'ell ulurpsr l'Lmpirs.

(Haben Sie mit Ihren eigenen Untertha¬
nen nicht genug ? wollen Sie also über alles,
was athmet, herrschen , alle Herzen auf Ihrer
Durchreise bezwingen, das heißt, das Reich
Ihrer benachbarten Lürstrn an sich Ziehen.)
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Noch ein schönes auf den nemlichcn Gegen¬

stand ist folgendes :
t?orr^e

disnfsiliince le xrecsöe,
mo6sKs vertu ls tisnt » lon cüte,

^ i» vertu l'dumLniee luccscle,
Lt I» rnsreks 6nit xsr I'imrnortslite .

(Tue Wohlthätigkeit zieht vor ihm her, die
bescheidene Tugend geht ihm zur Seite, nach
ihr folgt die Menschenliebe und den Zug be.
schließt die Unsterblichkeit .)

Als der Kaiser der Versammlung im Palais
in den sogenannten Lantsrner beywohnte, wurde

bey dieser Gelegenheit folgender Dialog verfertigt :

Alar/örro.
Lrsnä mirscls , pslquin!
Ts tolsil cirn« uns Isntsrne!

^tllon» (lonc , ru ms bsrns ».
Mrr/örro.

kour te äirs lv vrsi: tiens, Dioden« envaia
Lderckoir fsäir un iiomms, uns lsatsrns sn

msia:
k!k dien, L ksrir , cs mstin
!11'eut trouve ^snr 1» )»arerne.

Mar-
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Marfonus.
(Ein grosses Wunder pasquin! Die Sonne

in einer Laterne.
Pasquin.

Nicht doch, Du spassest.
Marfonus.

Dir die Wahrheitzu sagen, sieh, vergebens
suchte Diogenes ehedessen mit einer Laterne in
der Hand einen Mensch. Heute früh hätte er
ihn nun zu Paris in der Laterne gefunden .)

In der Nacht vom zo. auf den zr. May rei¬

fere der Kaisernach den andern Provinzen und See¬

hasen Frankreichs von Paris ab. Da er nicht,
wie viele Grossen, als eine vornehme Maschine,
sondern als Kenner und Beobachter reisete , so hielt
«r sich an die vorgenommenen Reiserouten , nach¬
dem es die Gegenstände und Vorfälle erfoderten,
nicht so sehr gebunden.

In Rouen hielt er sich zween Tage lang auf.
Zu Caen wollte er nicht über Nachtj bleiben, son¬
dern fuhr noch zwo Stunden weiter in das Dorf
Villiers, wo er aber zur Abendmahlzeit nichts als
weichen Kaß und statt des Bettes eine ?age Stroh
antraf . In Dol kam er Nachts um halb eilf Uhr
an, und des andern Morgens früh um ;. Uhr
war sein Gasthof schon von allen Einwohnerndie-
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ser Stadt umringtund ertönte von ihrem Freuden¬

geschrey. Ein altes Mütterchen wünschte, daß er
lang da bliebe, und fragte, ob er sich in Wien
eben so trüge ? In St. Malo unterhielt er sich eine
halbe Nacht mit dem im nemlichen Gasthofe logi-
renden und so eben aus Jsle de France angekom
menen ehemaligen Administrateur in Indien ,-Hertn
Rose, über den Indischen Handel, so wie er auch
einen andern Handelsmann, Herrn St. Marc,
der grosse Kenntnisse in Schiffsrüstungen besitzt»
noch abends um acht Uhr zu sich kommen ließ, und
von ihm Berichte über diesen Gegenstand , nach
welchen er sehr neugierig war, erhielt. In Brest
hatte man Festivitäten und einen Ball für diesen
erhabenen Fremdling vorbereitet; er sagte aber zu
den Personen, die ihn dazu einluden: "Ich bin nicht
„nach Frankreich gekommen, um zu tanzen; dieß
„ist keine Beschäftigung für Könige ; Kenntnisse
„will ich mir sammeln, so viel ich kann, und diese
„suche ich hier".

Als er auf seiner Reise nach den jSeehaven
über einen Fluß fuhr, befanden sich drey Bauern¬
mädchen auf der Fähre mit ihm. Die herzhafteste
unter ihnen, die vernommen hatte, wer er wäre,
redete ihn also an: "Herr, sind Sie nicht unsers
„guten Königs Schwager"? — "Ja, mein liebes

„Kind".
,



„Kind".— "Nu, da könnten Sie Ihm dem:
„wohl sägen , daß er uns unsere arme junge Pur-
„fchs los liesse, die wegen ein bischen Tabakcon-
„trcbande da unten auf der Galeere rudern muss
„sen. Wenn Sie wüßten, was das für uns eine
„Freude wäre"! — "Wie heissen Sie"? — "So
„und so". — Nun schrieb der Menschenfreund die
Namen in seine Schrcibtafel und sagte: "seyd ru-
„hig, Kinder, ich verschaffe sie euch wieder".

Von Saumur und Blaye , wo er alle Merk¬

würdigkeiten besehen hatte , kam er nachBordeaux.
Im Haven erwartete ihn der dasige KaiserlicheCon-
sul, Herr Bethmann. Das tlfer war mit einer
Menge von Leuten besetzt. Ioseph sagte zu seinem
Consul: "Wenn es Ihnen gefällig ist, wollen wir
«zu Fusse gehen". So drangen sie durch die Menge
des den Kaiser segnenden Volkes. Der Adel ließ
um die Erlaubniß anfragen , seine Aufwartung zu
machen. "Jeder Besuch wird mir dankcnswerth
„seyn, wenn er mich belehret, er sey aus welchem
„Stande er wolle", war die Antwort des erhabe¬
nen Fremdlings . Er'gieng eben so gern mit dem
Marschall de Mönch» in die Vestungswerker , als
mit dem Herrn Bethmann auf die Börse.

Hierauf reisete er von Bayonne nach Fonta-
rabie und St. Sebastian . Die erste dieser Städte
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wird für den Schlüssel zu Spanien gehalten, die

zweyte aber ist, ausser ihrem Handel, auch deswe¬

gen berühmt , weil der König, wenn die Einwoh¬
ner persönlich mit ihm tractiren, sein Haupt ent»
dlössen muß.

Als der Kaiser die Pyrenäen , diese berühmten
Gebirge bestieg, deren Kette sich in die Wolken
«hebt, und deren Grund sich in den Meereswo-
gcn verliert, erstaunte er. "Wie theuer erkauft
^,das Commerz seine Bahne und welche Anstren¬

gung von Kräften verschafft die Bequemlichkeiten
„des Lebens" ! Dieß war bey der Scene der zwi¬

schen/zwo grossen Nationen von der Natur hinge¬

stellten Scheidewand der durchdachte Ausdruck des
gekrönten Philosophen.

In St. Sebastian begab sich der Graf von
Falkenstein zum Gouverneur , HerrnRocca. Das
Podagra hielt diesen zu Bette und seine Bedienten
verschlossen dem Kaiser den Zutritt. Der Titel ei¬

nes Generals verschaffte demjenigen Eingang, vor
welchem die Anführer zahlreicher Heere zitterten.
Züge der Ehrfurcht und der Beschämung stunden

-«if dem Gesichte des Kranken lebhaft gezeichnet,
als Joseph die Entschuldigungen des Leidenden
mit den Worten unterbrach : "Ihre Schmerzen fo-
,cherM Meine Thcilnehmung ; aber ich fodece we¬

lcher



„derCeremoniel.. noch irgend den mindesten Zwang.
„Verschaffen Sie mir nur einen Courier , der mir
„einen Brief nach Madrid überbringe / und geben
„Sie mir einen Führer / der mir die Veftung und

„die Garnison zeige ". Ueber diese beidenGegen¬

stände befriedigt/gab der erhabene Reisende dem

Grafen von Colloredo den Auftrag / an Seinen
Gesandten zu Madrid, Grafen von Kaunitz zu

schreiben, und diesem Briefe fügte er selbst folgende
Nachschrift bey - "Diesem Ministerialbriefe. setze

„ich , mein lieber Dominicus, noch zwo ganz na-
„türliche Fragen hinzu . Wie befinden Sie sich un-
„ter diesem Himmelsstriche ? Denken Sie auch

,/zuweilen an die guten Wiener ? Ich bin zwar
f,weit von ihiren entfernt, aber das Andenken an

,,meine Freunde ist mein Reisegefehrte. Melden

„Sie viele Complimenten von mir an den König,
„den Prinz von Asturicn und besonders an die Prin-
„zessum, deren Verfassung (sie befand sich in ge¬

segneten Umstanden) mich sehr erfreuet ; denn ich

„habe immer grossen Antheil an allem genommen,
„was sie betrifft. Sagen Sie ihr viel schönes und

„artiges; ich halte Sie für fähig dazu. Sagen
„Sie dem Könige, es würde mir ein beson-
„ders Vergnügen seyn, ihn persönlich zu se^

„hen , so wie auch die Prinzen , wenn die Zeit es

„nur erlaubte; ich bin nun dieses Glückes beraube ,
F z und



„und dieß gehör! mit in die Klasse meiner widri¬
gen Schicksale . Machen Sie das alles aufs be-
„ste; ich ertheile Ihnen unumschränkte Vollmacht
„dazu. Vor allen Dingen versichere ich Sie, daß
„ich Sie habe wiedersehen und sagen wollen, daß
„ich Sie sehr lieb habe. Dieß muß Ihnen nicht
„unbekannt seyn, wenn Sie aufrichtig sind. BiS
„aufs Wiedersehen werde ich unveränderlich seyn

„der Ihrige
„Joseph von Falkenstein".

Don diesen Gegenden begab sich der Kaiser in
das Land der ehemaligen Tectosagen (Languedoc)
und kam durch die alte Residenz der Wesigothischen
Könige . In Toulouse hielt er sich nicht lang auf.
Das berühmte Beinerhaus, welchesdie Ueberbleibsel
der schönen Paula nebst 70 andern verdorrten
Skeletten enthalt , reizte seine Neugierde nicht; er
suchte Menschen, und gewiß keine Gerippe.

Zu Nismes besah er die verschiedenen Fabri¬
ken , und bewunderte die Wasserleitung, die von
Augusts Gesandten in einer von den Volscis er¬
bauten Stadt geführt ward, und die Untersuchung
eines Germaniers verdiente , der Augusts Krone
trug.

Marseille, diese alte Colonie der Phocenser,
durch welche die heute zu Tage so galanten Gallier

ihre



ihre rohen und wilden Sitten verloren, holendem

Kaiser mehr Gegenstände szur Beobachtung dar.
Er sah hier Waaren aus allen Welttheilen, den

schönen Canal, und Vaucluse, der Gesänge eines

Petrarchs würdig. In Lyon gefielen ihm beson¬

ders die manchfaltigen Fabriken.
I o se p h reisete durch Ferney, ohne den so¬

genannten ^rsnci komms (Voltaire ) zusehen,
««erachtet dieser alte, Spötter sich ehedessen durch
folgendes auf des Kaisers grosse Mutter verfertigtes
Quatrain beliebt zu machen gesucht hatte, welches
man doch noch um so mehr mit Vergnügen lesen

wird , da es noch nicht bekannt , wenigstens un.
gedruckt ist und der Vergessenheit entrissen zu wer¬

den verdient :

skarc- /rursls, autrs lois clss krlnce» Is mockcls

8urlscksvsir össLoi« inürurloirnor sysux,
Lt Ilisrsle ksir r vor ^eux
Ivut cs gu'scrivoit I^Isrc » Aursls .

(Marcus Aurelius , dieses ehemalige Mu¬

ster der Regenten, unterrichtete unsere vor-
fahren in den pflichten der Röntge z Thetese
thut vor euern Augen alles, was Marcus
Aurelius schrieb.)

In Bern aber besuchte er den berühmten Herrn
von Halter und unterredete sich mit Hm über eine

Stunde



Stunde lang. In, Genf zog er die Beschallung
des Saussurischen Naturaliencabinetsund der Lio-
tardijchen Gemäldesammlung der angebotenen Tanz.
belustigung vor, und schlug diese letztere mit dem
gnädigen Ausdrucke aus, daß er nach einem so
kurzen Aufenthalte seine Abreise nicht schwer ma¬
chen wollte . Herr Weskow , ein Russe, der sich
damals zu Genf aufhielt, und ehedessen Resident
Peters des Grossen bey Karl dem Sechsten gewe¬
sen war, ließ den Grafen von Eolloredo in einem
Briefchcn bitten , er möchte ihm die Gelegenheit
verschaffen, den grossen Ioseph zu sehen, und
eben diesem Joseph, welchen der Bediente für
den Grafen von Eolloredo gehalten hatte, wurde
das Briefchen zugestellt. Joseph gieng selbst
zu Weslow; dieser wiederholte nach einer viertel¬
stündigen Unterredung seine Bitte, und Joseph
gab sich zu erkennen .

In Basel besuchte der Kaiser den berühmten
Kupferstecher Mechel und den Handelsmann Sar-
rasin, und bezeugte seine Zufriedenheit mit den
Werken des Künstlers und des Fabrikanten. Ein
gleiches Urtheil erfuhr man nicht über die dasige
öffentliche Bibliothek, die so reich an Manuskripten
ist, welche dre daselbst an der Pest verstorbenem
Bäter deI-berühmten Conciliums dahin gebracht

hat-



hatten. Vielleicht bekümmerte sich der Monarch
nicht sehr um Schriften, aus welchen eine Sanction
entstand , die ein Pabst und ein König (Leo x. und

Franz l. König von Frankreich) abschaffenmußten,
um Frieden zu erhalten.

Ueber Mühlheim kam der Kaiser nach Frey-
burg, wo ihm Fürsten und Grafen aufwarteten ,
und der berühmte Pfeffel aus Colmar seine jungen
Zöglinge vorstellte. Hier in seinen eigenenStaaten
zurück angelangt , schloß er seine Schreibtafel , und
wir mit derselben seine Reisebeschreibung. Nur
bey dieser Endigungnoch eine einzige Anekdote und
noch eine einzige Anmerkung! Zu Freyburg hatte
man in der Stiftskirchedem Kaiser vor dem Altare
einen solcher hohen Person anständigen Betstuhl
zubereitet; der Monarch ließ ihn aber wegstellen ,
und kniete sich zur größten Auferbauung aller An¬

wesenden mit beiden Knieen auf die blossen Steine
des Kirchenbodens bis nach der Communion des

Priesters, ohne die Augen die ganze Zeit hindurch
anderswohin , als auf das Gebetbuch und den
Altar zu wenden . Abends gieng der hohe Reisende
statt das Schauspiel , wo ihn eine unzählige Menge
Volkes erwartete , zu besuchen , mit seinen gewöhn¬

lichen Reisegefehrten, den Grafen Colloredo, Co-
benzel und BelgAoso, in aller Stille durch die

Stadt



Stadt spazieren, und als er vor einer Schildwache
vorbeygieng, fragte er sie, was das für ein Ge¬
bäude wäre, wovor sie stünde . "Euer Majestät,
„es ist die Regierung", antworteteder Soldat, der
den Kaiser zu Wien gesehen hatte. Als der Kaiser
sah, daß er erkannt war, begab er sich sogleich
weiter. Als er die hohe Schule besuchte , fragte er
der Reihe nach jeden Lehrer insbesondere nach
seinem Namen und Lchramte . Er besah das
Eabinet der Bewegungslehre, der Zergliederungs -
kunst, der Naturgeschichte u. s. w. und ließ überall
Einsicht und Tiefsinn blicken. Als er sich nach der
Zahl der Studirenden erkundigt und vernommen
hatte, daß dieselbe nicht ausserordentlich groß sey,
antwortete er: "Es kömmt nicht auf die Menge ,
„sondern auf die gute Anlage und den Fleiß der
„Studirenden an". Der geschickte Medailleur zu
Basel, Herr Samson, brachte zu dieser Zeit eine
Medaille von seiner Arbeit, die den Kaiser in über¬
aus glücklicher Gleichheit vorstellet, zu Ende. Die
eine Seite stellt den Kaiser im Brustbilde vor mit
der Umschrift: !08Lk>ttV8 II. ^V6V8DV8 . Die
andere Seite stellt denErdball vor; über demselben
schwebte ein Adler, welcher in seinerKlaue ein Füll¬
horn hält, mit der Umschrift: VN

Am i. August Abends gegen 6 Uhr kam der
Kaiser von seiner nach Frankreich unternommenen

Reise



Reise ganz unvermuthet und zur größten Freude
der Kaiserinn und der jungen Herrschaften in
beglücktestem Wohlseyn wieder in Wien zurück. Das
Jauchzen der Freude und das frohe Jubelgcschrey
ward/ als sich diese sehnlichst gewünschte Nachricht
verbreitete/ allgemein. Kurz nach der Zurückkauft
der Kaisers befolgte der berühmte Kupferstecher zu
Basel/ Herr von Mechel, welcher ganz ausnehmende
Gnadenbezeugungen von dem als Graf von Falken¬

stein reisenden grossen Monarchen empfangen hatte
und unter dessen Werken die ChurpfälzischeGallerte
von Düsseldorf und die Hedlingerischen Medaillen
den vorzüglichsten Beyfall erhalten haben / die von
dem Kaiser ihm in den gnädigsten Ausdrücken

geschehene Einladung .
Im September wurden zwo Verordnungen

öffentlich bekannt gemacht . Die erstere hatte die
Verbesserung und Beförderung der Schiffahrt auf
den in den Erbländern befindlichen Hauptfiüssen
zum Gegenstände/ wobey besonders auf den Ge¬

brauch besserer und dauerhafterer Fahrzeuge zu
sicherer und geschwindererTransportirung der Waa¬

ren die Rücksicht genommen wurde Zu diesem
Ende wurde allen denjenigen Schiffahrern/ wer
diese immer waren/ welche sich einiger nach Rheini¬
scher Art von hartem Holze gebaueter und mitAnker

ge-



y6

gegen Unglücksfälle zu jemaliger Desthaltung verse¬

hener Schiffe bedienen würden, der besondere
Vortheil eingestanden, daß sie mit Schiffen von
der verstandenen Gattung auf allen in den Erb-
landen befindlichenFlüssen auf- und abwärts fah¬

ren und Waaren von allen Gattungen, auch aller
Orten laden därften, ohne hieran durch einen hier
oder dort etwa bestehenden Zunftzwang verhin¬
dert werden zu können, so, wie auch denjenigen
Schifffahrern, welche sich zur Anschaffung einiger
Schiffe von obgedachter Gattung bequemen wür¬

den, mit Vorschüssen aus dem höchsten Aerario

gegen hinlängliche Sicherheit an Hand gegangen
werden sollte . Die zweyte Verordnung betraf die

Einführung gleichen Maaßes und Gewichtes.
Bey der feyerlichen Eröffnung der neuen The-

resien Universität in Ofen wurde die neue Schul-
methode, welche im ganzen Lande beobachtet werden

sollte, bekannt gemacht, und nach und nach in die

Schuldistrikte abgeschickt. Ein jedes Gymnasium

sollte von nun an mit einer eigenen Bibliothek ver¬

sehen werden, die aus den besten Schriftstellern ,
Landcharten und andern Schulnothwendigkeiten

bestehen sollte .



Beykrag
zu

Bruchstücken
fürJosephs II.

Lebens geschichte .
Zweytes Heft.

Im October 1777. warb der Kaiser selbst im Mäh¬
rischen Lager bey Turas einen Mann. Ein gutge¬
wachsener Landpursche kniete mit seiner Bittschrift
in der Hand an dem Wege, auf welchem der
Monarch mit seinem Gefolge nach dem Quartier
wollte. Der Kaiser langte im Vorbeygehen nach
der Schrift, welche der Bittende mit ^folgenden
Worten in Böhmischer Sprache begleitete: Euer
Majestät! ein Reiter! Reiter! Furcht und
eifriges Verlangen verursachten diesen kurzen Aus¬
druck. Der Mensch war aus einem Distrikte , wel¬
cher ihn für ein gewisses Infanterieregiment be¬
stimmte ; dieß wollte er nicht. Der Kaiser befahl
einem so eben vorbeygehenden Infanteristen, dem
neuen Krieger sein Casquet aufzusetzen . Der Re¬
krut, der schon an nichts, als an Roß und Sattel
Lachte , erblaßte bey diesem Anblicke , ließ den Kopf

Zweyte, Hest. G stn-
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sinken und stund so gekrümmt und mit traurigem
Gesichte da. Nun wurde ein Mann vom Kaiser-
regimente (dieß waren leichte Dragoner) Herbey¬

gerufen. Der Dragoner mußte absitzen und dem

Neugeworbenen sein Seitengewehr umhängen.
Dieser sprang auf den Sattel, lenkte das Pferd
herum und konnte mit Auf- und Abreiten gar nicht
fertig werden. D(r Kaiser beschenkte ihn und ließ

ihn als einen künftigen Cavallerist zu seinem Obrist

begleiten.
Am 21. Oktober kam der Kaiser zu Preßburg

an, nachdem er zuvor den erstgeschlossenen Donau¬

arm sowohl bey Karlburg als in der dasigen Au

besehen hatte. An ersterm hatten yoo Mann Tag
und Nacht unausgesetzt gearbeitet. Dieses grosse

Werk über einen schnellen Strom, der i66 Klafter
Breite und ? Klafter 2 Schuh Tiefe hatte, wurde

durch einen Steinbau in Zeit von i? Tagen und
eben so vielen Nächten gerade am Abend vor There-
sientage vollendet, und die Summe der sämtlichen
Kosten belief sich auf 200000 Gulden. Der dadurch
»erhoffte Nutzen wurde augenscheinlich verspürt.

Welch ein Glück für Unterthanen, einenMonarch

zu haben, der sich auch bis zu dem Geringsten
herabläßt ! Zwo Meilen von Brünn, dieser Haupt¬

stadt in Mähren, hatte der Kaiser auf seiner Vor¬

bey-



beyreise einen Dauer,- pflügen gesehen. Um zu ver¬
suchen , wie schwer diese Arbeit sey, hatte der
Monarch selbst den Pflug genommen und einigemale
auf und ab geackert . Zur Dankbarkeit und zum
Andenken der Herablassung Iosephs, des Men¬
schenfreunds , haben die Einwohner des Dorfes
ein Denkmal errichten lassen, auf welchem der
Kaiser, den Pflug haltend, vorgestellt wird- China's
Kaiser pflegt zwar auch jährlich zu pflügen; allein
dieß ist läirgst bey diesem Volke zur blossen Cere¬
monie geworden; aber Joseph pflügt, um sich
selbst zu überzeugen, was für schwere Arbeit seine
Unterthanen verrichten müssen .

Von dieser Herablassung Iosephs sind fol¬
gende Anekdoten neue Beweise . Ein 10 bis i2jah-
riges Kind blieb zu Wien vor dem Wagen des
Kaisers stehen , und rief ihm zu: "Herr! ich habe
„niemals gebettelt; aber meine Mutter will ster--
„ben; Ich muß einen Gulden haben; denn so
„viel kostet ein Arzt. Wir haben aber keinen
„Gulden. Ach! Herr! wenn Sie uns einen
„Gulden gäben, wie glücklich würden wir seyn" !
Indem das Kind dieses sagte, siel es auf die Kniee ,
und betheuerte, es wäre zum ersten ^und zum letzten
male, daß man es betteln sähe und betteln sehen
sollte . Ker Kaiser gab ihm einen Gulden und

G 2 fragte



fragte es um feinen Namen, Stand und Wohnung.
Das Kind befriedigte ihn über alles und eilte da»

von. Diese Erzählung hatte den Monarch gerührt,
er hüllte sich in den Mantel eines seiner Bedienten,
begab sich zu der Kranken, und sprach mit ihr von

ihrer Krankeit. Die Frau hielt den Kaiser für
einen Arzt, sagte ihm alle Umstände, und bat ihn,
ihr etwas'zu ihrer Genesung vorzuschreiben; er

schrieb sein Recept auf ein ihrem Sohne, der stch

im Schreiben übte, gehöriges Papier, welches auf
einem schlechten Tische lag, und das sie ihm mit
dem Finger zeigte. Hierauf tröstete er sie und

gieng fort. Bald hernach kam das Kind wieder

zurück mit einem Arzt und seinem Gulden. Seine
Mutter erstaunte und sagte, es hätte sie schon ein

Arzt besucht und ihr ein Recept verschrieben . Der
Arzt las dieses vorgebliche Recept und lösete das
Räthsel auf; es war eine Assignation von fünfzig
Ducaten an den Cassier des Kaisers.

Er fuhr einmal in einem leichten Wägelchen ,
von einem einzigen Bedienten begleitet, spazieren.
Unterwegs traf er einen jungen Knaben, den Sohn
eines Metzgers in einem Dorfe , in welches er aus
einem andern zurückging, und wo der Kaiser vor^

beyfahren wollte, an. Der Knabe bat ihn, er

möchte ihn neben seinem Bedienten aufsitzen lassen;
der



der Kaiser aber hieß ihn, sich neben ihn selbst in
Las Wägelchen sitzen. Unterwegs fragte ihn der

Kaiser, wer er wäre? — "Der Sohn des Metzgers
„N. in N."— "Hast du schon zu Mittag gegesi

„sen"? — "Ja"-— "Was hast du gegessen"?—

„Rath der Herr einmal".— Bohnen ? Rüben "?—

„Nein".— "Sauerkraut"?— "Getroffen"!
und hier klatschteder diabe in die Hände — "Wer

„glaubst du denn, daß ich bin" ? fragte ihn der

Monarch nach einer kleinen Weile.— "Was weiß
„ich? Er hat ja nicht einmal Tressen auf seinem
„Kleide. Ist Er denn vielleicht ein Lieutenant"?—

„Mehr".— "Ein Hauptmann "?— "Mehr".—

„Ein Obristwachtmeistcr"?— "Noch mehr".—

„Em Obrist"?— "Immer noch mehr".— "Noch
„mehr? Er wird Loch wohl nicht gar der Kaiser
„seyn"?— "Getroffen"! So führte der Kaiser
seinen kleinen Reiftgefehrten zu seinem Vater und
beschenkte ihn.

Ein OcstcrreichischerOfficier, der ein geringes
und für den Unterhalt seiner zahlreichen Familie
nicht hinreichendes Gnadengehalt Leitoß, faßte
Len Entschluß, zum Kaiser zu gehen und ihm seine
traurige Lage vorzustellen. Er sagte Ihm, daß er
zehn Kinder hatte, lang gedient hätte und alt
wäre, und daß seine Einkünfte nicht einmal die

G z iioth^



nothwendigsten Bedürfnisse des Lebens bestreiken
könnten. Der Kaiser ward gerührt , wollte die
Verfassung des Bittenden selbst sehen, begab sich zu
dem alten Krieger, zahlte feine Kinder, und fragte
bey dem eilften: "Warum "Dieß ist
„ein armes Waisenkind, das ich aus Mitleiden zu
„mir genommen habe". Der Monarch schenkte
hierauf jedem Kinde hundert Gulden.

Der Adel verlangte das ausschließendeVorrecht,
allem in den vom Kaiser jederman eröffneten Lustgär¬
ten spazierenzu gehen. "Nein", sagte der Monarch,
„jederman soll dieses Vergnügen gemessen; wenn
„ich nur bey meines gleichen seyn wollte, so müßte
„ich in die Gruft bey den Kapuzinern hinab steigen".
So sagte er auch zu dem Könige von Frankreich,
als er mit ihm im Schloßgarten spazieren gieng ,
und man versicherte, es wären dreytauftnd Men¬

schen darinn: "Hier find wir in großer und guter
„Gesellschaft ".

Als er sich vor seiner Abreise aus Frankreich
bey der Königinn befand, bezeugte ihm derVice -
admiral von Frankreich, Prinz de Listenois, daß er
ein grosses Verlangen trüge, dem Monarchen bald
in Wien seine Aufwartung zu machen, imd der
Kaiser antwortete ihm: "Sie werden mich daselbst
„nicht glänzender finden, als hier, ausgenommen,

„zehn-



„zehn - bis zwölfmal des Jahrs, da ich genöthigt
„bin, den Kaiser vorzustellen".

Zu Ende des Octobers ließ der Kaiser eine
Verordnung ergehen , vermöge welcher künftig keine

Dispensationen in verbotenen Graden der Ehe mehr
zu Rom, sondern bey den Bischöffcn der Kaiserlichen
Erblande gesucht und gegen mäßige Tapen von
ihnen ertheilt werden sollten.

ZuvUntcrhaltungdes vonPettau nachTyrnau
verlegten Erziehungsinstitutsfür Officiers - und
Soldatenkinder widmete Er die Einkünfte einer
Starostey in Polen für beständig.

Die Resormirten in Ungarn erhielten die Er-
laubniß , eine Art von Ritterakademie zu errichten.

Der gegenseitige Handel der Qesterreichischen
Niederlande mit den K. K> Provinzen in Deutsch,
land, Ungarn und Gallicicn wurde erleichtert.

Der sogenannte Fugbach, der die Wiener
Vorstädte Leopoldstadt und Jägerzeilvvn dem Lust¬
walde Prater schied , und dessen Wasser, da eS

einige Zeit vorher von der großen Donau durch
einen grossen Damm abgesondert worden war,
Fäulung und folglich Krankheiten für die benach¬
barten Einwohner drohte, wurde auf Kosten deS

G 4 Kai«



Kaisers gänzlich verschüttet und zum Ablaufe des
Wassers ein grosser unterirdischer Kanal angelegt.

Zu End? des Jahres 1777. kaufte der Kaiser
die zwo Stunden von Wien gelegene Herrschaft
Hadersdorf, und schenkte solche dem General
laudon, wodurch derselbe Nieder -Oesterreichischer
Landmann wurde.

Der Distrikt, daä Bannat genannt, wurde
nunmehr zu Ungarn gerechnet, die dortigen Beam¬
ten wurden alle zurückberufen und die Stellen mit
Ilngarn besetzt. Für den Handel war dieses von
grossem Vortheil, indem alle die Auflagen, die in
DesterreichischenLanden üblich sind, wegfielen, und
sie nunmehrder Ungarischen Rechte und Freyheiten
zu gemessen hatten.

Stets widmete sich Joseph der heilsamen
Erziehungskunst . Der bisher die Wahrheit ver¬
bergende Dunst der Vorurtheile fiel, der sich dem
besten Zwecke widersetzt hatte. Zum Glücke der
Unterthanen waren dre allgemeinen Schulen schon
langst im Flor, nun wurden auch den Enkeln des
Adels die Wege gebahnt. Der Entwurf zur Erzie¬
hung der Eleven wurde nachdem Plane der Würtem-
bergischen adelichenkadettmschule eingerichtet. In
diesem neuen Institute sollte nun das Glück der

künf-



künftigen Geschlechter aufkeimen. Die Ritter,
welche einen Blick auf ihrer Däter Zucht zurück¬

warfen, wünschten, daß der Erbe aus ihrem Blute,
der Zögling der Akademie, diese Wohlthat nicht
vergessen , und daß sein Dank einst in seinem Hel¬

deneifer bestehen möchte.
Zu Anfang des Jahres 1778- erschien eine K.

K- Verordnungfür das Königreich Ungarn, welche
die Begräbnisse und Leichenbegängnisse betraf , und

wegen des gemeüsschaftlichenBesten alte Religions¬
verwandten nothwendig verband.

Die Wiener Normalschule zeigte nun den über¬

aus grossen Nutzen. Im Winter von 1777. auf
1778. hatte man in derselbenunterwiesen 222 Schü¬

ler, 8 Directoren , 127 Priester , Weltgcistliche,
Candidaten , Barnabiten, Franciscaner , Hierony-
misten in der Kunst zu catechisiren, 60 Privatlehrer
und Schulleute , zusammen 417 Personen. Im
Lande unter der Enns befanden sich 732 Schulen.
Mit in der Normalschule gebildeten Lehrern waren
schon izch Orte versehen, und noch 515 Orte zu ver¬

sehen. In Wien waren nach der neuesten Zählung
1402 Privat-Haus-und Stundenlehrer; davon
waren in der Normalschule abgerichtet 188- Hier
besuchten l;y4Kinder die öffentlichenStadtschulen ;

wurden von den Privatlehrcrn unterrichtet.
G; Nur



Nur 148 bezahlten den Unterricht, alle übrigen
bekamen ihn unentgeltlich, die Armen auch die
Bücher . Alle Schulmeister bekameneine beständige
und bequeme Wohnung nebst einer Besoldung von
200 Gulden, wofür ein Schulmeister 50 Kinder
unterrichtete ; ein Gehülfe, der in besondern Klassen
die Anfänger unterwies , hatte 100 Gulden Gehalt.

Auf der Universität zu Ofen sollte künftig die
Zeichnungskunst öffentlich gelehrt werden, damit
Künstler und einige Handwerker in den Stand
gesetzt würden, ihre Arbeiten mit mehr Vortheil zu
treiben und denselben einen hohem Grad der Voll¬
kommenheit zu geben.

Zu Olkus in den Gebirgen bey Cracau ließ der
Kaiser die Gold-und Silberbergwerke wieder
öffnen, welche unter den beiden letzten Regierungen
in Polen nicht bearbeitet worden waren.

Vierzig junge iz bis 14jährige Pursche kamen
zu Wien auf den Werbplatz und verlangten , Re¬
kruten zu werden. Da sie aber weder die gehörige
Grösse noch das erfoderliche Alter hatten, schickte
man sie wieder fort. Allein die Pursche wollten
sich nicht abweisen lassen. Der Kaiser erfuhr es,
und ließ einem jeden einen Dukaten und dem An¬
führer 6 Dukaten mit dem Bescheid austheilen, daß
man künftig an sie denken wolle.

Nun



Nun nahcte der Zeitpunkt des BayerischenErb--
folgekrieges heran- Zu Ende des Monats Mar;
wurde bereits die Fcldbagage des Kaisers in seiner
Gegenwart und unter seiner eigenen Anordnung
eingepackt .

Bey der Kaiserlichen Armee wurde der Ge¬

brauch alles Silbergeschirres und fremder Weine
verboten.

Das Königreich Ungarn bot dem Kaiser ein

Corps von Edelleuten zu Pferde und vortrefflich
equipirt an, üin Ihm zur Leibgarde während dem

Kriege zu dienen, in welchem sie sich auf eigene.
Kosten unterhalten wollten.

Am n. April reisete der Kaiser in Begleitung
des Erzherzogs Maximilianvon Wien nach Böhmen
ab, nachdem zween Tage zuvor der Herzog Albert
von Sachsen-Teschcn, und die Generals/ Feldmar¬
schall Lasch, Fürst Karl von Lichtenstein und Graf
Nostitz bereits voraus dahin abgegangen waren.

Ungarn machte sich anheischig, alle Monate
fünftausend Stück Rinder an die K. K- Armee zu
liefern; der Enthusiasmus , mit welchemdie Unter¬

thanen dieses Reichs für ihren besten Joseph
begeistert waren, ist unglaublich.

Dtp
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Der Kaiser eröffnete zu Anfang des May eine
immediate Correspondenz mit dem Könige von
Preussen.

Der zur Unterrichtung der Militairschmidte in
der Wissenschaft des Hufschlags, der thierischen
Chirurgie und der Pferde-Operationen in Wien
angestellte Lehrer» Herr Wollstein, erhielt zu seinem
von dem K. K. Hofkriegsrathe zu beziehendenGehalt
von Zoo Gulden noch eine jährliche Zulage von
!2vo Gulden, damit er als öffentlicher Lehrer der
Diehkrankheiten für Pferde sowohl als Woll-und
Hornvieh , den Unterricht in diesen Kenntnissen in
dem ihm zu einem Thierspital und Lehrort ange¬
wiesenen sehr geräumigen vormaligen Iefuiter-
garten jederman unentgeldlich ertheilte.

In Eger kamen aus Prag zween Ingenieurs
an, welche nach genommenem Augenschein in den
Vorstädtenanordneten, wie weit dastger Stadt und
Destung nächstgelegeneHäuser und Gärten demolirt
und eingeebnet werden sollten . Man vermuthete,
Dieser Befehl würde den Eigenthümern schwer
fallen, allein sie räumten willig, denn in dem
ganzen Königreiche war Unterthan und Soldat
bereit, den letzten Blutstropfen ungefedert aufzu¬
opfern; nur murrte der Invalide, daß er den Feld-
zug nicht mitmachen durfte.

Der



Der Bischofs von Raab, die Canonici, und so

gar die Klosterfrauen bewirtheten und beschenkten
die K. K. ins Feld gezogenen Streiter.

Den an der Böhmischen Grenze postirten Gcä-
nitzern wurde die Zeit zu lang. In Ungarn hielten
die Geistlichen rührende Reden; die Ungarn aber,
deren ganzer Adel eine zahlreicheund sich selbst unter¬

haltende Armee angeboten hatte, brauchten keine

Aufmunterung .
In Böhmen war alles auf crsodcrnden Fall

zur Stunde bereit; das Getraide fiel immer mehr
im Preise; eine unglaubliche Sache, da zwo der
stärkstenArmeen unsern den Grenzen stunden.

In Böhmen stund eine so zahlreicheArmee, die

vielleicht in diesem Lande niemals ein Landesherr
gehabt hatte ; dennoch hörte man nichts von den
mindesten Ausschweifungen, und, unerachtet noch
alles cantonirte , so lebten die Soldaten und der
Landmann in der größten Eintracht.

Durch die Begünstigung der Freyheit von allen

Abgaben wurde im ganzen Königreiche Böhmen die
Zufuhr an Lebensmitteln überaus stark und der
Preis bis zum Erstaunen gering.

In Ungarn waren die rüstigen Völker mißver¬

gnügt, daß ihrArm ruhen und ihr sieggewöhntesHerz
kei*



keinem <̂ icge entgegen wallen sollte. Bald aber
sollte auch für sie Marsch geschlagen werden. Die
Böhmen waren freundlicher, muthigcr, schneller
als je, in Ablieferung, Beförderung und Zufuhr
der Kriegsbedürfnisse. Der Aufkauf und die Be¬
stellungen giengen ununterbrochen fort, und das
Geld strömte mit dem Fleiße und Muthe zugleich
grossen Hoffnungen entgegen .

Als der Kaiser in Begleitung des Erzherzogs
Maximilianund der Generals Laudon und Lasch zu
Horschitz in Böhmen das dasige Regiment besichtigte ,
überreichte eine arme Bürgeröfrau weinend ein
Memorial. Joseph fragte sie um die Ursache
ihrerThränen. Die Mutter klagte über den Verlust
zween ihrer Söhne , die Soldaten wären. "Nur
„dieß", wiedersctzte der Monarch lächelnd, und
verwies sie an seine eigene Mutter zu Wien, die
auch zween ihrer Söhne bey der Armee hätte.
Diesen Trost begleitete er mit einigen Dukaten.

Kein Böhme konnte sich erinnern , jemals ein
zahlreichers und schöners Heer, und unter demsel¬
ben bessere Mannszucht gesehen zu haben, als da¬
mals. Ordnung , Wachsamkeit, Treue, Mrtth und
alle militärische Tugenden waren unter ihres Regen¬
ten Anführung der Charakter der Truppen, die noch
cantonirten und die dem Campement entgegen sahen.

Der



Der Landmann segnete den kriegerischen Gast, bey
dem er seine Landeöprodukte gut anbrachte und bey
welchem er ein höfliches und gesittetes Betragen
fand.

Im Dorschoder Komitat war der Haber eben

so, wie in andern Gcspannschaften zum öffentlichen
Gebrauche aufgekauft worden. Dieß crhöhete den
Preis sehr- Wie aber die Bauern nach vielem
Nachforschen inne wurden, daß die Lieferungen für
den Kaiser gemacht werden müßten, wollten sie von
dem erhöhctcn Preise nichts wissen , sondern ver¬

kauften ihren Haber, wie ehedessen , mit dem Bey¬

satze : von unserm Baiser wollen wir keinen
Profit nehmen.

Ungarisches Fleisch war, das Pfund um
5 Kreuzer genug zu bekommen, und die Lust zum
Streiten war vom Größten bis zum Gemeinen
herab unbeschreiblich .

Der Kaiser hatte die Freude unter den Böhmi¬

schen Bauern so allgemein gemacht, als die Wohl¬

that wichtig gewesen war, die ihnen der beste

Monarch erwiesen hatte. Alle Robattenund Frohn--
dienste waren ihnen gänzlich erlassen, und kein

Bauer durfte künftig seinem Edelmanne anders
arbeiten, als für baares Geld. Die Edelleute
kamen zwar Anfangs dabey zu kurz, und litten

Echa>



Schaden durch die um ein Quart verringerte
Einnahme; allein durch diesen geringen Nachtheil
wurden viele hundert tausend Menschen glücklich
gemacht, und am Ende war der Edelmann doch
allemal reich, wenn seine Bauern es waren. Und
dieß konnte itzt fast gar nicht fehlen, da ein grosser
Theil von Truppen in diesem Lande bleiben sollte.
Man spürte wirklich schon den Nutzen von dem
Umlaufe des Geldes, das die Soldaten ausgaben.
Der Edelmann konnte, so, wie der Landmann,
seine Waaren sogleich zu Gelde machen, ohne sie
erst wert zu verführen.

Als der Kaiser über Iaromirz recognosciren
ritt, stieß er zwischen Iaromirz und Skaliz bey den
Dörfern Dolau und Schwienisch an ein Preußisches
Husaren-Eommando, befahl aber der bey sich
habenden Bedeckung, das feindliche Commando zu
vertreiben, welches auch mit Heldenmuth angegrif¬
fen und vertrieben wurde. Es war viel von dem
Monarchen gewaget, so weit vorwärts zu recogno¬
sciren . Das Gefecht war blutig, und, «»erachtet
die Feinde weit überlegen waren, so wurden sie

doch in die Flucht gejagt, wozu Josephs Ge¬

genwart das meiste beytrug.
Aus dem Feldlager bcy Kukus kam es zu einem

Scharmützel. Ein Lieutenant von Wurmser Husaren
hieb
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hieb einige Preußische Officiers nieder. Verwundet
mußte er endlich austreten, um sich verbinden zu
lassen. Der Kaiser sah es, und machte ihn auf
der Stelle zum Rittmeister . Der neue Rittmeister-
ritt verbunden in die blutige Arbeit zurück , und fiel
wie ein Held. Joseph weinte ihm eine Thräne.

Als der Kaiserliche General Zettwiz mit den
Wurmserischcn und Bracaischen Husaren die Preußi¬
schen Vorposten angriff und bis in das Lager zurück¬

jagte, war der Kaiser gegenwärtig und bis zu dem
Preußischen Lager vorgerückt.

Zu Wien schämte sich die Kaiserinn nicht, ist

Gesellschaft der vornehmsten Damen, die in ihren
Besuchzimmern dieses erhabene Beyspiel nachahm¬

ten, sich mit Zerschneidung alter Leinwand zu
beschäftigen, und Charple nach Vorschrift einiger
Feldscherer, die ihnen das Maaß dazu gegeben
hatten , zu verfertigen. Dank erscholl den edeln
Schönen , die für die Wunden ihrer Vertheidiger
besorgt waren.

Der Kaiser war im Veranstalten , Recognosci-
ren und väterlicher Vorsorge uncrmüdet , seine
Truppen brannten vor Eifer und Ungeduld, und
giengen oft ihre Generalität an, sie zum Gefechte
und Siege zu führen.

HZwey«» Heft. Dom



Vorn Fneden hieß es immer, wie vom Win¬

de : "Er blaßt, wo er will, und du hörest sein

„Sausen wohl, aber du weißt nicht, von wannen
„er kömmt, und wohin er fährt". Mag er doch
kommen, dachten die Patrioten, und fahren, wo¬

hin er will; wenn er nur kömmt und fährt; die

Zephirs , die ihn wehen , sind immer sanft, und
sollten sie uns auch nur in fromme Träume wie¬

gen. Die Königinn von Frankreich soll die erste
Triebfeder der friedfertigen Gesinnungen gewesen
seyn. Sie sah jzween Bruder im Harnisch, den
einen bereit, sich und alle Folgen seines grossen
Ich zu wagen, um seinen Ruhm darauf zu grün¬

den , daß er ihn gegen den größten Held unsers
Jahrhunderts erfochten habe. Die ersten Nachrich¬

ten von den in Böhmen und Sachsen verübten

Feindseligkeiten drangen ihr ans Herz, das zum
erstenmale als Mutterherz doppelt zärtlich schlug.
Die Regungen waren so heftig , daß die Aerzte
widrige Folgen für die allgemeine Hoffnung des

ganzen Königreichs befürchteten. Um ihrer Frucht
willen flehte sie ihre grosse Mutter Therese an ,
entweder ihre beiden Brüder aus den Heeren der
Streiter zurückzuziehen,otncdie gegründetstenRechte
dem Frieden aufzuopfern. Dieß war freylich kein:
Wahl; dem, Josephs erste Fußstapfen giengen
nicht zurück. Sollte hier Zärtlichkeit herrschenkön¬

nen,



nen, so wär es ein grosser Sieg über ein Herz,
das unter dem Panzer nur fürs Vaterlandklopft.

In Leobschütz verübten die K. Husaren man¬
cherley Unordnungen , welchen der Kaiser durch
die strengste Ordre abhelfen und alle von ihnen ge-
plünderte Effekten durch einen Eorporalund Trom¬
peter von Modena zurückstellen liess.

Der grosse Joseph fieng seine ununterbro¬
chenen Arbeiten schon vor Tages Anbruch an,
und hörte die Vorstellungen ) die man ihm machte ,
daß er sich allzugrossen Gefahren aussetzte, nicht
an.

Er kam einmal eben zu der Zeit auf die Bat¬
terie , als der sie dirigirende Feuerwerker sein
Seherohr hatte und deswegen befragt wurde. Hier¬
über sagte er: Ihro Majestät , dort ist der Bö¬
nig ! Den Augenblicknahm der Kaiser das Sehe¬
rohr und sagte darauf: Er ists.' Der Feuerwer¬
ker richtete sogleich die Kanone auf den König,
weswegen ihm aber der Kaiser einen Verweisgab ,
und auf solche Weife geschah kein Schuß weder aus
den Kanonen, noch von den bey dieser Batterie
stehenden Eroaten.

Im K. K. Lager gab ein Soldat dem Pfar¬
rer zu Horczinowes Geld für eine Messe, mit der
Bitte, solche fein mit Andacht zu halt«,- Der

H 2 Prie-



Priester fragte den Kriegsmann um die Meynung,
und die Antwort war: daß Gott den Raiser
vor allem Unglück gnädig behüten wolle!

Sehr merkwürdig war es, daß mitten unter
den Flammen des Krieges bey der K. K. Armee die

ausgehaltenen Capitulationen auf das pünktlichste

beobachtet wurden; viele zurückgekommeneLandes¬

kinder stunden als die unwiderruflichsten Zeugen

davon vor unsern Augen .
Zween K.K. Deserteurs , Cavalleristen , sties-

sen in einem Walde auf sechs Preußische Deser¬

teurs , ebenfalls Cavalleristen ; diese fragten die

zween Leute , wohin sie wollten ? "Zur Preußischen
Armee war die Antwort. Jene lachten und fragten
ferner, was sie nach verlassenem Mberfluß daselbst

machen wollten, indem der Mangel an verschiede¬

nen Lebensbedürfnissen sie selbst fortgetrieben hätte;
allein sie blieben bey ihrem Sinne und wollten

fort. Die sechs Preußen hielten aber die zween

Kaiserlichen mit Gewalt zurück und brachten sie zur
K. K. Armee. So hatte eine Parthie Deserteurs
M andere zu Kriegsgefangenen gemacht.

Aus Böhmisch - Leypa wurden 26. Knaben

vom Feinde geraubt, worunter zween Söhne des

Gritschiner Bancaladjuncten befindlich waren. An¬

statt Repressalien zu gebrauchen, ließ im Gegentheile
vieh-



vielmehr der Feldmarschalllieutenant , Graf d'Al-
ton, jenes Vieh, welches den Preußisch - Schlesi-
schen Unterthanen durch einen K. K. Rittmeister
ohne hierzu gehabte Ordre abgenommen worden
war, auf Befehl deS Kaisers zurückstellen, und
diese Leute , um sie vor den Streifereyen derBos-
niaken zu decken , bis auf die Grenze escortiren.

Der Monarch befand sich bey der Armee ge¬

sund und wohl, doch sah man ihm die Strapa tzen

an, ivelchen sich dieser vortreffliche Landesvater un¬

terzog.
Die Liebe zum Vatcrlande belebte die Seeleir

aller Böhmen, diejenigen sowohl, welche ihrer Er¬

ziehung und Geburt eine edlere Denkungsartschul¬
dig waren, als auch jene, die, von geringerer
HerkmssLEntsprossen , nur die rohen Empfindun¬
gen der Treue für ihren Monarch fühlten.

Bey Gelegenheit des Rückzugs eines grossen
Theils der Preußischen Armee aus Böhmen setzte
sich der Kaiser sogleich auf die erste Nachricht au¬

genblicklich zu Pferde und griff die feindliche Ar-
rieregarde mit den Husaren und Croatcn an.

Als der Kaiser die LaudonischeArmee besuchte,
war das Hauptquartier in Ober ° Beykowiz ; die
andern Generalslagen in Kostenblat, welches nun
zum Hauptquartier werden sollte . Zweyhundert

H Z Stück



Stück Kühe, welche die Croaten von dem feindli¬

chen Hornviehe weggenommen hatten , wurden,
nachdem es sich befand , daß es geraubtes Gut
war, auf Befehl des Kaisers den Eigenthümern
wieder zugestellt .

Daß Edeldenkende an Verheerungen und Plün¬

derungen keinen Gefallen haben, zeigtesich überall.
Der Kaiser gab davon ein würkliches großmüthiges
Beyspiel. Kaum ward ihm vorgetragen , was für
Unfug zu Schönberg mit der Frau Obristlieutenan -
linn von Reizenstein geschehen war, so befahl
Ioseph sogleich, dieselbe von Eger mit freyen
Postpferden durch zween Officiers auf ihr Gut
zurückbringen zu lassen und einen Salvegardebrief
zu ertheilen, nach welchem wahrend dem ganzen
Kriege von diesem Gute Schönberg und der von

Relzensteinischen Familie auch nicht die mindeste

Abgabe, viel weniger sonst was gefodert werden

sollte ; auch mußte das abgenommene wieder zurück,
gegeben werden. Ehe die Frau von Reizenstein
auf abgedachte Art ihre Freyheit erhielt , hatte die

Egerische Bürgerschaftund ein dasiger Bürgermei¬

ster , jedes an seinem Theil, dreytausend Gulden
Caution für ihre Loslassung zu erlegen sich edel-
müthig anerboten, in Erinnerung ihres letztem

geliebten Commandanten, des Freyherrn von
Muff-



Muffling, von welchem bemeldete Dame eine nahe
Amvenvandtinn war.

Am 2z November in der Frühe traf der
Kaiser in bestem Wohlseyn in Wien einWEr hatte
die Nacht vor seiner unerwarteten Ankunft in

Wolkersdorf zugebracht und den Weg durch lauter
abgelegene Strassen bis zu dem sogenannten Ama-
lienhofe genommen , wo er abstieg und die Kai¬

serinn in der Kapelle überraschete. Er sah recht
wohl arzs, und war durch die vielen Stra^
patzen, deren Merkmale schon wieder verschwunden
waren, fast gar nicht verändert worden. Er be«

kümmerte sich um das geringste Anliegen seiner
Unterthanen, bezeigte seine Zufriedenheit über die

Ausübung seiner Befehle , und war keine Minute
unbeschäftigt. Die ganze Generalität befand sich

nun in Wien , und dem General Wurmser , der

sich bisher am meisten gezeigt hatte, lief viel Volk

zu gefallen.
Noch vor Ende dieses Jahrs gicng des Kaisers

Eqmpage nebstPferden bereits nach der Armee ab.
Der Monarch veranstaltete indessen mit den ChefS
der Armee, die sich alle in Wien befanden , die

^ Einrichtungen zu dem künftigen Feldzuge.
Auf-Allerhöchsten Befehl eröffnete Herr Jo¬

hann Friedrich Störk, Priester der Erzbischöfli-
H 4 chen
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chen Kur, welcher sich bereits die Lehrart des in
diesem Fache berühmten ^bbe cis i'Lxes zu Paris
eigen gemacht hatte, zu Wien eine Lehrschule für
die unglückliche Gattung von taubstummen Men¬

schen.
Zu Bestreitung der Kriegskosten wurde durch

«ine Circularverordnungverlangt , daß ein jeder
nach dem Verhältnisse seiner Einkünfte oder seines
in Capitalien besitzenden Vermögens Fünf vom
Hundert beytragen sollte . Zu diesem anp.erlangten
Dongratuit erzeigten sich die Unterthanen der K.K.
Lande nicht nur sehr willig, sondern sie gaben,
statt der verlangten Fünf vom Hundert, 10. zo.
qo. ja 50. pro Cent von ihren Revenuen.

Alle in den Kaiserlichen Kriegshospitälern an¬

gestellte Wärterund Bedienten wurden , in so fern
sie noch jung und zum Kriegsdienste tauglich wa¬

ren, ausgezogen; dagegen wurden viertausend In¬
validen zur Krankenpflege angestellt.

Die von der Erzherzoginn Maria Christina
zum K. K. Kriegsdienste freywillig gestellten 200.
Mann Husaren kamen zur Armee nach Böhmen,
wo sie dem Wurmserischen Regiments zugetheilt
wurden. Die Mannschaft sowohl als die Pferde
waren auserlesen.

Ein



Ein Studiosus Juris , welcher als Reck'ut
ausgehoben worden war , hatte sich nach geschehe¬

ner Assentirung mit einer Supplik an den Kaiser

gewandt. Er stellte darin» unter andern vor, daß
er nahe an dem Examen und Doctorhut gewesen
wäre, und daß er als eine graduirte Person dem

Staate-einen weit grösser» Nutzen hatte verschaffen
können, als in der Uniform. Der Kaiser, der

vielleicht schon wußte, daß auch diesen Mann, so

wie hundert andere, der Doctoröhut doch zu nichts
weiter, als zu einer unnöthigen Erdenlast gemacht
haben würde, ließ ihn kommen und gab ihm zur
Antwort: "Gut, mein Freund; ich habe eben ei-
„nen Proceß mit dem König von Preußenund kann

„denselben mit ihm allein nicht ausmachen; ich

„brauche besonders solche Subjecte zur Unterstel¬

lung dazu". Hierauf schenkte ihm der Monarch

zwölf Dukaten mit dem Zusatz: "nimm Er das
„Wenige hi» und sey Er versichdrt, daß Er nach
„Seinem Wohlverhalten gewiß belohnt werden

„soll".
Sined der Barde (Denis) besang den Zwist

der Fürsten. Nur eine Stelle daraus:
Geklungen , geklungen hat Josephs Schild.'
Nicht der leichtere Schild, den der Gebieter hob,
Wenn in Tagen des Herbsts zu dem ergötzenden

Waffcnspicle sein Heerzug
Auf die ruhende Flur ergieng.

H5 Nein!
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Nein! Gern erster unerhobner
Schwerer, ernster Murherwecker,
Schlachtverkünder , gleich dem Mond«
Mitten in Gewittern, hat geklungen.

Den Darleihernin den OesterreichischenNieder- !

landen wurden statt der versprochenen 4 Procent
41/2 Procent verwilligt , damit dieselben sich der
nervlichen Vortheile zu erfreuen hätten, welche die
Darleiher in Holland zu gemessen hatten.

Nun fieng es an, mit volllautendem vestem
Posaunentone , dessen Noten in Briefen der größten
Personen geschrieben stunden, immer näher und
näher verkündigt zu werden, daß Friede , Gottes
heiliger Friede » wieder vom Himmel auf deutsche
Erdecherunter ommen sollte, an dessen Wieder¬

herstellung den Winter hindurch unter Vermitte¬
lung freundschaftlicher Mächte gearbeitet worden
tvar. Man war dahin übereingekommen, daß die
Bevollmächtigten der vermittelnden Mächte und
aller interessirlen Theile in der für neutral erklär¬

ten Oberschlesischen Stadt Teschen sich versammeln
sollten, um dort das Friedensgeschäft vollends zu
Stande zu bringen und die entworfenen Tractaten

zu unterzeichnen- Von Seiten des K. K. Hofes der
K.K. geheimeRath und Bankalitäts-Vicepräsident
Herr Graf von Kobenzel -r- von wegen des Königs



in Preußen der Königliche Kammerherr und zuvor
als Königl. Preußischer Gesandter am Wiener Hose
gestandene Freyherr von Riedescl — von Seite des

Russischen Hofes der Russisch Kaiser!. General en

Chef Fürst von Repttin— von Seiten des Französi¬

schen Hofes der am K. K. Hoflager angestellteKönigl.
Französische Botschafter Freyherr von Breteuil —

Der Churfürstlich SächsischeGevollmachtigte, Herr
Graf von Zinzendorf. Der Churfürstlich Pfälzische
Gevollmächtigte, Herr Graf von Törring-Seefeld,
und der Herzoglich Pfalz-Zweybrückische Gevoll¬

mächtigte, Freyherr von Hohenfels.— Um alle

Schwierigkeiten, welche sonst der Rangstreit nur zu

oft erregt, aus dem Wege zu räumen, wurde aus¬

gemacht, daß auf dem Eongreß keine Präeminen ;
des einen oder des andern Hofes noch Gesandten
statt finden, sondern die sämtlichen Gesandten auf
einem völlig gleichen Fuße mit einander tractiren
sollten.

Während des Congresses in Teschen durften
keine Militairpersonen in ihren Uniformen oder

Ehrenzeichen den bereits bestimmten Umkreis, so

weit nemlich die Tafeln mit der Aufschrift: Zur
Neutralität der Stadt Teschen gehörig, aufge¬

steckt waren, betreten. Am ry. März war die erste
Sitzung . Die Herren Gesandten grenzen auf einen

sehr



sehr liebreichen Fuß miteinander um, und die
wohlthätige Sonne stralte so frühlmgsmäßig, daß
sich recht viel Gutes daraus ahnden ließ.

Seitdem der Congreß zu Teschen seinenAltfang
genommen hatte , herrschte in den dortigen Gegen¬
den eine vollkommene Stille; selcht die an den
Grenzen postirten beiderseitigen Trupp n lebten in
völliger Gemeinschaft, und man erwartete mit
Sehnsucht die baldige Beendigung des Friedens¬
geschäftes und den Abmarsch der Truppen in ihre
alten Standquartiere. Vertraulichkeit und Muth
herrschten unter den Grossen. Die Hauptsachen
waren mehrentheils abgethan, und dieNebenpunkte,
die alles erörtern und zu Ende bringen sollten,
federten nur noch kurze Zeit. Da wichtige und
einsichtsvolle Männer an diesem mühsamen Ge¬
schäfte arbeiteten , so war wohl nicht zu zweifeln,
daß die vielen Knoten desselben alle glücklich würden
aufgelöset werden. Scyon waren die Friedens¬
gebete bereit, an die Stelle der Kriegsgebete zu
treten.

Endlich brachte am 2z. May der von Teschen
nach Wien zurückgekommene Herr von Eolmbach
den Friedenstractatmit, welcher am iz. May, als
am Geburtstageder Kaiserinn Königinn zu Teschen
unterzeichnet worden war. Dieser Friedenscongreß

t"
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zu Teschen sollte gewiffermassen die Anzahl der

Bildergallrrien m Deutschland vermehren Alle

Gesandten/ die daselbst am Frieden gearbeitet

hatten / liessen sich nemlich/ dem Gebrauche gemäß ,
malen, und ihre Bildnisse sollten daselbst in einem

grossen Saale aufgestellet werden. Ist diese

Sammlung gleich nicht zahlreich, so ist sie doch

wegen der wichtigen Angelegenheiten, die in Teschen

abgemacht wurden, und denen sie mit zu einem

Denkmale dient, so, wie wegen der Personen, die

dabey gebraucht worden sind, merkwürdig.
Eben am iz. May ließ der König von Preußen

zu Ehren des Geburtsfestes der Kaiserinn Königinn
alle in Schlesien sowohl als in Böhmen occupirt
gehabte Oertcr räumen.

Die aus der Bayerischen Succession erhaltenen
Städte und Aemter wurden dem Erzhcrzogthum
Oberösterreich incorporirt .

An alle Kreisämter gieng der K. K. Befehl,
von den Landleuten, welche Pferde zum Kriegs¬

dienste geliefert hatten, ein genaues Verzeichnis zu

verfassen . Der Landmann hatte feine Pferde für
Geld hingegeben, und nun erhielt er solche von der
Gnade des Monarchen unentgeltlich.

Verschiedene von den Kaiserlichen Officiers,
und diejenigen, welche bey Hospitälern , Commissa.

riat



riat und andern in Friedenszeiten überflüssigen
Bureaux gedient hatten , erhielten zwar ihre Ent-
lassung; allein da die Kaiserfiche Menschenliebe
nicht erlaubte , sie alsdann der Dürftigkeitzu über-
lassen, so behielten sie bis zu ihrer anderweiten
Versorgung einen Drittheil ihres zeitherigen Ge¬
halts. Die Freycorps wurden zum Theil in regu,
lirte Regimenter verwandelt , zum Theil unter
andere Regimenter gesteckt, ein Theil davon aber
blieb auch während dem Frieden auf dem bisheri¬
gen Fuße stehen.

In diesemZeitpunkte konnte der Dichter mit
Recht sagen:

Nun nahet sich des Friedens Göttinn wieder.
Das Horn des Segens in der Hand;

Sie läßt sich itzt auf Teschens Hügeln nieder ;
Heil dir, geliebtes Vaterland!

Schon hörtest du, gleich drohenden Gewittern
An Bergen, Kriegesheere ziehn;

Schon sahest du, Teutonia, mit Zittern
Die holde Göttinn dir entfliehn.

Sie weilte noch, da schon die Schwerdter blinkten ;
Und, glücklichern Gefilden nah,

Sah sie noch mitleidsvoll auf dich — da winkten
Ihr Joseph und Theresia. —

Die
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Die beide groß, den falschen Ruhm verachten,
Erobrer einer Welt zu seyn,

Und durch der Bürger Blut, versprüht in Schlachten ,
Der Ehre Tempel einzuweihn.

Sie kömmt; wie Nebel von der Sonne Blicken,
So fliehen vor ihr Krieg und Streit;

Sie kömmt, mein Vaterland! dich zu beglücken,
Und mit ihr die Zufriedenheit !

Nun darf der Landmann nicht mehr ängstlich klagen ;
Die Frucht, gebaut durch seinen Fleiß,

Wird er in seine sichre Hütte tragen;
Sie wird nicht mehr dem Feinde Preis

Nun siehet er mit kummerlosen Blicken
Die weiten Felder Ml und schön!

Er dankt es Gott mit innigem Entzücken,
Dankts Joseph und Thercsien.

Mag der Erobrer sich mit Siegen brüsten,
Und in dem ungcstümmen Lauf,

Gleich einem Strom, ein blühend Land verwüsten!
Er thürm' auf Leichen Leichen auf!

Er baue sich unzählbare Trophäen ,
Damit die Nachwelt von ihm spricht!

Die größte Lust, die wird er doch nie sehen,
Des Danke- Thränen sieht er nicht!

Nie
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Nie wird ein Volk als Vater ihn begrüsscn.
Nie freudig rufen: Er ist da!

Ein solches Glück kann nur ein Fürst gemessen/
Wie Joseph und Theresia.

Komm nun/ mein Vaterland! gieb Preis und Ehre
Dem Gott der Götter/ der dich liebt!

Dem Gnädigen ! erbau ihm Dankältere ,
Der dir durch sie den Frieden giebt.

Laß ihm des reinsten Dankes Opfer bringe»/
Für deiner Fürsten Wohlergehn !

Laß brünstige Gebete zu ihm dringen
Für Joseph und Theresien!
D>c Kaiserinn Königinn ließ für zotausend

Gulden Medaillen nach La.renburg komme », um
solche unter die fast täglich durch Wien durchpa,Ir¬

renden Truppen auszutheilen ; auch wurde befoh¬

len, zotausend Stück Cremnitzer Ducatel, von
Einem Schlage prägen zu lassen, welche einzig und
allein unter die rückkehrenden Croaten ausgetheilt
werden sollten; die Officiers erhielten goldene Me¬

daillen oder gewisse Hoffnung zu wettern baldigen
Avancements.

Bey dem UnglückSfalle, da an der Landwehr
von Nußdorf bey Wien ein Pulverthurm zersprang,
wurden alle nahe an der Landwehr gelegenenHäuser

in
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in Schutt und Ruinen gestürzt. Die Leute , die im
Magazin arbeiteten, die Soldaten von der Wache
und die an der Landwehr angestellten Zollbeamten
wurden unter dem Schütte begraben; viele andere
Leute theils zerschmettert, theils tödtlich verwundet.
Einige Augenblicke zuvor war der Graf von

Eobenzel noch vorbeygeritten. Der Kaiser, der so¬

gleich zu Hülfe geeilet war, ließ den getroffenen
Unglücklichendie schleunigsteHülfe verschaffen . Zum
Unglück war eben eine ungeheure Menge von der
Armee zurückgekommener Kartetschen, Bomben,
Kugeln und Patronen in dem Magazine versam¬

melt, welche in der Luft weit und breit Herumflogen
und große Verheerungen anrichteten. Die Anzahl

der Verunglückten mit Inbegriff der Verwundeten
belief sich bis auf 200. Auf allen Strassen sah man
Unglückliche ihre Wunden zur Schau ausstellen^
und Stücke von zerrissenenMenschen zerstreut liegen.
Zum Glücke trieb ein schnell entstandener Wind den

Rauch des.Pulverthurms, welcher eine schrecklich

feurige Wolke bildete, in die Luft, und verhinderte

dadurch denselben, die in der Nachbarschaft befind¬

lichen Leute zu ersticken. Zugleich verhüteten Jo¬
se phs weiseste Anstalten alles weitere Unglück.
Ausser den zum Löschen nöthigen Personen und
einem Reitercommando wurden noch tausend Mann
Infanterie beordert, den Zulauf des sich andrängen -

ZweytesHefe. . I den



den Volkes abzuwehren. Kaum hatte der Kaiser
von diesem Unglücke Nachricht erhalten, als er sich
auch schon auf dem Platze befand, und zur Ret¬

tung der vom Feuer ergriffenen Häuser und noch
mehr zur Hülfe der unter dem Schütte seufzenden
und auf den Strassen und in den Häusern verwun¬
det liegenden, dann »zur Wegschaffung der todten
Personen, mit seiner schon unzählbar erwiesenen
väterlichen klügesten Vorsicht und beständigster Ent--
schlossenheit die schleunigsten Anstalten vorkehrte,
auch die betrübten und von Schrecken betäubten
Einwohner huldreich seiner Gnade und Obsorge
tröstete. Der an Häusern, Fenstern , Dächern
u. s. f. verursachte übrige Schaden belief sich auf
eine halbe Million Gulden, wovon der Monarch
nach seiner bekannten Wohlthätigkeit und Men¬
schenliebe den Ersatz an die Verunglückten versprach.
Der gerührte Joseph wagte sich in eigener Per-
son mit Lebensgefahr unter die Ruinen , ließ die
Menschen aufsuchen, ausgraben , sprach ihnen sanf¬
ten Trost zu , und versprach, ihr künftiges Schick¬
sal zu erleichtern. Es wurden manche als Krüppel
gerettet, die ohne diesen erhabenen Schutzengel zu
Grunde gegangen seyn würden. Die Scene war
so schauderhaft und der Anblick der Ueberbleibsel so
rührend anzusehen , daß keine Beschreibung zu¬
reicht, alles auszudrücken, was das Herz dabey



empfand. Der den Elenden zu Hülfe geeilte Kai¬

ser hatte so eben nach Lagenburg fahren wollen .
Bey dem ersten Anblicke sagte er: "mein Gott!
„was wollte ich geben, wenn dieses Unglück nicht
„geschehenwäre"! Die Frau des Mauthners wurde
um l. Uhr noch beym Leben hervorgebracht , ihre
Kinder aber lagen todt. Der Kaiser blieb so lang
auf dem Schütte mit Lascy, Lichtenstein u. a. m.
bis die Mauthnerinn herausgebracht worden war,
und während dieser Zeit tröstete er dieselbe immer
und schrie zu ihr in das Gewölbe hinunter : "Habe
„Sie Geduld, meine liebe Frau, tröste Sie sich,
„es wird bald besser werden". Alle diejenigen Per¬

sonen, welche bey dieser leidigen Pulvergeschichte
ihr Leben eingebüßt hatten, wurden aufKaiserliche
Kosten begraben , wenn die Erben es nicht anders
verlangten. Einige ihrer Hinterlassenen erhielten
sonst Gnadengelder.

Kurz nach dieser Trauerscene ereignete sich ein
neuer Unfall. Am 7. August in der Nacht erhob
sich ein sehr starkes mit Wind und Regen unter¬

mengtes Donnerwetter, am andern Morgen war
die Luft unerträglich heiß und schmachtend . Nach¬
mittags um halb ?. Uhr überzog sich der ganze
Horizont mit einer fürchterlichen fast noch ine ge¬
sehenenSchwarze, die auf einige Augenblicke durch

I 2 die
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die feurigsten Blitze zersireueWurde Die Winde

heulten, der Donncr 'krachte /'und DteNschen und
Vieh suchten sich W verber im. E ungewöhnli¬

cher Platzregeü , der in einigen benachbarten Ge¬

genden in einen Wolkenbruch ausartete, vermehrte
die allgemeine Furcht, da Steine mit Ungestümm

aiif die Dächer und Fenster flogen, und an eini¬

gen Orten die Erde bedeckten. Zwo Stunden lang
dauerte dieser Orkan. Die Donau schwoll unge¬

wöhnlich an. Vier Meilen weit im Umkreise sah
man die traurigsten Spuren, und die Hoffnung so

vieler Tausendkwar dahin. Der Schaden war sehr
beträchtlich. Der Kaiser ritt noch abends um halb

eilf Uhr , da sich der'Himmel wieder ein wenig
aufheiterte, an einige Ortschaften , tröstete die ar¬

men Unterthanen , und machte die besten Anstalten

zur Verhütung grösserer Uebel, die aus der Grösse
des Wassers hätten entstehen können .

Am 21. August nachmittags reisete der Kai¬

ser aus Wien nach Mähren und Böhmen ab. Er
kam in Begleitung des Generals von Vrown zuerst
in Brunn an, und setzte Tags darauf seine Reise

nach Ollmütz fort. Von da besah er die Böhmi¬

schen Grenzorte , Gabel , Grotau und Friedland
nebst allen im vorigen Feldzuge merkwürdig ge¬

wordenen Ortschaften. Auf dieser Reise hatte er
aus-



ausser dem General von Bevwn niemand bey sich,
als den Obersten Zeinker vom Jngcnieurcorps.
Sein ganzer Train war sehr klein, und seine ganz ^

Escorte bestand in einem Husarenofsicier und drey

Gemeinem Seine Reise gieng von Friedlandüber

Rcichenberg , Niemes , Gabel, Zwickau, Rum¬

burg , sHainspach , Schönlinde., Ehemnitz, Tet-
schen, Petervwalde und Oßig, an welchem letz¬

ter»Orte .-er seine eigenen Reitpferde und Züge

fand- - Mährend dieser .ganzen. Reise brachte er die

Nacht in keiner.Gräflichen Herrschaft oder Schloß,
sondern immer in einem Privathause zu. Beyder
Gegenwart des Kaisers in Qberschlesien genoß ein

Factor , der ihn begleitete und ihm die Attaque»
. beschreibenmußte, viel Ehre. Bey allen Gelegen¬

heiten äusserte er nichts als Huld lind Gnade,/ wo¬

von die Armen besonders zeugen konnten, indem

in der ganzen Gegend kein einziger Pfarrer befind¬

lich war, dem nicht von der mildthätigsten Hand
seines gnädigsten Landeöfürsten eine Summe Gel¬

des zugekommen wäre, um sie unter die Dürftigen
zu vertheilet,.- Der Zulauf war ungcmem. stark,
nicht nur vo.il-Leuten aus dasiger Gegend , sondM
anst) von Schlesiern aus Landshut, Hirschberg,
Schweidnitz, Breslau und vielen andern Orten,
die das huldreichste Betragen des Monarchen mit
Verwunderung ansahen. Es wurden dem KaiserI; wah-



wahrend seines dasigen Aufenthalts eine grosse
Menge Bittschriften überreicht, und alle die,emgen,
deren Vorgeben richtig befunden wurde , besonders
in Betreff der durch den letzten Krieg am meisten
zu Schaden gekommenen Orte, fanden Gnade, so,
daß die verwüsteten Orte der Hülfe zur Aussaat
nun gänzlich versichert waren. Auch wurde allen
denen, deren Umstände noch dringender waren,
zu ihrer Nahrung geholfen , und, um dieses zu
bewerkstelligen, wurde auf Befehl des Kaisers so,
gleich eine Commission angeordnet.

Er gieng bis an die äussersten Grenzen, und
machte über die Gebirge , Berg auf Berg ab,
manchen höchstbeschwerlichenRitt. Von Kaaden
gieng die Reise über Pceßnitz, Waipert, Wiesen-
thal, Schmelzhütten , nahe Ioachimsthal vorbey,
über den Dürrenberg; in Fußsteigen nach Schla -
ckenwerth . Diese Wege waren im letzter» Kriege
nur bis am Dürrenberg auf dem Gebirge betre¬
ten worden. Weder Joachimsthal noch Schlacken-
werth hatten einen Feind gesehen , und nur Preß-
Niß'und Waipert hatten etwas liefern müssen, wo¬
hin Partheyen gekommen waren. Der Monarch
sah sich auch in der Gegend Heid und gegen die
Grenze von Roßhaupt um und nahm jene Stras¬
sen in Augenschein, wo im Jahre 1741. im Herbst'l- d,e



die Französische Armee in Bö-nien einmarschirt

war. Als der Kaiser in Eger ankam , blieb keine

Seele zurück; alles eilte, den Monqrch zu sehen.
In Böhmen erkundigte er sich überall nach dem

Mauthwesen, untersuchte, ob den Unterthanen da¬

durch nicht zu wehe geschehebeschenkte die Armen

reichlich, nahm alle Bittschriften an und versprach

Hülfe. Unrer die Familien, die in dem letzten

Kriege am meisten gelitten hatten , theilte er über

Hvotausend Gulden aus. Er hielt selbst überall

Tafel, und nahm nicht leicht eine Einladung an.
Wahrend den acht Tagen, solang er sich in Prag
aufhielt, brachte er die meiste, und zwar die ganze

Vormittagszeitmit den Staatsgeschäftenzu. Gna¬

de, Leutseligkeit und Gefälligkeit glänzten aus al¬

len Minen und Worten des Monarchen hervor.
Alle Damen mußten sitzen bleiben , wenn er mit
ihnen sprach, und jede, die nur Mine machte,
aufzustehen, hatte zu befürchten, daß er sich zurück,
zöge. Unter die Bauern, die er während ferner
Reise in der Armuth und Noth antraf, ließ er 28

taufend Pferde und mehr als eine Million Geld
anst: eilen Gnade, wahre Menschenliebe und

Wohlthätigkeit , diesen Charakter äusserte der Mo¬

narch überall Man durfte mit jeder Wahrheit un¬

erschrocken vor ihn treten; er suchte sie, die ihm
lieb war, die heilige Wahrheit durch mühsame

I 4 Kei-



Reisen auf, und jagte ihr bis in die Strohhütten
ohne Ekel nach. Er reisete meistenszu Pferde , be¬
sichtigte, >vie gesagt, die Grenzen und theilte starke
Summen unter die nothleidenden Unterthanen aus.
Das Volk bezeigte diesem wahren Vater den größ¬
ten Enthusiasmus. Ueber eine Million Gulden
verwandte er nur allein für die nützliche Aufmun-
terung der Industrie.

Von Prag gjeng der Kaiser nach Budweis,
Linz, in das neu übernommene Stückvon Bayern.
"Schätzet euch glücklich , ihr Bayern ", sagten die
Edeldenkenden dieser Nation, "ihr werdet den be-
„sten Fürst kennen lernen; dieß ist der Fürst, den
/,die Jtaliäner anbeteten , den die Franzosen für
„das Bild von Heinrich dem lV. ansahen".

Noch verdient bey Gelegenheit dieser Reise ei¬
ne menschenfreundliche Handlung bemerkt zu wer-
den, womit der Monarch auch diesen , so wie je¬
den seiner Schritte bezeichnete . Er ritt über den
engsten und steilsten Fußsteig durch den sogenann¬
ten Dürrenberg , da indessen die fünf Wagen von
seinem Gefolge von Kaden über Mühlendorf,
Wotsch und Wartha die Strasse ob der Eger nach
Scitlackenwerth nahmen. Bey diesemWagengefol¬
ge hatte einer von den Leiblakayen das Unglück un¬
weit Permersgrün überfahren zu werden. Auf die

bey
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bey der Ankunft von diesem Unfall erhaltene Nach¬

richt , machte Joseph sichs zur ersten Beschäfti¬

gung / für den Verunglückten selbst Sorge zu tra¬

gen. Damit nicht zufrieden , daß der Wundarzt

sogleich aufgesucht wurde, besuchte der Monarch
in eigener höchster Person , den nemlichcn Abend

noch, den Verwundeten zu dreymalen, gleich nach
dem Absteigen in Schlackenwerth , nach der Tafel
und vor der Ruhestunde. Ja sogar den andern
Morgen früh um 6. Uhr, ehe der Monarch das
Pferd wieder bestieg, tröstete er nochmals den Der«

unglückten mit seinem-Besuch, dem herablassend¬

sten Bedauern und nachdruckvollestcnAnstalten zur
sorgfältigsten Wartung und Pflege. Nachdem für
diesen Rath und Hülfe angeordnet war, ließ sich

der Kaiser öffentlich auf dem Platze, vor der Woh¬

nung , dem häufigen Volkesehen , und nahm die

Bittschriften eigenhändig an, mit denen verschiede¬

ne Leute herbeigeeilt waren. Er besah daß Schloß-
gebäude und den grossen Garten, wo von allem

dem, was nur immer so wohl an Gebäuden, als

Plantage, Wasserkünsten, in Stein gehauenen Fi¬

guren, Verschiedenhe t der Gänge und allerhand

Bäumen merkwürdiges vorhanden war, dem schärf,
sten Auge des Monarchen nicht das mindeste ent-
gieng , und er erweiterte seinem Gefolge selbst die

Unterhaltung durch die Vcrgleichung mit andcr-
I; warts



wärts auf seinenReisen gesehenenMerkwürdigkeiten
dergestalt, daß jeder die Stärke des Gedächtnisses,
Munterkeit und Gegenwart des Geistes ehrerbietigst
bewunderte. Die zugelaufenen Fremdlinge hatten
beynahe die ^anze Nacht gewacht, damit der kost¬
barste und sehnlichst erwartete Augenblicknicht ver¬

säumt würde, Ioseph U. zu sehen, und der Platz
wurde nicht eher von der Menge der Volkes ver¬

lassen, als bis er unter den wärmsten Segens¬
wünschen abreisete.

Im Anfange des Monats November kam der
Kaiser von seiner Reise glücklich und wohl wieder
in Wien an.

Kurz nach seinerAnkunft wurde ein den ganzen
Handelsstand betreffendes Patent bekannt gemacht,
worinn die Fälle bezeichnet waren, wie und wann
die Einwohner des Königreichs Ungarn, sie möch¬
ten Kaufleute oder Wechsler seyn, oder nicht,
dem Merkantil - und Wechselgerichte von Nieder-
Oesterreich unterworfenseyn und den Entscheidun¬

gen desselben Folge leisten sollten . Hierauf folgte
eine heilsame Verordnung in Betreff des Urlaubs
der Soldaten.

Das Amthaus zu Wien, worinn solche Ver¬

brecher fassen , welche das Leben verwirkt hatten,



wurde wegen seiner Baufälligkeit verkauft, und die

daselbst befindlichen Maleficanten in ein anderes
Gefängniß gebracht, wo sie viel geräumiger seyn
konnten, nicht unter der Erde fassen, sondern reine

Luft genossen; denn Ioseph hielt dieß für Wohl¬

that, die man um der Menschlichkeitwillen jedem
Missethäter zugestehen müßte.

Mit dem Anfange des Jahres 1780. erschien

eine neue sehr wohlthätige Veranstaltung . Jeder
Dienstbot beiderlei Geschlechts bekam nunmehr
Gelegenheit, täglich Morgens von 6 bis 7 oder von

7 bis 8 Uhr Unterricht im Lesen und Schreiben zu

erhalten, welches die wenigsten unter ihnen noch

verstunden.
Es wurde auch eine Titularordnung bekannt

gemacht, um dem Unfuge zu steuern, der mit dem

Wort Euer Gnaden getrieben wurde und den

Exccllenztitel herabzuwürdigen anfieng, da die

Gnade so allgemein zu werden begann.
Zu dem neuen Gesindehause wurde zum Anfang

ein Beytrag von dreysigtausend Gulden bestimmt.
Dienstlose und kränkliche Knechte und Mägde

sollten auf eine anständige Weise versorgt und unter¬

gebracht, muthwilliges und lüderliches Gesinde

gebessert, und wackere und billige Herrschaften
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vor dem unangenehmen ewigen Wechsel gesichert
werden. Zu dem Ende sollten alle ausser Dienst
tretende Dienstboten, mit einem ihren Verdiensten
gemäss-» unpartheyischen Zeugnisseversehen, sich so
lange in diesemHause aufhalten, bis sie eine ariden
Stelle hätten, niemals mehr bey fremden Leuten,
die ihnen öfters im Bösen Anleitung und Unter-
schleif gäben, wohnen, und sobald sie diese freye
Wohnung bezögen , ihr Alter, Religion , und was
ihre Wissenschaften und Fähigkeiten Mren, getreu¬
lich angeben, welches alles genau protocollirt wer¬
den sollte. Jede Herrschaft , die eines Subjects
benöthigt wäre, sollte es daselbst anzeigen, und mit
aller Sorte zur Auswahl schleunigstbedient werden.
Diejenigen , welche etlichemal mit übellautenden
Zeugnissen versehen zurückkamen, sollte eine beson¬
dere Uniform so lange tragen, bis sich Hoffnung
zur Besserung zeigte, und diejenigen Herrschaften,
welche unbillige oder ungerechte Klagen gegen ihre
Dienstboten anhüben, sollten dadurch bemerklich
werden und solange keine Leute bekommen, bis sie
nachsichtiger und menschenfreundlicher zu werden
anfiengen und dem ohnedies empfindlichen Stande
der Dienstbarkeit nicht mehr aufbürdeten , als
recht und billig ward. Dieß war die edle Absicht
und Meynung bey dieser Stiftung, die-Pflichten
der Herrschaften und Dienstboten auf eine solche

Art
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Art zu bestimmen, daß ein allgemeiner praktischer

Nutzen herauskäme.
Durch zwo Verordnungen wurde der Verkauf

und Kauf alter oder neuer Monturstücke von dem

Militair, wie auch das so sehr beliebte Voltaspiel,
weil es hier und da zum höchsten Hazardspiele aus¬

geartet war, scharf verboten.

Das Kloster der Dominikaner zu Wien wurde

zu einer Caserne bestimmt und den Patern ein

anderer Ort in der Stadt nebst einer Summe von

1500 Gulden zur Bestreitung der Raumungskosten

angewiesen.
Bey der Ruhestätte des verewigten General¬

feldzeugmeisters, Freyherr,, von Ellrichshamen,
ließ der Kaiser ein Denkmal aufführen . Es bestund

aus einem Postamente und einer Pyramide von

dem feinsten rothen Marmor. Ersteres ist z,vo,
und letztere fünf Chlen hoch. Gegen die Spitze
derselben sind Kriegsarmaturen, und darunter

zween übers Kreuz geflochteneLorberzweige, schön

vergoldet, angebracht; in der Mitte aber ist dessen

Wappen mit dem Theresienorden, von weissem

Marmor eingelegt, zu sehen. Auf den, Postamente

ließt man die Inschrift mit goldenen Buchstaben:
VIIl.0.



V1K0. MVLk-LSSO. L7-. xo^-rl.
^V8T'Xl-LL. 6LNLX080. VVci.

L^KOl.O. XLIdlN^XVO.
I.. L. /ik. Ll.I.LILN8tt^V8L^.

»OL.
VI^rV1l8. ?KLLlVIIVlVs .

6XLH1'VVIdilI8. LXLL1?8VM.
IV!0>lVlVlLI>HV̂ l. P08VH.

I08Lk«V8. I,. XOIA. 1^?.
v. cc. i.xxlx.

VIL. IX. EN8I8. IVdM.
In den Oesterreichischen Landen wurde die

Getränksteucr eingeführt. Nur allein von Wein
und Bier wurde eine erhöhete Abgabe gefodert.
Das Sperrgeld an den Thoren, das Liniengeld
an den Grenzen der Vorstädte , der Aufschlag auf
Fleisch und Mehl und die sogenannte Pferdesteuer
wurde völlig erlassen, und die dabey gebrauchten
Personen wurden bey diesem neuen Amte angestellt.
Man schätze, daß jährlich, ein Jahr ins andere
gerechnet, allein in der Residenzstadt und den dazu
gehörigen Vorstädten ystotauscnd Eimer Wein und
Bier aufgicngen. Gegen die Tranksteuer aber
wurden Vorstellungen gemacht, weil der Soldat
und Landmann durch den Bicraufschlag grossen
Nachtheil litte, und der Bemittelte durch Erlassung
vieler Abgaben Vortheil zöge.

Der



Der Schiffscapitain , welcher das Oesterreichj-
sche Schiff Joseph und Theresia nach Ostindien

geführt hatte, kam nach glücklich vollendeter Fahrt
in Wien an und brachte einen Tartar und einen

Chinesen mit; so wie auch der Graf Prolli d'Aversa
einer der vornehmsten Interessenten der privilegir -
ten Triester und Fiumer Handelsgesellschaft und
Geschäftträger der neuen Indianischen Gesellschaft

zween auf dem Handelsschiffe der Fürst Rauniy
als Matrosen dienende Chineser mitbrachte, deren
einer aus China selbst, der andere aber aus der

Chinesischen Tartarey gebürtig war. Die nütze-
brachten Chinesischen Manufakturwaaren wurden

allgemein bewundert.
Aus allen ; Kreisen des Herzogthums Steyer-

mark wurden fähige Bauerpursche in die öffentliche
Schule der Bienenzucht der K. K. ökonomischen
Gesellschaft zu Grätz geschickt und während hrer

Lehrzeit verpflegt. Um den Eifer dieser Lei,klinge

noch mehr anzufachen, sollten fünf derselben, welche
in diesem höchstnützlichenWirthschaftszweige inner¬

halb drey Jahren den größten Fortgang zeigten ,
mit Preisen von 12 bis 24 Dukaten beschenkt wer¬

den. Auch nahm in Ungarn und in dem Bannate
der Seidenbau außerordentlich zu, wodurch eine
beträchtliche Summe im Lande blieb, deren Cirku¬

lation merklich verspürt wurde.



Professor Riedel in Wien hatte zu dem Werke
des von Räutenstrauch , Biographie Marien
Theresiens betitelt, eine Beylage herausgegeben.
Letzterer fand diese Schrift so wichtig, daß er es so

gar wagte, die Sache vor den Tron zu bringen,
indem er seinen Gegner nebst dem Verleger ver¬

klagte, und zugleich um den Befehl zur Vertilgung
der damals schon gedruckten vcrdrüßlichen Beylage
bat. Vom Trone herab erfolgte ein Schluß, den
man mit goldenen Buchstaben für die Nachwelt

aufbewahren sollte- Dieser lautet , wie folget :
"Rautenstrauch soll seine Privathandel mit jenen
„des Staates nicht vermengen. Sind die ihm

„vom Riedel gemachten Vorwürfe gegründet : so

„hat er solche und noch ein mehrercs verdient ;
„sind sie nicht gegründet: so zeige er es dem Publi-
„kpm und beschäme dadurch seinen Gegner als
„einen Verläumder . Diese Meine Resolution ist

„beiden Theilen bekannt zu machen, und der Ver¬

kauf des Riedelschen Drucks ohne alles Bedenken

„zu gestatten". Dieses im eigentlichstenVerstände

„Kaiserliche und Königliche Urtheil war besonders
für die Ausländer merkwürdig, um bey ihnen
einige theils grundfalsche, theils sehr schwankende
Ideen zu tilgen, die sie sowohl von der Censur in

Wien, als auch überhaupt von dem dortigen
Zustande der Wissenschaften gehegt, und die sie

bc-



besonders seit Miegs bekannten Briefen und den so

genannten Denkwürdigkeiten Wiens von Wekhrlm,
sich gemacht zu haben schienen.

Bey der K- K. Cavallerie wurden wenig Hol-
steiner Pferde mehr gebraucht, sondern an deren

statt sollten Böhmische eingeführt werden, die den

erstem an Grösse und sonstigen guten Eigenschaften
nichts nachgäben, und dem Lande einen beträchtli¬

chen Umlauf des Geldes verschafften.
Um diese Zeit wurde ein zwischen dem K. K.

Hofe und dem Könige von Frankreich geschlossener ,
die Grenzen der gegenseitigenStaaten in den Nie¬

derlanden und einige sich darauf beziehendeGegen¬

stände betreffender, Tractat bekannt gemacht .
In der ganzen Bucowina und.in der Gegend

von Snyatin wurden neue Mühlen und Brücken

angelegt, und die zu Magazinen bestimmten Ge¬

bäude, dereü gänzliche Errichtung durch den Aus¬

bruch des letztem Krieges gehindert worden war,
vollendet.

Ein Bürgersmann zu Wien bat sich vom Kaiser

zur Gnade aus, daß ihm verstattet werden möchte,
den ganzen Sommer hindurch auf seine Kosten den

Weg vom Thore bis nach dem Prater und dem Au-
garten aufspritzen zu dürfen, um das hochansehn»

Zweyte» Heft. K üche
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liche Publikum vor dem Staube, der im Sommer
sehr lästig wäre, zu schützen. Die Bitte wurde ihm
zugestanden. Hierauf bat er auch, daß man ihm
erlauben möge, dem hohen Adel, der angesehenen
Handelschaft und dem Kanzley-Personale ein Neues
Jahr gratuliren zu därfen , und von ihrer Güte zu
erwarten , was ste ihm für seine Uneigennützigkeit
schenken wollten. Auch dieses wurde dem beschei¬
denen Bürgersmanne in folgender Antwort zuge¬
standen: "Fange Er an, Seine angebotene Pflicht
„auszuüben , und Er wird im Jahre 1781. sehen,
„daß Sein Plan sehr nützlich für ihn ausfallen
„wird; denn wer wollte nicht gern ein Dongratuit
„geben, um im Sommer Vergnügen zu haben,
„und Gesundheit und Kleidung, die manchem noch
„lieber, als die erstere ist, zu schonen"?

Die Stadt Braunau in dem Oesterreichischen
Antheile Bayerns erhielt für die Söhne ihrer Bür¬
ger die Freyheit, daß es verboten seyn sollte, sie
zum Kriegsdienste auszuheben.

Da die Gegend, wo die neue Vestung Pleß
unweit Königsgrätz angelegt werden sollte, der
dem Fürsten von Paar zugehörigen Herrschaft
mancherley Beschwerden hätte verursachen können:
so wurde dem Fürsten die ganze Herrschaft abge-
kauft, um die dort befindlichen und hinderlichen

Wäl-



Wälder abzuhauen, und die Gegend zur completm
Vestung umzuschaffen .

Um die Unbequemlichkeiten in Betreff der
Ausgleichung der auf Trieft laufenden Münze zu
heben, sollte in Zukunft der Empfängerden Fracht¬

lohn der aus Frankreich ankommenden Waaren,
wenn derselbe bey der Einladung nach der Münze
des Reichs vestgesetzt worden war, nach dem Wech¬
selslaufe, welchen die Stadt Wien mit jener von
Paris zur Zeit der Ausladung machen würde, zu
entrichten verbunden seyn; ein gleiches sollte auch
mit den aus der Levante ankommenden Waaren,
wenn der Frachtlohn in Piaster und Para behandelt
worden wäre, nach dem Wechsellaufe, welchen die
Stadt Wien mit jener von Conftantinopel zur Zeit
der Ausladung machen würde, vestgesetzt seyn;
daher wurde auch in dieser weisen Verordnung
befohlen, daß die Beobachtung und Darobhaltung
zween Monate nach dem Tage der Kundmachung
seinen Anfang nehmen sollte, damit sowohl diejeni¬

gen, welche auf den auswärtigen Plätzen einige
Ladung aufnehmen, als auch die Capitains bey

Verfassung des Frachtbetrags , sich darnach zu rich¬
ten wüßten.

Sämtliche bey den Zollen und Schranken
angestellt gewesene noch brauchbare Personen, ncm-
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lich solche, die rechnen, messen und schreiben konn¬

ten, erhielten wieder Bedienungen ; die untaugli¬

chen aber bekamen auf Zeitlebens so viel, als zu

ihrem nöthigen Unterhalt erfodert wurde.
Durch eine neue Verordnung wurde jederman

bey scharfer Strafe verboten, kein St. Johannis-
feuer anzuzünden oder die dabey gewöhnlichen ab¬

göttischen Ceremonien auszuüben.
Die Erzherzoginn Christina und der Herzog

von Sachsen-Teschen wurden zum Gouvernement

der Niederlande bestimmt.
Zu Wien wurde das Militairspital in das

Kloster der Schwarzspanier verlegt, und ersteres zu

einem Arbeitshause bestimmt.
Zu Anfang des Monats May trat der Kaiser

die Reise nach Polen und Rußland an. Er reisete
abermals unter dem Namen eines Grafen von

Falkenstein, und seine Begleiter waren wieder der

General Graf Lrownc, der General Langer und

Obrist Zehenter, dieser bekannte vortreffliche Inge¬

nieur. Der Leibchirurgus Doctor Brambilla war
mit einem Theile des Gefolges einige Tage voraus ,
gegangen. Der Monarch hatte an zwo Millionen
Gulden mitgenommen, um in Polnisch-Oesterreich
bey seinem Einzüge Geld auswerfen zu lassen. Es
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waren auch verschiedene Diplome für einige der

Vornehmsten des Landes ausgefertigt worden,
welche zu Reichsfürsten und Grafen ernannt wer¬

den sollten . In Lemberg theilte er grosse Geschenke

aus, besonders gefielen den Polaken die schönen

Dukaten.
Das hübsche StädtchenSkzlow, wo die erste

Zusammenkunft der Russischen Kaiserinn und des

Römischen Kaisers seyn sollte, wurde durch eine

Feuersbrunst in die Asche gelegt.
Der Monarch war mit den Einrichtungen sehr

zufrieden, welche der Fürst Gallitzin, ausserordent-
licher Gesandter des Petersburger Hofes an dem
K. K. Hofe für den Empfang des Kaisers zu Mo-
hilow getroffen hatte. Die Russische Kaiserinn
hatte einen Courier an den Grafen von Cobenzel ,
außerordentlichen Gesandten des Wiener Hofes am
Petersburger Hofe, geschickt, mit dem Vermelden,
daß derselbe unverzüglich nach Mohilow kommen

sollte; die Kaiserinn wollte es verantworten , daß
er diese Reise ohne ertheilten Befehl seines Monar¬

chen vornähme. Der Kaiser hatte die Kaiserinn
von Rußland im Ueberrocke überfallen, als dieselbe
in der Kirche war. Nach gegenseitigerUmarmung
zog der Kaiser seinen Ueberrock aus, und beym
Herausgehen aus der Kirche rief das ganze Volk:
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V!u->t solspkus §scun6ur ! Die Kaiserinn war als
Amazoninn gekleidet , mit allen ihren Orden geziert /
und das ganze Kleid war mit Diamanten besetzt.
Den General Romanzow, welcher von der Rus¬
sischen Kaiserinn abgeschickt worden war, den Kaiser
an den Grenzen zu empfangen, erhob dieserMonarch
in den Reichsfürstenstand . Bey des Kaisers An¬

wesenheit in Mohilow machten die in der Nähe
campirenden Russischen Truppen täglich militärische
Evolutionen , welche der Kaiser zu Pferd nicht weit
von dem Wagen der Kaiserinn beobachtete . Die
Russischen Officiere vom ersten Range bis auf die
Subaltern -Officiere beeiferten sich in die Wette ,
um Joseph ll. zu seyn, und die Fürsten und
Grossen dieses Reichs konnten nie satt werden, ihn
zu hören, mit ihm zu sprechen, oder auch nur ihn
zu sehen. Die Stadt war so voll Fremder aus
Ungarn, Rußland, Siebenbirgen , Polen, Polnisch-
Oesterreich, Preussen, Curland und Licfland, daß
wegen der mangelnden Quartiere über eine Meile
weit um die Stadt Zelten aufgeschlagen waren.
Die Kaiserinn legte den iv. Junii mit eigener Hand
in Gegenwartdes Kaisers den Grundstein zur Rus¬
sischen Kapelle in Mohilow. Es wurde ein beson¬
deres Schaustück mit der Ueberschrift hineingelegt:
Diesen Grundstein hat die Raiserinn Racha-
rina lk. in Gegenwart des Raisers unter dem

Na.



Namen eines Grafen von Falkenstein mit
eigener Hand an diesem Tage und in diesem
Jahre gelegt. Die Kaiserinn und der Kaiser ver-
liessen am nemlichen Tage den ro. Iunü Mohilow,
speiseten den 11. zu Lrscha und übernachteten zu

Liady; hielten den 12. zu Krasnoi Mittagstafel
und trafen den nemlichen Abend glücklich zu Smo-
lensko ein.

Die erste Festivität , die bey der Ankunft des

Kaisers in Moscau gegeben wurde, war ein Feuer¬

werk, welches zur Devise hatte: Freundschaft und
Redlichkeit . Der Kaiser hatte bereits fast alle

Geschenke ausgetheilt, und es wurden neue bestellt ,
welche in Petersburg ausgegeben werden sollten .
Die Russische Kaiserinn hatte unter dem Gefolge
des Kaisers sehr prächtige Geschenke austheilen
lassen, unter welchen das allergeringste auf drey-
bis vierhundert Ducaten geschätzt wurde.

Am 2z. Iunü traf die Russische Kaiserinn
wieder in Zarskoe-Selo ein; am 28. langte der

Kaiser in Petersburg an. Hier besah er alle Merk¬

würdigkeiten. Die Kaiserinn machte ihm ein

Geschenk mit einem grossen völlig ausgerüsteten
Kriegsschiffe und vier mit allem versehenenFregat¬

ten, welche nach Trieft unter Segel gehen sollten .
K 4 In



In dem Oesterreichischen Antheile der Buko¬
wina sah man mit grosser Sehnsucht der Ankunft
des verehcungswürdigsten Landesherr», des allge¬
mein gelobtesten Kaisers Ioseph, entgegen . Nie
hat vielleicht jemals ein Land den Einfluß einer
milden und sanften Regierung so bald und sehr
gespürt, als das dastge. Seitdem seine Einwohner
unter ihrer neuen Regierung lebten, hatte Handel
und Wandel neues Leben erhalten; Ackerbau und
Viehzucht waren verbessert, und die Anzahl der
Einwohner auch dadurch vermehrt, daß viele der¬
selben wegen Bedrückungen aus dem Antheile des
Fürsten von der Moldau zu ihnen herüberkamen
und sich bey ihnen niederließen.

Unter den Merkwürdigkeiten, die der Kaiser
in Petersburg besah, gefiel ihm besonders die dastge
Akademie der Wissenschaften . In dem Münzkabinete
wurden ihm die Medaillen, die auf die merkwür¬

digsten Epochen der Geschichte Josephs des
Zweyten geprägt worden waren, und in dem
geographischen Departement eine bey der Akademie
neu gestochene Karte Seiner Reise von Wien nach
Petersburg überreicht.

Am 20. Iulii reisete der Kaiser von Peters¬
burg ab, kam den 2g. in Riga und am 24. in
Mietau an, und setzte seine Zurückreiseüber Grodno,

Bia-



Bialyfrock und Lublin weiter nach Wien fort, wo er

am 20. August glücklich ankam . Der Rückweg ,
welchen der Kaiser durch einen Theil von Polen,
nemlich von Mietau bis Zamosc, genoimqen hatte,
betrug ioz Meilen und Z2 Stationen.

Von dieser Reise sind noch zwo folgende Anek¬

doten zu bemerken . Bey Gelegenheit der Anwe¬

senheit des Kaisers zu Riga erschien daselbst eine

Schrift im Druck, welche den Titel führte: "Blatt
„zur Chronik von Riga mit angezeigten Urkunden.
„An den Grafen von Falkenstein. Im Jahre
„!VI0Lcl.XXX. Wird im Stadt-Archiv aufm
„Rathhaus aufbewahrt ." — Der Kaiser schickte

bey seinerAnkunft in Troppau einen Expressen an
den Obristlicutenant Prinzen Eugen von Würtem-
berg, der sich an der Grenze befand, und ließ ihn

bitten, er möchte nach Troppaukommen . Auf die

Entschuldigung des Prinzen, daß dieses ohne Er¬

laubniß des Königs nicht geschehen dürfte , ließ der

Kaiser ihm sagen, Er wollte an die Grenze kom¬

men, und dieß dürfte der Prinz auch thun, ohne
verantwortlich zu werden. Dieß erfolgte. Der
Kaiser blieb auf seiner, der Prinz auf der Preußi¬

schen Grenze . Die Unterredung dauerte einige

Zeit, und der Prinz schickte hierauf eine Sstaffette
an den König .

K 5 Kaum
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Kaum war der Kaiser in seiner Residenz zurück,
so bezeichnete er schon wieder sein Daseyn durch
Wohlthaten. Der prächtige Augarten zu Wien war
bisher Wi einem andern Belustigungsorte , dem
ebenfalls an der Donau gelegenen sogenannten
Prater, abgesondert gewesen , so, daß die Fahren¬
de», wenn sie aus jenem nach diesem gelangen
wollten, einen Umweg nehmen mußten. Nun
aber wurde zur Bequemlichkeit des dasigen Publi¬
kums von dem einen nach dem andern Orte ein
gerader Weg Angelegt und die Arbeit so eifrig be¬
trieben, daß nun täglich mehr als 600 Menschendamit beschäftigt waren. Alle im Wege stehenden-Häuser wurden erkauft und niedergerissen, weil die
Strasse von dem Augarten in den Prater in schnur¬
gerader Linie fortgehen sollte. In dem Prater selbst
da, wo dieser seinen Anfang nimmt, wurde ein
mit Bäumen zu besetzender Zirkel bezeichnet , in
dessen Mitte vier angenehme Aussichten mittelst eben
so vieler Alleen, ncmlich nach dem Augarten und
kusthause, dann nach dem Thiergarten und der
Stadt, sich dem Auge darstellen sollten . Alles
dieses geschah auf KaiserlichenBefehl zum Vergnü¬
gen des dasigen Publikums. So sehr ließ sich der
Monarch die Beförderung unschuldiger Freuden
für das Volk angelegen seyn.
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Herr Schmutzer wurde vom Kaiser zlim Di-

rcctor aller in den gesammten Erblanden befindli-
iichen Akademien ernannt. Weil der Graf von

Falkcnstein in der berühmten RussischenBildergale¬

rie den lVIuriuz Lcrisuvla von dieses grossen Künst¬

le! ö Hand erblickte , und so viel Ausdruck und

Schönheit darinn bemerkte, so konnte der Kaiser

nicht unterlassen, die Verdienste dieses Mannes

auf die würdigste Art zu belohnen .

In der Polizey zuLemberg wurden täglich neud

Anstalten gemacht und die alten verbessert . Die

bisherigen Kreis - und Stadtsoldatenwurden abge¬

dankt und statt deren eine neue Sicherheitswache

errichtet. In Betreff der Bettler ergieng eine Der,
ordnung. Ein vor der Stadt gelegenes Haus
wurde nun ganz zu dem Ende eingerichtet, damit

man diejenigen, die noch gesunde Hände hatten,
mit allerhand Arbeiten, die ihren Kräften angemes¬

sen wären, beschäftigen könnte, um die Kosten

ihres Unterhalts zu erleichtern. Die Stärker»

wurden zu Taglöhnern abgegeben,; denn nun wurde

in Lembergziemlich stark gebauet . Für die übrigen

aber, die ausser Stand waren, einige Arbeiten zu

verrichten, sorgte man auf andere Weise. Alle die-

lenigen, die anderswo zu Hause waren, wurden

nach ihrem Geburtsorte gebracht . Dieß war für
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die dasigen Pole» ein neuer Auftritt; aber er gefiel
ihnen doch selbst, weil sie merkten, daß diese An¬
stalt ihnen sowohl als den übrigen Einwohnern
Ruhe und Sicherheit verschaffenwürde; denn die
Menge der Bettler hatte zu sehrüberhand genommen.

In Klagenfurt , der Hauptstadtin Kärnthen,
ergiengen verschiedeneVerordnungen. Diese ent¬
hielten Verhaltungsbefehle für diejenigen, die neue
Häuser und Gebäude aufführen wollten; sie betra¬
fen ferner die Reinlichkeit der Strassen und Plätze,dre Einschränkung des Bettelns und andere, die
Polizey betreffende Gegenstände mehr.

Auch in Ober-Ungarn , und zwar zu Eperies ,wurde eine Anstalt errichtet, daß Müßiggänger und
Verbrecher in Sicherheit gebracht und zur Arbeit
angehalten werden sollten .

Den 7. August wurde der Bruder des Kaisers,
Erzherzog Maximilian , zum Eoadjutordes Erzstifts
Colln erwählt. Die Freude über diese glückliche
Wahl war allgemein, und unaussprechlich die
Wonne der erhabenen Theresia, als sie von ihrem
jüngsten Sohne den Segen eines nerlgeweiheten
Priesters empfieng.

Zu Anfang des Monats Oktober reisete der
Kaiser nach Böhmen, und kam am 22. des nemli-
chen Monats wieder nach Wien zurück.

Die
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Die Geschichte dieses Jahrs beschließt eine der

traurigsten Epochen . Eine Gattung von Steck-
Catharr, welcher die erhabene Monarchinn Maria

Theresia den 24. November überfiel, setzte für ihre

Lebenstage in einige Verlegenheit. Am 25. Abends

empfand die hohe Kranke einige Erleichterung , da¬

hingegen nahm der CatharrflußTags darauf wie¬

der überhand, und sie ließ sich öffentlich mit allen

heiligen Sakramentenversehen, und am 29. AbendS

zwischen 8 und 9 Uhr wurde diese beste Fürstinn in
die Ewigkeit abgerufen. Immer blieb sie bey dem

heitersten Verstände und sah dem Tode mit dem

Muthe einer Heldinn und mit der Gelassenheit
einer wahren Christinn entgegen . Bis zu dem

letzten Athemöhauche behielt sie die Gegenwart ihres
erhabenen Geistes. Sie hatte schon seit geraumer

Zeit gegen verschiedenevertraute Personen geäußert,
daß sie nicht lange mehr zu leben glaubte. Ihre
Krankheit war eine Brustwassersucht gewesen. Der

zärtlichste Abschied , den sie, die Mutter von fechs -
zehn Kindern, vom Kaiser, vom Erzherzoge Maxi-
milian und von den übrigen Erherzoginnen nahm,
Billets, die sie an die vornehmsten Staatsminister
schrieb und worinn sie die gnädigste Zufriedenheit
mit ihren Diensten bezeigte, so wie auch ihre ferner-
weite Anempfehlung und großmuthspolle Wohltha¬

ten an Nothleidende bezeichneten das rühmliche Ende

dieser grossen Monarchinn.



Das Gedränge zu dieser heiligen Leiche war
unbeschreiblich, und nun nahm man erst wahr, wie
werth sie den Herzen ihrer Untert anen, und wie
groß und erhaben ihre Seele im Sterben und Leben
war. Alle Lobreden hatte die Monarchinn verbo¬
ten; aber es bedurfte auch keiner . Ihr ganzes
Leben war eine Kette von vortrefflichen Handlun¬
gen , und jedes Glied dieser Kette war schon einzeln
betrachtet der Unsterblichkeit würdig.

Nur wenige Augenblicke vor ihrem Tode beklagte
sich die grosse Theresia über innerliche Hitze und !

verlangte ein GlaS Limonade . Augenblicklichreichte
der Kaiser eins hin; die hohe Kranke trank es völlig
aus, und gabs ihrem zärtlichen Wärter mit den
Worten zurück : "Gott dankö, mein lieber Sohn"!
Man bemerkte, daß die Heldinn, obgleichalles um
sie herum weinte, vorzüglich da ihre Familie von
ihr Abschied nahm, keine Zähre vergoß, sondern
schon wie eines der Wesen der Oberwelt, die Weh¬
klage anderer mit angemessenerGüte und muthigcr
Standhastigkcit ansah . Der Kaiser , der Erzherzog,
die Erzherzoginnen Maria Anna , Maria Ehristina,
und Elisabeth standen in einem sprachlosenKreise
um das Krankenlager, und hefteten ihre schmerzli¬
chen Blicke unabgewendet auf die, die sie zu verlie¬
ren zitterten, als die Kaiserinn den übrigen Anwe¬

sen-
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senden sich zu entfernen befahl . "Gott", sprach sie,
gegen den Kaiser gewendet, "hat über mein Leben

„geboten, ich fühle es; nichts von allem, was ich
„hinter mir lassen werde, ist mein, alles wird
„Ihnen angehören ; diese beiden Töchter allein
(womit sie auf Marianen und Elisabethen wies)
„sind mein Eigenthum ; auch dieß trete ich an Sie
„ab; seyen Sie nicht blos ihr Fürst , ihr Bruder!
„seyen Sie ihr Vater! ich glaube beiden ein schätz»
„bares Erbtheik zu hinterlassen". — Die Liebe

Josephs war dieser Empfehlung langst zuvor¬
gekommen ; er eilte, durch die ehrerbietigste
Berheissung das mütterliche Besorgniß in diesem
Augenblicke zu erleichtern, und seine Schwestern
über den bevorstehenden Verlust wenigstens von
einer Seite zu beruhigen. — Der rührende Auf¬
tritt hatte die kindliche Empfindung auf das höchste
gespannt. Die liebvolle Mutter beobachtete den
Zwang, den sich ihre Kinder auflegten, und sah in
den hervordringenden Thränen die Unmöglichkeit,
ihn länger auszuhalten. — "Es wird nöthig seyn"
(»erfolgte sie mit ungeändertcr Stimme) "daß
„man in ein Nebengemach abtrete, um sich zu erho-
„len". — Der Kaiser allein blieb der Monarchinn
zur Seite. Dieß war der grosse Zeitpunkt, worinn
Theresia ihm ihre Reiche übergab, und den Ratio,
ncn, deren Glückseligkeit bis nun das einzige Ziel

aller



aller ihrer Bemühungen gewesen war, das kostbarste
Dermächtniß hinterließ, ihre dringendste Anem-
pfehlung, ihre weisheitvollen Erinnerungen. Welche
Tröstung für die Völker, welche Richtschnur für
die Könige war der Inhalt dieser feierlichen Unter¬

redung ! Diese Unterredung betraf , wie es hieß,
nicht bloß die Verwaltung im Allgemeinen; sie be¬

sprachen sich über jedes Reich, über jede Provinz im
Einzelnen, und ließen gleichsam jede Nation insbe¬

sondere vor sich übergehen; die Kaiserinn machte
über den Zusammenhang, das Verhältniß, über
die Schwäche und Stärke eines jeden Theils, über
das Genie jeder Nation, über ihre Fähigkeiten,
Eigenschaften, über die Art, sie zu behandeln, mit
solchen Kenntnissen, mit einer solchen Scharfsinnig -
keit Anmerkungen, die den an ihrem Munde Han¬

genden Nachfolger in Erstaunen setzten , und (wie
er sich ausgedrückt haben soll) einem Montes¬

quieu in der heitersten Stunde seiner Betrach¬
tungenEhre gemacht haben würden — und —

Maria Theresia hatte nur noch zween Tage zu leben.
Sie widmete sich während denselben ihren gewöhn¬

lichen Beschäftigungen, und arbeitete mit eben der

Thätigkeit , mit gleich ruhigem, gleich gegenwärti¬

gem Geiste , wie sie zu andern Zeiten pflegte; sie las
Bittschriften , Vortrüge , entschloß, unterzeichnete
an ihre Stellen. — Ihr letzter Wille, der seit

eini-



einiger Zeit entworfen in dem geheimen Pulte auf¬

bewahrt lag, ist so ganz der Abdnrck ihres vortreffli¬

chen Herzens, der anbetenswürdigen Theilnehmung
und Besorgniffes, damit die, welche ihrer Wohl¬

thätigkeit entweder den ganzen Unterhalt oder eine
Unterstützung, einige Erleichterung zu danken hat¬

ten, durch ihren Hintritt nicht in Verlegenheit ge¬
rathen möchten . Nach der mütterlichen Vorsehung
für die unverehelichten Erzherzoginnen, und nach
der Vorsorge für Erziehungsanstalten , Schulen
und andere wohlthätige Stiftungen, enthielt er
anfangs einen langen Artikel, worinn die Fürstinn
jeden ihrer getreuen Diener mit einem Andenken
lohnt«. Diese ehrenvolle Erwähnung war der
schmeichelhaftestePreis, den je Dienste erwarten
konnten; es war ein unverdächtiges Zeugniß der
Rechtschaffenheit, welches mit der wichtigen Ur¬

kunde, die es enthielt, in den Archivender Monarchie
beygelegt und verewigt wurde . — Den übrigen
und größten Theil dieses -etzten Willens nahm die

Versorgung derjenigen ein, welche durch ihre Be¬

dienung der Person der Fürstinn näher zu seyn, das
glückliche Loos getroffen hatte . Der Kaiser hatte
seiner Mutter zu dieser, zu jeder Verlängerung der
Wohlthätigkeit, die ihr immer gefällig seyn möchte,
seine unbedingte Einwilligung gegeben; sie hatte
ihn darum ersucht , damit sie diejenigen, welche so
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freygebig bedacht waren, belehrte, den Wohlstand,
dessen sie in der Zukunft froh seyn würden^ zwar
als ein Vermächtniß von ihr, aber nicht weniger
als ein Geschenk seiner Gnade zu betrachten.—
Unter solchen Lieblingsbeschäftigungen des großmü¬
thigsten Herzens war die Auflösung ganz heran¬
gerückt . Die um die sterbende Fürstinn waren,
sahen derselben mit Furcht und Schrecken, sie hin¬
gegen, welche es betraf , mit Gleichmuth entgegen .
Da alles um sie herum trostlos war und in Thränen
zerfloß, war sie allein gelassen , sprach sie jederman
Trost ein; der Tod feisten bey ihr gleichsam seine
Schreckgestalt abgelegt zu haben.— Es wurde ihr
aus einem der Gelegenheit angemessenen Werke
vorgelesen; man überschlug eine Stelle über den
Tod, die man für die Umstände der Kranken zu
rührend hielt. Als sie es wahrnahm , befahl sie,
gerade diese Stelle ohne Abkürzung zu lesen. Der
Leserinn, welche bis dahin ihren Schmerz in sich
verschlossen gehalten hatte, schössen, da sie fortfah.
ren sollte, die Thränen unwiderstehlich hervor. —
Entferne dich, und wenn du ausgeweint hast,
so komm wieder, deine Lesung fortzusetzen .—
"'Ihr seyd alle so zaghaft", sagte sie bey dieser oder
bey einer ähnlichen Gelegenheit zu den weinenden
Wärterimwn , "ich fürchte mich nicht ich geringsten
„vor dem Tode; seit fünfzehn Jahren machte ich

„mich



„mich mit ihm vertraut". (Als sie am 18. No¬
vember zum letztenmal bey dem Hofbegräbnisse dem
Andenken ihres hochstieligenGemahls opferte, ließ
sie den für ihre Asche bereits daselbst aufbewahrten
Sarg öffnen . Dieß war auch der Tag, an dem sich
die ersten Anzeigen ihrer Krankheit äusserten.) —
Als sie nach einem kürzest Schlummer erwachte,
sagte sie: "Laßt mich doch nicht schlafen!'ich will
,,den Tod kommen sehen, und ihm (setzte sie lächelnd
„bey) so steif ich vermag, m die Augen blicken ".
Dieser scherzhafteAusdruck in einem solchen Augen¬
blicke ist erhaben. Das war nicht das einzigemal,
daß sie über einen Gegenstand scherzte, für welchen
die Natur der gemeinen Mensch eit ein unüber¬
windliches Entsetzen einflößt. Sie hatte sich nie
gern in geheizten Zimmern befunden und hielt im
stärksten Winter ihre Fenster glößtentbeils offen.
Wahrend dieser Krankheit ließ sie sich einigemal an
eines derselben führen, um der kalten Luft zu
gemessen. — Das Wetter, sagte sie zum Kaiser ,
auf dessen Schultern sie sich stützte, ist nicht
eben das günstigste zu einer so fernen Reise —
und doch — wer trat diese Reise mitgrösserm Mu¬

the an! — Sie hatte dem Leibarzt ausdrücklich be¬

fohlen, ihr das Wachsthum des Uebels nicht im
geringsten zu bemänteln , sondern sie von der An-
stäherung der letzten Stunde genau zu benachrich -
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tigen. Aus Besorgnis , er möchte ihrer schonen

wollen, erinnerte sie ihn öfters an diesen Befehl,
forschte ihn von einer Zwischenzeitzur andern aus,
und seine Antworten erregten stets mehrBewegung
an ihm, als an der, welcher sie sagten , wie we¬

nig sie noch zu leben haben würde. — Sie nahm

beynaheam erstendieZuckungendes Todes wahr. —

Sind das, fragte sie den beobachtenden Arzt,
die letzten eigentlichen Todeszüge ? — viel¬

leicht nicht die letzten, versetzte dieser verwirrt. —

So müssen die letzten dennoch sehr schwer

seyn. Dieß war der einzige Seufzer, der ihr die

ganze Krankheit über entfuhr; das einzige Anzei¬

gen, daß sie litte. — Die breünende Hitze, die den

kleinen Ueberrest ihres Lebens vollends aufzehrte ,
war die Ursache einer maschinenmassigenBewegung,
durch die sie Athem und Kühlung suchte; auf diese

folgte ein krampfhafterAnfall im Unterleibe, der

sie gewaltig emporstämmte. — wohin wollen
Euer Majestät ? fragte der Kaiser. — Ihren un¬

belebten Blick dem Himmel zugekehrt, zu dir hin¬

auf , ich komme, war das Abschiedswort der ver¬

scheidenden Monarchinn — und hin sank sie auf
das Ruhebett , gestützt von den Armen ihres Soh¬

nes , der den letzten Hauch in einem Kusse sam-
melte, aber. nun dem Schmer ;, den er so lange

gemeistert hatte, an der Seite der Seligen unter¬

lag.



lag. — Als er wieder zu, sich gebracht, aber in tie¬

fer Schwermuthversenkt, wie empfindungslos um
sich blickte , wagte es jemand , ihn an die Gegen¬
wart des Geistes zu erinnern , durch die er sich von
jeher bestrebt hätte, sich über Fälle und -Begeben¬
heiten hinweg zu setzen. Bey einem solchen
Falle, versetzte er mit dem zerfleischenden Accente
der äussersten Wehmuth, muß alle Gegenwart
des Geistes versagen. Diese Antwort konnte
die allgemeine Erwartung über die künftige Regie¬

rung Josephs keinen Augenblick unentschieden
lassen. — SeineVerehrungfür eine so theure Mut*
ter und unvergeßliche Regentinnmußteohne Zwei¬

fel sehr bey der Unterwerfung leiden, Sie er sich
auflegte, ihren Willen wegen ihres Leichenbegäng¬
nisses nicht zu überschreiten ; es war, wie sie es
angeordnet hatt«, erbaulicher, als prächtig; auf
ihren Befehl war der größte Theil des Gepränges »
welches die Bestattung der Fürsten in ein Schau¬

spiel verwandelt , unterdrückt. —- Die Leichenreden
besonders hatte sie mit nachdrücklichem Ernste ver¬

boten . Theresia war gegen den Wirbel derRuhm-
sucht in ihrem Leben stets so sehr auf der Hut,
daß sie dem »lässigsten Lobe sorgfältig auswich.
Sie ertrug daher den Gedanken nicht, sich. nach
ihrem Tode den Schmcicheleyen eines Lobrednecs
überliefert zu wissen, der sich aufgeboten glaubt ,
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um Mlt den Schwachheiten zu heucheln, und die
Tugenden zu übertreiben ; der, um beredt zu schei¬
nen , unbesorgt ist, wahrhaftzu bleiben. Der reine
Lobspruch preiswürdiger Monarchen ist die Weisheit
ihrer Verwaltung. Ihr Glaube war lebhaft , aber
aufgeklart , ihre Andacht der freye Aufschwung der
Seele, deren Flug keine schwermüthige Ängst¬
lichkeit einhielt; und (was einst bezweifelt werden
würde, wenn das unlaugbare Zeugniß bestehender
Gesayeeinen Zweifel könnte stattfinden lassen) ihre
Gelehrigkeit für die Kirche machte sie den Federun¬
gen des Clerusnicht unterwürfig . Genau bestimmte
Schranken der Erwerbung , das Verbot jugendli¬
cher und daher zu wenig überdachter Klostergelübde,
verhältnißmässig vertheilte Beytragspflicht , die Ein¬
schränkung der Freyörter und Wallfahrten, waren
Verordnungen einer Fürstinn, die man sich beynahe
erlaubt, als eine Heilige anzurufen. Die ausge¬
zeichnete Ehrerbietung, womit sie die Diener des
Altars dem Volke ehrwürdig machen wollte , hin¬
derte sie nicht, die Grenzen genau zu bewahren, die
dieser Stand, ohne Nachtheil der übrigen Stande
des gemeinen Wesens, flicht überschreiten kaum —
Sie hat in mehr als einer Gelegenheit gezeigt, daß
die Christinn der Würde und Gewalt der Regen-
tinn nichts zu vergeben willens war, und daßBo-
nifazie und Gregore an ihr eine eben so standhafte

Gegne-



i6?

Gegnerinn gefunden haben lvürden , als Benedicte
und Elemente in ihr eine folgsame Tochter gefun¬
den hatten. Durch eine so wohl überdachte Mas-
sigung kam sie dem Aergernisseder Uneinigkeit zwi¬
schen dem Trone und dem Altar zuvor , und wußte
die schuldige Verehrung gegen das Oberhaupt der'
Kirche in einen Bund mit der Vertheidigung der
Rechte zu bringen, denen niemals'je ein Fürst un¬

gestraft entsagt hat,. (*) ^

Sie schwang sich, die heil'ge Seele zu ihrem Schöpfer ,
Ihr warteten dort noch edlere Kronen ,
Ewiger Lohn für ihre Tugenden ,
Für geuaik erfüllte Pflicht.

Der hoheGeist sah noch aufsein Volk zurück,
Es blickt' ihx starrend nach l
Gebeugt noch bey der warmen Asche
Rief es ihr den ewigen Frieden zu.
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(*)-Der König in Preußendrückte sichin einem Schrei¬
ben an einen Pariser Gelehrten über den Tod der

unvergeßlichen Theresia also aus: "Der Tod.
der Kaiserinn Königinn hat mich geschmerzt; Sie
„war die Ehre Ihres Lrones ; ich habe Kriege ge-
„gen Sie geführt, aber ich bin nie Ihr Feind ge-
„wesen".



Heil sey ihr auf ewige Zeiten!,
Go klang der ungeheuchelte Ton
Des Volkes bis in die höchsten Wolken nach.
Und geweihter Rauch duftet' bis in die entferntesten Höhen!

Mitwankendem Schritt, gedecktvomschwarzenSchlener,
Und mit noch dichterem Flor des gefühlvollen -Herzens,
Grenz ihr Volk zur Urne hin,
Welche die reinste .Ascheverwahrt.

Es warf sich, vom Schmerze durchdrungen ,
Jur Erde; klagt' über den theuern Verlust
Der grossen Therese,
Der Frau, der Multer.

Gott, Sie war nicht mehr! — Gott gefiel es so.
Wer soll wider Gottes Schluß murren?
Es war nur die Wunde zu unvermuth', zu tiefgeschlagen!
Es waren Ausdrücke des heftigsten Schmerzes.

"Herr! wer soll wider deine Vorsicht schmälen!
„Theresens Nachfolger war, — der Sie war:
„Gerecht, erfahren, ein Freund der Menschen,
§Des Armen Schützer ! des Landvolks Freude!

„Joseph regiert! — Glückliche Bürger Wiens ,
„Erholt euchvomSchmerze , in Ihm lebt nochT h erese;

Er ist Ihr Sohn , und der Sprosse eines liebreichste»
Fürsten ;

„Noch mehr: E r ist Fürst > Mensch und Held!
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„Joseph -führt nun den Scepter Oesterreichs';
„E r besteigt den Tron; schon übersieht er die grossen

Staaten
„Mit Leichtigkeit. Beglückte Bürger Wiens,
„Eilt unter den geflügelten Schatten Seines mächti-

. ,. gen Adlers!

„Er wird euch Bürger schützen,
,,Für des Lanbmanns Bestes sorgen,
„Den treuen Dienet belohnen,
„Den wackern Krirgsmannehren.

„Dieß istScin wahres Bild, nichtheuchelnderPinsel .
„Dank seh dir , du weisesteVorstcht,
„Dank.sey der um Joseph - ' " «- -

„Um Thercsens Sohn"!
So sang Dindodonens Bürger

Um der Mutter Aschenkrug;
K-- gendes Echo tostet
Nun um des Sohnes Urne.

Der philosophische Feind der Gottheit ringt auch ,

Nach Muth im Tode , aber erringt ihn nicht,
Aus dem erzwung neu StirueiLchelu
Blickt stolzer Durst des Nachruhms , und Verzweiflung.

Himmlisch war er, der Tod Josephs, nicht spät nach ihr,
Da Er Sein weites , weltenumssffend Herz,
Mit allem Wohlthun, daS es conahrü,
Ueber den Erdkreis ganz nun giMcgsjftn .;. >
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Da Er ganz gezeigt, daß§ r Th ere sensS ohn war,
Und bey der todtenrichttnden Nachwelt
Den hohen grossen Streit gestiftet hat,
Wer von Beiden edler herrschte ?

Der Kaiser erließ ein eigenhändiges Rescript
in den gnädigsten Ausdrücken an die Hofstellen in
Preßburg, nach welchem alle Staats - und Regie-
rungvgeschafte ohne die mindeste Aenderung in
ihrem fernern glücklichen Laufe erhalten werden
sollten.

Was Oesterreichs Unterthanen sich von den
vortrefflichsten Gesinnungen ihres nunmehrigen Al¬
leinherrschers für glückliche Folgen zu versprechen
hatten, zeigte schon folgenderBeweis . ,,Bekanntlich
ward der Monarch von seinem lehtverstorhenen
Oheim, dem Prinzen Karl von LoHringen , zum
Universalerben ernannt, das Testament aber mit
außerordentlich vielen Legatenund Pensionsbestim-
mungen angefüllt. In der Meyn untz , daß diese
Anweisungen den Fond der Hinterlassenschaft weit
überstiegen , wollte der Monarch anfänglich die
Administration derselben selbst übernehmen , und
das Ermangelndeaus eigner Kasse zuschiessen. Da
sichs aber bey genauer Untersuchung! der Verlas-
senschaft zeigte, daß solche weit beträchtlicher als
die Legate sey, so überließ Joseph diese und ihre

Ver-



VerwaltungderRiederländischen Kammer gänzlich .
Verschiedene Personen, welche um Pensionen nach¬

suchten, erhielten solche vom Kaiser nicht nur so¬
gleich bewilligt, sondern auch , da dem erhabenen
Monarchen, aus eigenem Antriebe , die jährlich
ausgesetzte Summe mancher Pensionisten für die
Bedürfnisse derselben zu gering schien, noch eine
ansehnliche Zu-lage, ja wohl gar die Verdoppelung
des Iahrgehaltes.

Der Kaiser bestätigte überall sogleich nach Ma¬
rien Theresiens Tode alle hohe Landesstellen mit
deren Chefs und dem denselben untergeordneten
Personale in ihren Würden und Diensten. Er be¬

schäftigte sich nun ganz allein mch der Vollziehung
des Testaments seinex verewigten Mutter , und
gab so viele Merkmale einer vortrefflichen Regie¬
rung, daß seine Unterthanen sich glücklich schätzten,
den Verlust einer angebeteten Fürstinn durch einen,
so menschlichen Monarchen ersetzt zu sehen. Über¬
haupt hatten sie nur einen Tausch getroffen , und
besassen auf Erden, was nun der Himmel besaß.

Auf Befehl des Kaisers sollte diejenigevon
den zwo neuen Städten und Vestungen, welchem
Böhmen in der Lage bey Deutschkopist nächstLeut-
Meritz erbaut wurden, zum unvergeßlichen Anden¬
ken der Regierung seiner herzinnigst geliebten Mut-



ter und als em Merkmal der für sie gehegten tief¬
sten Verehrung , künftig Theresienstadt genannt
werden.

Das Vermachtniß eines 'monatlichen Soldes
für das K.K. Mstitare für eine Wittwenkaffe bclief
sich auf eine Million und Zootausend Gulden. ,

In dem Anfange .des Jahres 1781. fuhr der
Kaiser in seinen Staa-seinrichtungen schon mit
Riesenschritten fort, und was in vorigen Zeiten
kaum Jahrhunderte gethan hatten, das folgte itzt
in Monaten in gedrängter Reihe nach einander.
Unter dm m diesem Jähre ergängenen Derordnun »
gen waren die meisten sehr wichtig und Merkwür¬

dig Die ehedessen abgehaltenen Proceffionen des
vierzigstündigen Gebets sollten in Zukunft untere
bleiben, weil gar zu viele Handwerksleute von ih¬
ren Geschäften abgezogen worden waren, und ei¬
nen ganzen Tag Zeit verloren hatten. Das Gebet
selbst wurde aber keineswegs abgeschaft, sondern
jeder, der Religion hatte, konnte sich in diejenige
Kirche begeben , wo er wollte, um Gott für die
gnädige Abwendung der Pest , des Hungers und
des Krieges anzurufen. Diese Abänderung in Ab¬
sicht der Proceffionen war schon von der grossen
Maria Theresia beschlossen worden , und wurde
nun erst bekannt gemacht . So sollten auch wegen

des
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des in der Christnacht vorgefallenen Muthwiüens
und weniger Andacht die Kirchen erst den folgen¬
den Morgen um 5. Uhr geöffnet, und die An¬

dachtsübungen vorgenommen werden . — Allen

Präsidenten wurde befohlen, von ihren Untergebe¬
nen künftig von 6. zu 6. Monaten dem Monar¬

chen getreue Couduitenlisten einzureichen . Die
ausgetheilten Formulare enthielten mehrere Rubri¬

ken, welche über das Alter, den verheycathetm
Stand, die Kinderzaht, daS Salarium, dieallen-
fallsige Eg'trapcnsion, die Hofquartierbewohnung ,
oder das dafür an Geld empfangene Quantum,
das Dienstalter , vorherige Anstellung , Fähigkei¬
ten , Fleiß, Sprachenkunde , andere Qualitäten
ausser den zum Dienst erfoderlichen , (z. B. Zei?
chcnkunst , Geometrie u.s.w.) Neigungen etwa zum
Spiel, Trunk, u.dgl. beantwortet werden sollten.
Der grosse Nutzen solcher Conduitenlisten , wo sie
schon seit vielen Jahren eingeführt waren und bey
jedem Regiment vom Obersten , Oberstlieutenant
und ween Majoren besorgt wurden, hatte diese
Einführung auch bey dem Civilstande angerathen.
In Ansehung des Militairs wurde verordnet , daß,
wenn ein Offieier ein ganzes Jahr lang unter der
Rubrik: nicht emsig, sein Zelt aufzuschlagen beste-
ben wollte , demselben am Ende des Jahres eine
schriftliche Ermahnungzugestellt werden, und er

im
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im folgenden halben Jahre nur die Helfte der
Gage gemessen sollte; wenn aber auch diese Verbal-
und Real - Ermahnungen den Officier nicht aus
dieser Rubrik heraus delogiren könnten , so sollte
er alsdann seines Dienstes gänzlich entlassen seyn.—
Von nun an sollte kein Novitz oder Ordensmann,
der vor Ablegung der geistlichen Profession oder
Orbensgelübde ein Testament oder sonstigen r>6um
vlrimss volvntätis machen wollte, lud clzululr
nuHitLkrs befugt seyn, voRscinem wirklich schon

besitzenden oder künftig erhaltenden Vermögen, in
was es immer bestehen möchte, ausser des in den
Gesätzen schon ertaubten Virslirii anders zu dispo¬
niern , als daß er die in den Ämort fationsgejätzen
bestimmte Dotation zu 1500. fl. Ricinisch dem Or¬

den oder dem Kloster vermache und zubringe. Von
diesem nemlichen Dotationßbetrage stünde ihm zwar
frey, einen Theils x-or vkur für ein Gotteshaus
odör sonst sc! pism causzm zu vermachen , welcher

so legirte Betrag die -lorsm alsdann jedoch selbst

vermindern und von den besagten 1500. fl. abge¬

rechnet werden müßte; was aber über diese i?oo. fl

ötwa quocumgus mrxlo sll msnur mortusn , als
zum Beyspiele für Gotteshäuser und Kirchenornate,
Bruderschaften , geistliche Stiftungen und derglei¬

chen in einem solchen Testamente legirt oder sonst
bestimmt ftyn sollte, dieses alles wurde im voraus

für



!75

für null und nichtig und ungültig erklärt, dergestalt-
daß die weltlichen Erbfolger oder Interessenten ;u
allen Zeiten ihr daran habendes Recht bey der betref¬
fenden Justizbehörde prosequiren und vindiciren
könne. — Die Eonfistirung des Vermögens der
Deserteurs sollte nicht mehr auf die Erbschaftsan -
fälle besagter Deserteurs ausgedehnt werden.—
Alles, was bisher Pension aus dein Kammerbeutcl
genossen hatte, wurde gehalten, neuerdings msm«,-
rislnsr einzukommen und darum zu bitten. — Die
Genuesische Lotto-Pachtung zu Wien sollte keinen
Renovations -Eoiitract erhalten, weil der Kaiser
kein Lotto weiter in feinen Staaten dulden wollte—
In der Bücherccnsiir wurde eine Verbesserung,
wenigstens eine grössereErweiterung der Verhär¬
tungen der Censorn zu Wien vorgenommen. Der
Kaiser äusserte sich, Er wollte die Religion und
Sitten in Ehren halten, dem Menschen gleichwohl
die Freyheit zu sprechen und zu schreiben nicht beneh¬
men, so bald solche einer wohlpolicirten Verfassung
nichts zuwider mit sich führte. Die in Betreff der
Büchercensur ergangene Hofresolution gab eine der
überzeugendstenProben von dem grossenGeiste und
der Wahrheitsliebe des Monarchen. Unter den
zwölf Punkten, welche die vorgeschriebeneInstru¬
ktion enthielt, war der dritte der merkwürdigste.
Er war ungefehr folgenden Inhalts: Alle Kritiken,

die



die keine Persönlichkeiten enthielten oder wirkliche

Pasquille wären, in Betreff irgend eines Gegen¬

standes, die Religion allein ausgenommen , vom

Souverain an bis auf den geringsten Bürger , soll¬

ten in Zukunft zum Druck erlaubt werden, der Ver¬

fasser möchte seinen Namen beysetzen oder nicht,
jedoch um desto mehr, wenn er denselben beyzusetzen

für gut fände. "Sind diese Kritiken schlecht ",
sagte der Kaiser, "so werden sie von selbst fallen ;
,ss-nd sie gut, so werben wir alle daraus lernen".
Alle Bücher, welche sonst nur gegen Zettel zu haben
erlaubt waren, durften itzt schon gänzlich frey ver¬

kauft werden . — Am Samstage sollte >edem Fleisch

zu essen erlaubt seyn, und auch mit der gotägigcn
Fasten eine Veränderung vorgehen.— Alle super-
numerare Praktikanten sollten künftig gänzlich
aufhören, und jeder Beamte so bezahlt werden, daß
er anständig leben könnte . Der überflüssige Luxus
und der zu grosse Aufwand sollte vermindert wer¬

den, um glücklicher leben zu können . Der Monarch

fieng selbst an, mit gutem Beyspiele vorzugehen,
um zur Nachahmung anzufrischen. Dreyhundert
KaiserlichePferde wurden verkauft und die dadurch
entbehrlich gewordenen Reitknechte erhielten Pen¬

sionen. — Allen Beamtenwittwen sollte ein anstän¬

diges Wittwengehalt verschafft werden.
Die
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Die Verkaufung verschiedener Kammer- und

Herrschaftsgüter in dem Bannat gieng nun sehr gut
von statten; diese Güter warfen vom Kaufpreise
lo bis l2 auch noch mehr Procentjährlich ab. Bey
den Kammergütern war besonders dieses Vortheil¬

haft, daß nur die Helfte gleich baar bezahlt, auf
die andere Helfte aber Termine zu zwölf und meh-
rern Jahren verstattet wurden. — Der gesammtcn
Clerisey des Erzherzogthums Oesterreich unter der
Sims wurde eine Vorschrift zugefertigt, wie sich

künftig die Tauf- Copulations - und Sterbgebühren
gegen die bis erigen Abgaben verhalten sollten,
woraus man sogleich ersah, daß alles um die Helfte
geringer von i nen verrichtet werden müßte. Auch
wurde ihnen bey geschärfter Ahndung anbefohlen,
künftig die ganz mittellosen Armen umsonst zu be¬

graben, und nicht, wie bisher öfters geschehen war,
sich vorher an den armseligen Habseligkeiten der
Erblichenen zu pfänden. — Alle geistliche Orbens -
häuser in den K. K. deutschenErblaiiden sollten auf
alle Zeit aller Verbindlichkeit und wie immer Na¬

men habendem Zusammenhange gegen und mit
auswärtigen Provinzen, Klöstern und sonstigen
Ordenshäusern und Vorstehern entsagen. Wie sie

sich nun zu den übrigen Häusern des betreffenden
Ordens in den K. K. Staaten entweder mit der
Provinz vereinigen oder unter sich eine inländische

ZweytesHeft- M Eon-
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Congregation errichten wollten, davon sollte läng.
stens binnen zween Monaten die richtige Anzeige
geschehen . Alle Ordenshäuser sollten mit ihrem P.
General , wenn dieselben einen hätten, und dieser
nicht beständig seinen Wohnsitz in den K. K- Landen
hätte, nicht den geringsten nexum mehr behalten,
und in keiner Abhängigkeit von ihm bestehen; son¬
dern die Ordensgeistlichen von ihren künftigen P.
Provinzialen unter der Aufsicht der Erzbischöffeund
Bischoffe und der vorgesetzten Landesstellen regiert
und geleitet werden. Künftig sollte weder ein
Generalkapitel beschickt, noch weniger jemals Obe-
dienzen, Visitatores, Correctores u. dgl., unter
welchem Vorwand es immer geschehe, von aus¬

ländischen Obrigkeiten angenommen werden därfen.
Keine andere als Landeskinder oder dazu Naturali-
sirte sollten zu Ordensobern bestimmt und erwählt
werden därfen. Persönliche Reisen der Ordens¬

glieder nach Rom oder in andere Staaten, noch
weniger einige beständig daselbst zu unterhalten,
wurde fürs künftige verboten. Auch die Frauen-
klöster sollten hierunter verstanden werden, so, daß
keines derselben, unter Strafe der allenfalls erfol¬
genden Absetzung der Oberinnen , von einem Vor¬

steher oder sonstigen Obern, welcher nicht von der
inländischen Geistlichkeit wäre, in etwas abhängen,
oder mit selbigem in einigem nsxu xstlluo verbun-

den



den seyn sollte . Kein Orden sollte es mehr unter¬

nehmen, die Breviarien , Miffalien, Antiphonalien ,
Chorbücher und sonstige zu der Ordcnsverfassung
gehörige gedruckteWerke oder Papiere aus fremden
Landen herzuholen, da zu deren Nachdruck Veran¬

staltungen getroffen werden sollten, auch wurde alle
Geldverscndung, auch in den mindesten Summen ,
ohne Landesfürstliche Erlaubniß verboten.— Da
alle von dem Päbstlichen Stuhle erlasseneBullen,
Breven oder anderweitige Verordnungen einen
Bezug auf den Stsrum publicum haben können, fo
wurde für nothwendig befunden, daß deren Inhalt
unnachsichtlich vor deren wirklichen Kundmachung
zur Ertheilung des Landesfürstlichen klsciri Kê ii
oder Lxsquzrur allemal vorgelegt werden sollte .
Eben so sollte es auch in Ansehung jenerVerord¬
nungen und Verleihungen gehalten werden, welche
von auswärtigen Ordinarien, deren Rechte und
Diöcefen sich in dießseitige Länder erstreckten, ein¬

langten.
Alle Geschäfte giengen nun in einer fo richtigen

Ordnung vor, und wurden in so kurzerZeit beschci-
det, daß es eine Freude war, etwas zu bitten, weil
der Supplikant in kurzem wußte, woran er war.—

Sogleich bey dein Antritte seiner Alleinregierung
erließ der Kaiser an alle Ungarische Comuate eigen -
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händige Schreiben und gab ihnen darinn die bün¬

digsten Versicherungen, daß die Vorrechte , Frey¬

heiten und sämtliche Gerechtigkeiten des Königreichs
Ungarn , so, wie dessen Staatsverfassung, aufs
genaueste aufrecht erhalten werden sollten . — Zn
Betreff der Pensionen und der darauf Anspruch
habenden Personen wurden für die Zukunftgewisse

Grundregeln vestgesetzt.

ZumBesten der Unterthanen ergieng ein Kaiser¬

liches Decret, des Inhalts, daß, wenn in der Folge
ein oder andere Güter in den verschiedenen Comi-
taten des Landes von unbecrbten Besitzern dem
Königlichen Fisco gewöhnlichermassen zufallen soll¬

ten, solche wieder an verdiente Personen, welche

dergleichen Güter zu besitzen fähig wären, abgetre¬
ten werden würden, wenn sich solche deßwegen an
Seine Majestät wenden würden.— Zu Preßburg
wurde durch öffentlichen Anschlag bekannt gemacht,
daß aufK.K. Befehl künftig keine ledige schwangere
Weibsperson weder von geistlicher noch weltlicher
dbrigkeit abgestraft werden sollte, ausser in dem
Falle, wenn sie gewissenloser Weise die Schwanger¬
schaft verhehlen würde. Noch vor seiner Abreise ver-
willigte der Kaiser durch eine Resolution den Juden
das Privilegium, sich nach Gutbefinden zu kleiden ,
das Feld bauen , alleHandwcrker, Und sogar auch dir

freyen



freyen Künste, lernen und treiben, auch alle Uni¬

versitäten frequentiren zu dürfen; sie sollten für ihr
Geld wohnen können, wo sie wollten ; die Juden¬
kinder sollten alle öffentliche Schulen besuchen kön¬

nen, und nach geendigten Studien, wenn sie mit
Zeugnissen des Fleisses versehen wären, zu allen

öffentlichen Aemtern fähig seyn; es sollte ihnen, da
sie bey ihren schweren Abgaben von ihrem geringen
Handel nicht leben könnten, der Handel mit allen
möglichen Fabrikwaaren und die eigene Anlegung
derselben erlaubt seyn; sie sollten alle Arten von
Gütern in Pacht nehmen können und ihre Aeckec

nickst mehr durch Christen, sondern persönlich selbst

bebauen; um ihre Processe schleuniger zu endigen
und die Uebersetzungskosten zu sparen, sollten sie

nicht mehr mit Hebräischen Buchstaben, sondern
alles zum Handel gehörige deutsch schreiben.— Die
Todesstrafen sollten , wo nicht ganz, doch zum größ¬

ten Theil, abgeschafft, und folglich diejenigen Ver¬

brecher, welche nach den ehemaligen Gesetzen den
Tod verdient hätten , auf beide Backen mit einem

Brandmahl bezeichnet werden, damit im Falle einer

Entfliehung des zum gemeinen Besten ewig streng
arbeitenden Züchtlings alle Welt bey Erblickung
dieses nicht zu verbergenden Schandflecks wisse, was
derjenige, der es trüge , verdient hätte.



In Betreff der Protestanten in den K. K. Erb¬
londen ergieng ein Hofdecret des Inhalts: Seine
Majestät hätten sich bewogen gefunden, zu verord¬

nen, daß das ganzeReligionspatent , wo irgend eines
eingeführtwäre, von nun an aufgehoben, alle darum
anbefohlene Ausübungen eingestellt, und in keinem
Stücke, ausser, daß sie kein öffentliches Religions»
tMeitium hätten, mehr Gebrauch davon gemacht
werden sollte; was aber die murhwilligen Aufhetzer
oder im Lande herumirrenden Verführer anlangte,
so wären solche nach den allgemeinen politischen
Gesätzen einzuziehen und zu bestrafen.— Ioseph
war ganz seiner Unterthanen Vater. Selbst in
seiner Abwesenheit von ihnen überzeugte er sie immer
wehr und mehr, daß ihm ihr Wohl immer am
Herzen lag. Er hatte selbst die Nahrungslosigkeit
der Gebirgsleute in Böhmen gesehen. Der Lein¬

wandhandel war durch den auswärtigen Krieg in
Verfall gerathen. Joseph fühlte das, sobald
Ers nur sah, und beschloß auf der Stelle , den dieß-
falligen Handelsgliedernunter die Arme zu greifen.
Zu diesemEnde bewilligte er ein jährliches Darlehn
von 2votausend Gulden aus demK.K. Aerario, und
an demselben nahmen alle Negotianten , welche ihre
Güter ins Ausland versandten, so lange den nütz¬
lichsten Antheil, als der damalige Seekrieg fort¬
dauerte- Dieß Darlehn wurde ohne die geringsten

InZ



Interessen genössen. Der ganze Vorschuß lag bey

dem Königgrätzer und Dildschower Kreisamte,
wurde aber mitten unter den grossen Niederländi -
scheu Beschäftigungen sogleich zur unverzüglichen

Ausfolge angewiesen. So trug Joseph sein»

Unterthanen in seiner Brust — In verschiedenen

bisher üblich gewesenen Gebräuchen des bis zum

Mißbrauche andächtigen Pöbels wurden grosse Ver¬

änderungen vorgenommen. Die Hauptsache betraf
die überflüssigen Opfer und Täfeleyen. — Bey der

ganzen KaiserlichenArmee wurden älle bisher üblich

gewesenen Scham -wachen völlig abgestellt und auf¬

gehoben. Diese Schaarwachen wurden durchgängig

mit der Mitternachtstunde gehalten, man trat ins

Gewehr, präsentirte feyerlich und die Trommeln
wurden gerührt. Der Ursprung soll von einem

Türkenkriege herrühren , da die Kaiserlichen von den

Türken überfallen und durch die Trommeln , welche

die Türken zusammenstießen, geweckt wurden.

Ueberzeugt von der Schädlichkeit alles Gewis¬

senszwangs und von dem grossen Nutzen, der für

Religion und Staat aus einer wahren Christlichen

Tolcran^cntspringt, setzte der Kaiser folgende Maaß¬

regeln vest und schrieb sie sämtlichen Behörden zur

genauesten und unverbrüchlichsten Nachachtung vott
daß den Akatholischen, das ist, augsburgischen und
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helvetischen Confessionsverwandten , so, wie den
nicht nnirten Guschen, wo deren eine genügsame
Anzahl vorhanden und e6 nach den Kräften dersel¬
ben rhunlich wäre, die Privat-Religwnsübung
allenthalben ohne Rücksich , ob es jemals gebräuch¬
lich gewesen , oder nicht, von nun an gestattet wäre.
Dieser Privat-Religionsübung wäre kein anderer
Beistand zu geben , als daß den Protestanten und
Nichtunirten für ihre Bethäuser und Kirchen kein
Geläut, keine Thurme und kein Eingang, der eine
Kirche vorstellte, eingestanden, sonst aber ihnen
selbe, wo sie wollten, zu erbauen, und alle Aus¬
übung ihres Gottesdienstes sowohl in denselben ,
als auch ausser solchen bey Kranken, wo immer sich
diese befinden möchten, vollkommen frey gelassen
werden sollte . Künftig sollte auch diesen sämtlichen
Religionsverwandten auch in jenen Ländern und
Städten, wo dieselbigen, der Religion wegen, der
Professionen und des Jncolats, des Bürger -und
Meisterrechts , der akademischen Würden und der
Civildienste bisher nicht fähig waren, künftig eines
sind das andere durch den Weg der Dispensation
allemal ohne Anstand ertheilt werden ; es sollten
auch dieselben in keinemFalle zu einer andern Eides¬
formel, als zu derjenigen , die ihren Religions¬
grundsätzen gemäß wäre, oder zu Beywohnung
her: Umgänge oder Funktionen der dominanten

Re-
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Religion , wenn sie nicht selbst wollten, angehalten
werden . Bey Wahlen und Dienstvergebungen sollte ,
so, wie es bey dem Militaire schon mit vieler Frucht
und ohne den mindesten Anstand geschehen war,
keineswegs auf den Unterschied der Religion , son¬
dern auf Rechtschaffenheit und Fähigkeit der Com-
petenten, wie auch auf ihren Christlichen und mo¬

ralischen Lebenswandel blos allein der genaue Be¬

dacht genommen werden. Dieser Befehl wurde an
alle und jede Aemter und Stellen zum pünktlichsten
Vollzug erlassen . Zu eben dieser Zeit erschien eine
andere Kaiserliche Verordnung, welche die zur Er¬

reichung und Erhaltung des gemeinen Wohls und
des Ruhestandes nöthige Abhängigkeit und schuldige
Folgcleistung der Unterthanen gegen ihre recht-
mäßige Obrigkeiten handhabte, zugleich aber auch
die Unterthanen gegen allen Mißbrauch der obrig¬
keitlichen Gemalt schützte. — Durch eine andere in

Prag bekannt gemachteK. K. Resolution, welche die
bessere Bildung und Aufklärung der dasigen Juden-
sckaft betraf , wurde Folgendes verordnet : Zu Be¬

seitigung ihrer Nationalfprache sollten die Juden
binnen einer Zeitfrist von zwey Jahren gehalten
werden, alle ihre Contracte, Verschreibungen, Te¬

stamente, Rechnungen, Handelbücher, Zeugnisse ,
und kurz alles, was eine Verbindlichkeit in gericht¬

lichen oder außergerichtlichen HaOUungen haben
M'z sollte ,
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sollte, in der gerichtsüblichen Sprache des Landes
bey Strafe der Nullität und Verweigerung der
Obrigkeitlichen Assistenz auszufertigen , folglich, den
einzigen Gottesdienst ausgenommen , wobey diesel¬
ben sich ihrer Nationalsprache bedienen k'nnten,
dabey zu bleiben . Um aber sich des Erfolges desto
mehr zu versichern, wäre das zuträglichste, wenn
bey den Jüdischen Hauptschulen eine nach der Nor¬
mallehre eingerichtete Schule unter der Leitung der
ohnehin daselbst bestehenden Schuldirection , jedoch
ohne die mindeste Störung ihres Gottesdienstes
und Glaubens, eingeführt würde; hierbcy sollte es
den Juden erlaubt seyn, ihre Kinder auch in die
Christlichen öffentlichen Schulen zum Unterricht zu
schicken, und die jüdischeJugend die höher» Schu¬
len auf allen Erbländischen Universitäten frequenti¬
ern zu lassen, alle nach den Censucgesetzen gestattete
Bücher lesen, und so gar, wenn sie wollen, in ihrer
eigene» Druckerey neu auflegen zu lassen; in Anse¬
hung des Handels und des Güterbesitzes wurde die
vorher erlassene Verordnung besichtigt.— Nach
einer neuern Verordnung sollte keine ledige Manns¬
person, von welchemStande und Würde solche auch
immer seyn möchte, unter dem Alter von 28 Jahren
sich auf Reisen in fremde Lander begeben, weil sonst
immer in der Jugend der wahre Endzweck der
Reisen verfehlt würde.— Den Franciscancrn wurde

für



für Palästina, und den Trinitariem für die Tür¬

kengefangenen zu sammeln verboten .-— Alle die

Klostergeistlichen, welche vNLin contsmplsüur«.
führten , wurden aufgehoben, so, wie auch verschie¬

dene Nonnenkloster, Elisabethinerumen , Ursuline-
rinnen und Iacobinerinnen, doch wurden sie so

saldirt , daß sie ganz zufrieden leben konnten.—

In allen K. Crblanden sollten künftigbin nicht mehr
als vier Universitäten in allem seyn, als nemlich zu

Wien, Prag, Ofen und Lemberg.—- Bey jedem

Kapitel aller Ordensgeistlichen sollte ein Bischöffli-
cher Repräsentant erscheinen, dem alles, was in

Religionssachen so wohl als auch in Disciplin-
oder Ockonomieangclegenheiten verhandelt würde,
vorgelegt werden müßte.— An einer Verbesserung
des deutschen Kanzleystyls sollte auf unmittelbaren

Befehl des Kaisers gearbeitet werden, und zwar
wurde dieses Fach dem berühmten Herrn von Son-
ncnfcls insbesondere aufgetragen.

Der Kaiser nahm täglich Bittschriften und
Memorialien an, und entschied und beschloß alles
mit so vieler -Gerechtigkeit lind Billigkeitsliebe , daß
niemand Ursache hatte, unzufrieden zu seyn.

Ein K. K. vcrheyratheter Beamter , welcher
schon geraume Zeit für zoo Gulden Gehalt diente,
hielt bey seinerStelle um Zulage an. Diese empfahl

ihn



ihn an den Monarchen mit dem Vorschlag, man
könnte dem verdienten Manne ivo Gulden zulegen .
Der Kaiser erwiederte darauf Kaiserlich: "Dem
,,langjährig rechtschaffenenDiener gehört mehr; er
„soll künftig jährlich 600 Gulden haben".

Einer der Ungarischen Nobelgardisten , welche
bey dem TrauerfalleMarien Theresiens an die Höfe
als. Couriers versendet wurden, erfuhr auf der
Rückkehr von Neapel über Mayland im Venetiani -
schen Gebiete folgendes Abentheuer: Sein Postillion ,
der ihn führte, hielt unterwegs bey einem einzeln
stehenden Haute, und sagte, er habe darinn etwas
zu thun. Dem Gardisten fiel zum Glück ein, nach¬
zuschleichen ; da fand er, dass der Kerl eine Pistole
scharf lud. Auf Befragen antwortete derselbe: sie
träten bald in eine gefährliche Passage, und da sollte
das zur beiderseitigen Sicherheit seyn. Der Gardist
ließ sich das so halb hin gefallen, hielt aber im
Fortfahren den blosen Säbel unter dem Pelze stetS
bereit. Er stellte sich sogar, als wenn er schliefe,
da er den Postknecht vcrschiedenemale verdächtig
nach ihm zurückblicken sah, und ertappte bald den
Kerl, der gegen ihn zurück den Hahn spannte, sprang
darauf rasch mit dem entblößten Gewehre zum
Wagen hinaus, und über den Schelm, der vor
Schrecken die Pistole fallen liess, .und ihm, um

Ver-



Verzeihung bittend, zu Füssen fiel. Der Gardist

zwang ihn, bis an die Station zu fahren , und

verlangte auf derselben die Arretirung des Kerls ;
allein der Posthalter sah dazu nur ganz kaltsinnig,
und ließ den Kerl ruhig wieder zurückreiten. Bep

seiner Zurückkunft nach Wien erzählte der Gardist
alles seinem Monarchen, der ihm sogleich eine um¬

ständliche Species k-Äi abfoderte , und solche als¬

dann an die Republik Venedig absendete und von

derselben strenge Genugthuung sowohl an dem

Postknecht, als an dem Posthalter verlangte.

Ein gemeiner Soldat kam zum Kaiser und bat
um seinen Abschied , weil er zum fernern Dienst

untauglich wäre. — "Wie lang dienst Du, Ca-
„merade"? — "Vier und dreysig Jahre". —

„Und bist nicht weiter gekommen"?— "Ja, weil

„ich nicht lesen und schreiben könnte, wußte man
„mich zu nichts mehrerm zu gebrauchen, als zum
„Schultern und Todtschiessen". — "Komm in
„zween Tagen wieder, und vernimm meinen Wil-
„len" — Er schwenkte sich und gieng . Man zog

Nachricht ein, und das Regiment lobte den Kerl so

sehr, daß man nicht einen einzigen Stockstreich auf
seine Bildung habe verwenden dürfen. Gut! Nach

zween Tagen erschien der Kriegsmann.— "Weil
„du nicht lesen und schreiben kannst, will ich dir' „dei-
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„deinen Abschied geben, und dich zum Thürhüter
„einer gewissenKanzley machen, wo du zwar schul-
„lern, aber niemand todtschiessen darfst ". Nun
stund sich der Kerl so gut, als wenn er Lieutenant
wäre.

Der Kaiser übersandte dem Fürsten Kaunitz-
Rittberg in einer mit allen Portraits der Kaiserli¬
chen Familie garnirtenDose folgendes eigenhändige
Billet:

"Mein werther Fürst. 24 konnte dem Verlangen
„nicht widerstehen, Ihnen diese Dose zu senden, die ich
„von Brüssel erhalte, und welche Ihre Höchstselige Ma.
„jestät dem Prinz Karl gegeben hatte. So unansehnlich
„und unbequem dieselbe immer ist.- so däuchte mir doch,
„daß sie blos gemacht sey, um auf Ihrem Tische zu blei¬
ben, und Sie mit einmal an die Physionomicn der Per-
„sonen zu erinnern, welche alle miteinander, und jeder
„besonders Ihnen viele Erkenntlichkeit für die wescntll-
„chen Dienste schuldig sind, die Sie ihnen geleistet haben."24 mache nur einen Theil davon aus, trage aber doch
„kein Bedenken, ihr Wortführer zu seyn, überzeugt,
„daß sie alle wie ich in diesem Stücke denken. Leben Sie
„wohl, und halten diesen Einfall der Grund habenden
„Freundschaft zu gute, die, wie Sie wissen, Ich unver¬
letzt für Sie trage.

Joseph."
Ant-



Antwort des Fürsten.
"Durch die Ausdrücke des eigenhändigen Billets,

//womit Ew. Kaiser!. Majestät die Dose zu begleiten / die
//Gnade hatten/ mit welcher Allerhöchstdieselben mich zu
//beschenkenwürdigten / und welche eine kostbare Samm-
„lung der Bildnisse des ganzen Kaiserlichen Hauses cnt-
z/hält/ haben Ew. Kaiser!. Majestät die Dienste / die ich
„Merhöchstdero glorreichem Hause seit 40 Jahren zu
„leisten das Glück hatte/ auf die reizendste Art von der
//Welt/ und wie sie meinem Herzen am herrlichsten seyn
//mußte / belohnt. Nichts hatte ich noch zu wünschen
//mehr übrig/ als meine Dienstleistungen durch die Em-
z/pfindungen / welche Ew. Majestätdenselben zuzugestehen
//geruhen/ beehrt zu sehen; und nun fehlt mir nichts
//Mehr zu meiner vollständigen Zufriedenheit / welche noch
//»in desto lebhafter ist/ da Züge solcher Art nicht vcrfeh-
z/len können/ den Namen Ew. Majestät mit den Namen
//der Trajane, Marc-Aurelc und Heinriche iv., deren
//Gedächtniß unsere Zeit noch segnet/ und deren Namen
//mit sso viel Ehrfurcht als Rührung ausgesprochen wer-
//de»/ auf die fernste Nachwelt überzutragen . Ich kann
,/mein Dankgefühl dafür Ew. Kaiser!. Majestät nicht
//anders bezeigen/ als wenn ich meinen Eifer für Aller-
z/höchstdero Dienst/ und meine gänzliche Ergebenheit für
//Allcrhöchstderv Person fortsetze/ und wenn es möglich ist,
„noch verdopple. Ich nehme weit mehr Theil hieran, als
„an mir selbst, und da ich glaube, daß vielleicht nie eine
„schicklichereGelegenheit sich zeigen möchte, Ew. Majestät
„in dem Lichte zu zeigen,' in welchem ich Sie von aller
„Welt betrachtet wünschte, als den Inhalt des empfan¬

ge-
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„genen gnädigsten Billets; so kann ich es nicht bergen,
„daß ich sehnlichstwünschte, Allcrhöchstdieselbcnerlaubten,
„daß dieses Billet nicht verborgen bliebe. Doch werde ich
„hierüber nichts eher thun, als bis ich die höchsteErlaub -
„niß dazu erhalte, ausser daß ich von der Dose und dem
„verehrlichen Handbriefchen für meine Familie ei» Fidei-
,,commiß stifte. Ich bitte Ew. Majestät unterthänigst ,
,,unterdessen mit Gnade die EhrfurchtsvollenBctheurun-
„gen meiner feurigsten Erkenntlichkeit und meiner gren¬
zenlosen Ergebenheit gegen Allerhöchstdero Person, die
„nur mit mir selbst aufhören kann, anzunehmen.

Kaunitz -Rittberg."
Auf den Rand dieser Antwort schrieb der

Kaiser nochmals eigenhändig:
"Ich bin sehr erfreut, mein lieber Fürst! daß eine

„solche Kleinigkeit Ihnen einiges Vergnügen gemacht
„hat. Die Paar Worte, die ich derselben beyfügte, wa-
„ren die Empfindungen meines Herzens, mit welchen ich
„kein Geheimniß mache. Machen Sie damit, was Ihnen
„gut däucht.

Joseph."
Zu Ende des Aprils dieses Jahrs (1781.) gieng

die Erzherzoginn Marianna nach Klagenfurt, acht
Tage später die Erzherzoginn Elisabeth nach
Inspruck , und bald hernach die Erzherzoginn
Christina „ach den Niederlanden ab.



Beytrag
zu

Bruch stücken
für

Josephs H-
L e b e n s g e sch i ch t e.

Drittes Heft.

Aurz nach dem Tode der Kaiserinn kamen in der
Ungarischen Kanzley Klagen ein über einen Bischoff
dieses Königreiches/ welcher glaubte, Gott einen
sonderlichen Dienst damit zu erzeigen , wenn er gegen
einige Nonconfirmisten seines Sprengels Härte und
Gewaltthätigkeiten ausübte. Die Ungarische Kanz¬
lei) verwarf nach reifer Untersuchung beynahe em-
müthig das Betragen des Bischoffs als tyrannisch,
und als dieser Rapport, wie gewöhnlich, dem
Kaiser vorgelegt wurde: so schrieb dieser Monarch
eigenhändig folgendes in LateinischerSprache darun¬
ter: "Genehmigt ; und überhauptermähne ich euch
^alle zur Sanfmuth und Liebe, welche das vop-
„nehmste Gesätz Jesu ist".

Dritte» Hefr, N In



In einem der Oesterreichisch -Polnischen De¬
partements befand sich ein Sachse in dem Posten
eines Gerichtsschreibers , der, weil die bisherigen
Gesatze alle Protestanten von dergleichen Platzen
ausgeschlossen hatten, sich für Catholisch ausgegeben
hatte. Seine Religionsverstellung ward entdeckt
und bey der Regierung zu Leniberg angebracht; der
Sachse mußte endlich gestehen, und glaubte sich am
besten zu rechtfertigen , wenn er versicherte, er sey
im Herzen schon Catholisch, wollte aber mit diesem
öffentlichen Bekcnntniße nur noch so länge zurück¬
halten, bis er eine gute Erbschaft in Sachsen, welche
eb sonst verlieren würde, eingezogen hätte. Das
Gouvernement , welches hierüber Bericht erstattete,
stimmte auf Nachsicht wegen der sonst erprobten
Talente, dem guten Betragen und Entschluß des
besagten Mannes; allein der Kaiser erklärte sich
hierüber, "daß man demselben sogleich seinen Ab¬
schied geben müßte; indem kein Vertrauen auf
„einen Menschen gesetzt werden könnte, der fähig
„wäre, über seine Religion zu lügen".

Noch vor seiner Abreise aus Wien gab der
Kaiser einen großen Beweis seines unbeschränkten
Vertrauens in den Fürst von Kaunitz, da Er die¬
sem Staatskanzlec die völlige Verwaltung der In¬
terimsregierung, wovon nicht einmal das Kriegs¬
departement ausgenommen war, übertrug.

Für



Für die deutschen Erblande wurde eine Con-
cursordnung publicirt.

Zn der Nacht vom 21. auf den 22. May reisete
der Kaiser mit dem General Tcrzi und zween ge¬
schickten Männern aus Seiner Kanzler) unter dem
gewöhnlichen Namen eines Grafen von Falken,
stein nach den Niederlanden ab. Alle Sachen von
Wichtigkeit wurden dem Landeshcrrscher nachge»
schickt, und, sogleich milder Willcnsmeynung des
Monarchen versehen, kurz darauf zurückbeföcdcrt.
Den Antwrrpern hätte I 0 scph den Haven wie¬
der herzustellen zugestanden, und sie gegen alle etwa
vorfallende Ein- und Widerrede zu schützen ver¬
sprochen. Mit einem Worte, dem grossenI 0 seph
lag nichts so sehr am Herzen, als das Emporbrin-
gen des Handels, wodurch das Wohl aller seiner
Staaten befördert würde.

Vater Joseph bestickte auf dieser Reise auch
seine deutschen Kinder im Reiche . Ein so recht
aus redlicher deutscher Biederbrust erschallendes
Vivat, in den verschiedenenTönen des Alters und
des Geschlechteszum allgemeinen Jubel zusammen¬
gestimmt, wurde ihm zugejauchzt, und Vatershuld
lächelte aus der heitern, menschenfreundlichen Mine
des besten Küisers. Unbekannt konnte er denen
nicht bleiben, die ihn täglich segneten . Er kam
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ohne Monarchenpracht , wie ein Vater seine Kinder
besucht, und für diese wäre eine Wache hcleidigenv
gewesen . Ueberall ließ er die einmüthige Sage
eines Hausvaters zum andern zurück: Ich habe
jhn gesehen , den Grossen Joseph! Gott er¬
halte ihn! und Thränen drückten der: Rest der
Empfindung aus. Stolz belebte den Jüngling,
und er fühlte den Ruhm, unter Iosephö Füh¬
rung ein Deutscher zu seyn.

Am 24. May Nachmittags iun 4 Uhr traf der
Kaiser in Regensburg ein, stieg im Gasthofe zum
weißen Lamm ab, und setzte am 25. früh um 5 Uhr-
Die Reise nach Nürnberg fort, wo er noch desselben
Tages Nachmittags zwischen z und 4 Uhr ankam,
und in dem Gasthofe zum rothen Hahnen abstieg.
Er nannte sich den Grafen von Falkenstein, aber
das Volk nannte ihn Ioseph den Grossen und
Guten. Am folgenden Tage früh um halb 5 Uhr
reisete er wieder von da ab, und fuhr, im unbe¬
deckten Wagen stehend, zur Stadt hinaus. Am
26. May kam er nach Würzburg , wo er im Gast-
hofe zum weißen Schwanen abstieg und am folgen¬
den Morgen die Reise weiter fortsetzte . Im besag¬
ten Gasthofe hatte Er unter dem Mittagessen den
gemessensten Befehl ertheilt , niemand einzulassen,
weil man grossen Zulauf des Volkes besorgte.

Die
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Die junge Wirthinn vöm Gasthofe brachte Kirschen
und wollte damit dem Kaiser aufwarten . Allein
sie wurde vor der Thüre angehalten. "Wer hat's
„befohlen"? sprach sie.— "Seine Majestät, der
„Kaiser", war die Antwort .— "In meinem Haust
„hat mir kein Mensch was zu schaffen", versetzte die
Wirthinn überlaut , so, daß der Kaiser von der
Tafel sich erhob, nach der Thüre eilte lind um den
Polterer da draussen fragte. Die Wirthinn ver¬
neigte sich ehrfurchtsvoll und zeigte dem Monarchen
die Kirschen, womit sie ihre-gehorsamste Aufwar¬
tung machen wollte. Der Kaiser lächelte über die
gutherzige Dreistigkeit der Schönen , nahm sie gnä¬
digst bey der Hand , führte sie mit sich zur Tafel,
unterhielt sich eine Weile sehr huldreich mit ihr,
und beschenkte sie am Ende sehr reichlich .

Am 27. May nachmittags gegen z. Uhr kam
Er nach Frankfurt am Mayn,woJhn bereits einige
Stunden lang die sehnsuchtsvollen Blicke der ihm
von Herzen getreuen dasigen Bürget mit Ungeduld
erwartet hatten. Hier stieg Er in dem berühmten
Gasthofe ab, der seinen Namen zu führen die Ehre
hat. Den andern Morgen setzte er seine Reise
weiter fort. Unterwegs von Frankfurt nach Darm¬
stadt zwischen Egelsbach und Arheilgcn cngagirte
der Monarch in höchst eigener Person einen auf der

N z Strasse



Strasse neben dem Wagen gehenden wohlgewach-
senen Mann , indem Er ihn mit diesem allergna-
digsten , menschenfreundlichen und nur einem Kai¬

ser Joseph eigenen herablassenden Tone anrede¬

te: Woher , Landsmann? — "Von Haus"—
was habt ihr zu Haus geschafft? — "Ich
„wollte heyrathen , es ist aber nichts daraus wor-
„den". — Rönnt ihr rechnenund schreiben?^
„Ja". — Nehmt Dienste bey mir , wenn ihr
sechs Iahre gedient, etwas versucht, gelernt
und euch brav gehalten habt / könnt ihr nach
Haus gehen und heyrathen. — ^a, wenn ich

„Husar werden kann". — Ich will euch zum
Reiter machen, ihr siyd gut gewachsen, —
"O ! ja, das kann ich auch"! — Hierauf fuhr der
Postillion schnell fort. Der Prinz Georg Wilhelm
von Hessen - Darmstadt, welcher sogleich hinter dem
Kaiser in der Nacht nach Frankfurt gereiset kam
und den Monarch begleitete, nahm diesen ange¬
worbenen Recruten auf seinem Wagen nach Darm¬
stadt mit, wo derselbe aus des Kaisers eigener höch¬

ster Hand ein Handgeld empfieng und dem Prinzen
Karl von Darmstadt mit «gnädigster Ordre zurück¬

gelassen wurde-

In Darmstadt blieb der philosophischeMonarch
nur auf einige Augenblicke . Am 28« nachmittags
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um z. Uhr kam Er über die Bergstrasse , Heide!,
berg und Schwetzingen nach Mannheim. In
Worms unterhielt er sich mit dem dasigen dritten
Lutherischen Prediger , Herrn Bauer, aber nicht
allein und insbesondere, sondern auch mit verschie¬
denen andern Personen , welche zu gleicher Zeit im
nemlichen Gasthofe versammelt waren, sehr gnädig
und herablassend. Als Ihm Herr Bauer auf die
Frage, wer er wäre, geantwortet, er sey der da-
stge LutherischePrediger, fragte der Graf von Fal-
kenstein: "Vermuthlich sind doch auch noch Pre,
„diger von andern Religionen hier"? Hierauf
versetzte Herr Bauer : "Ja, Katholische und Re-
„formirte". — "Ohne Zweifel werden Sie to¬

lerant zusammen leben" , erwiederte Joseph.
Von Worms kam der Kaiser den 29. May mor¬

gens um 9 Uhr in Maynz an , stieg im Gasthofe
zu den Drey Reichskronen ab, und setzte die Reise
über Schwalbach nach Coblenz weiter fort. Am
nemlichen Tage, den 29. May nachmittags um
4. Uhr kam er in Begleitung eines einzigen Ca-
valiers in Wißbaden an, stieg , um das Bad zu
sehen, in dem Gasthause zum Schützenhof , ohne
gekannt zu werden, ab ; besah, unter dem Ver¬
wand , als wäre er von einem vornehmen Herrn
gesandt, die Bäder; kostete das Wasser und be-
fragte sich bey dem Keller um den Preis der Kost

N 4 und
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und Zimmer. Der Keller, welcher dem erhabenen
Reisenden das ganze Haus zeigte, auch ihn wegen
der einfachen Meldung wohl für jemand aus dem
Mittelstände ansah, recommandirte seinen Princi¬
pal, damit der fremde Herr die Cur über zu ihnen
kommen und daselbst logiren mochte, aufs beste;
worauf der Kaiser aber nichts sicheres versprach,
sondern dem Keller ein Trinkgeld in die Hand
drückte und sagte : "Leb er wohl, ich bin Joseph
„der Kaiser, sein Landsmann" z und mit diesen
Worten stieg der Monarch wieder in den Wagen
und reiscte weiter.

Am 'zi. May vormittags gegen drey Viertel
auf ir. Uhr traf der Kaiser in Grevemachern ,
dieser ersten Stadt der Provinz Luxemburg, ein,
unterhielt sich eine kurze Zeit gnädigst mit dem da-
sigen Magistrat und setzte nach Abwechselung der
Postpferdedie Reise nach Luxemburg fort. Mons,
Ath und Tournay hatten das Glück, Ihn bey sich
zu sehen. In Luxemburg stellten zwö Personen
dem Kaiser Bittschriften zu, in welchen sie sich dar¬
über beklagten, daß ihr so lang schon dauernder
Proceß sie völlig zu Grunde richtete, ehe die Sa¬
che zum Spruche käme. Der Monarch bezeugte
dem Präsidenten und dem Rathe den höchstenU„-
ivillen darüber, und befahl, die Sache sogleich

vor-



vorzunehmen und in Zukunft den Lauf derGerech.
tigkeit nicht zu verzögern. In Luxemburg und in

Mons ließ der Kaiser die Truppen ausrücken und

war mit ihrem Manoeuvrirenwohl zufrieden. Er

sprach mit den Officiers', Unterofficiers und Ge¬

meinen, und ließ jedem Unterofficiec einen Thaler
und jedem Soldaten einen Gulden reichen . Bey

dem Exerciren des Dragonerregiments in Mons

ritt Er ein Dragonerpferd mit völliger Equipage
eines gemeinen Dragoners .

Don den Niederländern 'wurde ihr geliebte-

ster Josep h auf dieser Reise immer zärtlicher ge¬

liebt , immer eifriger verehrt, je näher sie Ihn
kennen lernten. Für sie war jede Handlung dieses

Monarchen merkwürdig. Nach Igel, dem ersten

Orte der Provinz Luxemburg zu, stieg Er unter¬

wegs aus dem Wagen und betrachtete eine halbe

Stunde lang eine alte Römische Säule. Als Er

an die erste Barriere vor Luxemburg kam , fragte

der Pförtner, wer er sey? — Ein Fremder. —

"Ich muß den Namen wissen , denn ich habe Ve¬

rfehl dazu". - Der Baiser. - Nun sprang der

Pförtner erschrocken zurück , und der Kaiser rief ihm

huldreich zu: Rommer morgen zu mir. Er stieg

im Gasthofe zu den sieben Schwaben ab. Mcnds

war die Stadt illuminirt, bis auf die Strasse, wo

N? der



d«r Wächter des Vaterlands im Stillen für daS
Wohl seiner Unterthanen sorgte, und dessen Ruhe
zu schonen, eine heilige Ehrfurcht alles Geräusch
Verbannte, Beym Manoeuvrirenwar Iosep h ei¬
ne hglhe Stunde früher da, und besprach sich mit
den erfahrensten alten Kriegern als Kenner. Als
der Graf von Berlau dem Kaiser Ball, Souperoder Redoute antrug, antwortete Er: "Ich bin
„nicht hieher gekommen, ju essen, zu trinken, noch
„zu tanzen, sondern ernsthafte Geschäfte zu besor -
„gen". Nachdem Er die Pulvermagazine unddas Zeughaus gesehen hatte, besuchte Er die Ea.
fernen, schnitt einem Soldaten selbst ein Stück vom
Brode, und sagte, nachdem ex es gekostet hatte -
"Es ist nicht zu verachten". Zur Audienz wurden
auch die gemeinen Soldaten gelassen . Bey Besich¬
tigung der Fortificationen sagte Er: "Wenn man
„die Werker nur stückweise dahin transpoxtiren
„könnte, wo sie nothwendiger sind, als da". Am
Sonntage hörte er in der Pfarrkircheund am Mon-
tage bey den Franciscanern die Messe. Der auf¬
gestellte prächtige Betstuhl blieb leer, und Ioseph
kniete unter dem Volke mit den Worten: "Ich bin
„den andern Menschen gleich". Nach der Messe
wollten die Franciscaner den Kaiser mit Kreuz und
Fahnen begleiten ; allein Er war dem Gepränge
entflohen und die guten Patres suchten Ihn in

drey
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drey getheilten Reihen verglich. — Die Solda-
ten sahen bey seiner am y.Junii früh um -Uhr er¬

folgten Abreise nicht einen Kaiser, sondern einen

wahren Vater und Freund von sich scheiden. Der

Wirth , wo er logirte , ein ehrwürdiger Greis,
kniete weinend vor ihn hin, Der Kaisex hob ihn

selbst auf, — Ehrlicher Alter, was will er? —

«Ich habe einen Sohn in Ihren Diensten , den

,,möchte ich gern vor meinem Tode noch sehen".—

wo und was ist er? -- "In Siebenbirgen alS

„Fähndrich ". — Hier zog der Kaiser ein Büchel-
chen aus der Tasche, schlug nach und fand bey des-
sen Namen das Lob einer guten Aufführungbezeich¬

net, Macheer mix meineRechnung — ^Das
„kann ich nicht" — Er muß. - -., — "So
„viel". — Hier hat er dreymal so viel; hie

zwey andern Drittel sind , um seinen Sohn
zu equipixen , denn er soll seinen Vater bald

als Hauptman» besuchen,
Fu Cortryck hatte der Wirth in dem Gastho¬

fe, wo der grosse Joseph abstieg , für seinen

Schwager , wegen eines Amtes, das er von den

Standen von Flandernhatte, füx24. tausend Gul¬

den Caution geleistet. Dieser Schwager war seit

einem Jahre ausser Zahlnngsvcrmögen gestorben,
und die Stände griffen den Bürgen vor Gericht

an,
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an, MiZU der Provinz zuständigen Gelder her¬auszubekommen. Dieser Wirth hatte eilf lebendige
L-noer, und erwartete, noch aufs neue Vater zuwerden D.e älteste Tochter des Hauses bat, sobald der Kaiser ausgestiegen war, um eine Au¬
dienz, wo sie die elende Verfassung ihres Vaters
mündlich zu erkennen geben wollte. Josep h hörte
sie gnädig an, und sagte zu ihr: Mademoiselle -etwas später werde ich Sie rufen lassen. Umhalo io Uhr Abends liessderKaiser sie vor sich kom¬
men und besprach sich eine Viertelstunde lang mit'hr; den andern Morgen früh kam sie wieder vor,und überreichte eine Bittschrift. Der Kaiser las
d.esi ganz durch, und sagte zu ihr: Mademoi¬selle, .ch werde Ihre Angelegenheit den Stän¬den besonders empfehlen; sey Sie ruhig; IhrVater und seine Rinder sollen nicht für denSch.er le.den , welchen sein Schwager began.gen hat, und, indem Er ihr diese tröstendenWorte sagte, gab Er ihr eine Rolle mit neuen Du¬

katen, auf welchen sein Bildniß vorgestellt war,und sagte zu ihr: Aus diesem lasse Sie sich eineDose machen zu meinem Andenken . Hieraufließ Er die Mutter rufen, und sagte zu ,hr: Ma¬dame, S.e hat eine zahlreiche, aber liebens.
würdige Familie, ich habe Ihre eilf Rindermrt Vergnügen gesehen ; und zu gleicher Zeit

stellte



stellte Er ihr ein geschriebenes Papier zu, dessen

Inhalt bis itzt noch niemand weiß. — Am

i;. befand sich der Kaiser in Gent, und setzte seine
Reise über Dendermonde nach Daes, St. Nikolas,
Antwerpen und Mecheln weiter fort. Am Fron¬

leichnamstage begleitete Er die Procession in
Brügg.

Die reichen und glücklichen Einwohnerzu Brüs¬
sel waren so wonnetrunken über die persönliche Ge¬

genwart des Kaisers, daß sie den Schuldschein
über das im letztem Kriege gemachte Darlehen von
einigen Millionen vor den Augen des Monarchen
zernichteten und zu allem Menschenmöglichen mit
aufrichtigster Freude sich anerboten. Seit Seiner
Ankunft in Brüssel ließ der gnädigste Souverain
täglich von y. Uhr morgens bis 2. Uhr nachmit¬
tags -ederman ohne Unterschied huldreichst zür Äu^
dienz. Bey einer am 29. Jünii in Brüssel entstan¬
denenFeuersbrunst , fand sich der Kaiser einer von
den ersten auf der Brandstelle ein. In Ostende
kam der unermüdete Monarch verschiedenemale an
den Strand, besah das Bassin des Havens, und
gieng um die Wälle herum. Et war überaus leut¬

selig und redsprächig , und nahm verschiedene Bitt¬

schriften aus den Händen der geringsten Leute an.
Als er am Haven war, salutirte Ihn ein Engli-

scher



scher Cutter, nach alter Englischer Manier, mit
20. Schuß und dreyen Huzzas, welches Ihm so
wohl gefiel, daß Er den Matrosen 20. Louisd'vr
gab, seineGesundheitzutrinken . AlsErinLstende
anlangte , wollte kein Arbeiter zween Lage vorher
arbeiten , aus Furcht den Augenblick Seiner Au'
kunft zu versäumen-

Zu Antwerpen besuchte der Monarch insbeson-
dere die Stiftung der Erziehung der Soldatenkin »
der. In selberbefahl er einem Knaben die Strümpfe
auszuziehen , um zu sehen , ob seine Füsse reinlich
waren; viele andere seiner Kameraden wurden in
Ansehung der Reinlichkeit durchausbesichtigt . Als
Er erfuhr, daß den Osficierskindern zu ihrem Ge¬
tränke Bier, und an Sonntagen Wein; den Sol¬
datenkindern hingegen nur Lasier und sehr selten
Bier gereicht würde, so befahl er sogleich , daßsie
künftighin siuf gleichen Fuß behandelt , und allen
insgesammt ihr täglicher frischer TrunkBier, und
Sonntags ein Glas Wein gereicht werden sollte ;
"dann (sagte der gütige Landsvüter) sind denn diese
„nicht alle meine Kinder" ? — Unter andern er¬
blickte der hohe Reisende auch hier einen Rathsherrn
in einem prächtigen Aufzuge, und fragte ihn: wie
viel ihn wohl sein Kleid , das er am Leibe trug,
gekostet hätte? — "Bepöoo. Gulden", versetzte

. der
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der Rathsherr, "möchte mich solches gekostet ha«

„ben".— Und für dieses Geld würde ich mir
wohl in Wien sechs Rleider haben machen
lassen, erwiederte der Kaiser.— In Brüssel wa¬

ren Nun alle Collegia sehr beschäftigt. Mehr als
dreytausend Suppliken waren dem Kaiser in diesen
Landen übergeben worden, welche nun die Collegia
untersuchen und den schleunigsten Bericht darüber
erstatten mußten. Auf die Ankunft des Kaisers in
Seinen Niederlanden kamen goldene und silberne
Denkmünzen zum Vorschein, auf welchen das
Bildniß des Monarchen nach antiker Art zu sehen
ist, mit der Umschrift:

I08L?NVS ll. äV6V8l"VS.
Auf der Rückseite hält ein stehendes Weibsbild

in der rechten Hand den Stab Merkurs , ein Sinn¬
bild der Gelehrtheit und der Handlung. Unter
dem linken Arm drückt sie das Füllhorn des Ueber«
stusses, eimSinndild des Ackerbaues und der Frie«
densfrüchte , mit der Inschrift:

Ml-Lll. kAIULIH8.
Am Rande tas man:

^VLNI'VL. äVLVS'l'l. AWLcl.XXXl.
Am 7. Julii kam der Kaiser in Rotterdam an

und reisete von da nach dem Haag ab, wo Er am
d-



9. Iulii Nachmittags gegen 2 Uhr eintraf, mrd
Sein Quartier zum Parlament von England nahm..
Er kam in so grossem Incognito, daß niemand
Seine Ankunft wahrnahm, ob Er Sich gleich einige
Zeit lang in der Neuen Kirche verweilte , mn die
Grabmäler Wilhelms l. und des Grotius zu sehen.
Don hier reisete er am 11. Iulii nach Leiden ab, wo
unter der unzähligen Menge des versammelten
Volkes jedcrman die Leutseligkeitund Herablassung
dieses grossen Fürsten bewunderte. Die Ausdrücke
der Freude und des Wonnegefühls der Bewohner
der OesterreichischenNiederlande über die Ankunft
ihres Beherrschers kamen den Holländischen Re¬
publikanern anfangs wirklich übertrieben vor;
denn sie konnten sich keinen Begriff von der Zunei¬
gung solcher Unterthanen machen, welche die ganze
Fülle der oberherrschenden Macht ihrem Regenten
anvertraut haben . Joseph U. kam zu ihnen, und
seine Ankunft lehrte sie ganz anders Lenken. Solche
Monarchen , die durch ihre Herablassung, ihre
Leutseligkeit und ihre Begierde, immer mehr Kennt¬

nisse zu erwerben, gleichsam über eine unermeßliche
Kluft hinüberspringen , um sich andern Menschen
zu nähern, solche Monarchen machen mit Recht
Anspruch auf die Verehrung der Republikaner.
Kleid und Betragen verrieth ihnen keinen Raffer;
aber unter dem bescheidenenKleide und Sitte liebten

sie



sie einen Ioseph. Ihr Pöbel drängte sich mit
Ungestümm, dem Charakter eines frtyen Volkes,
hinzu, und der auf seine Freyheit stolze Holländer
liebte auf einmal im grossen Manne den Monarch.
Seit Karl dem Fünften im Jahre 154a. hatten sie
keinen Kaiser mehr gesehen. Dieser kam, ob ihn
gleich die Amsterdamer gewarNt hatten, daß in
ihrer Stadt alle vier Elemente nichts taugten , in
schwächlichen Gesundheitsumständen mir grosser
Pracht , und blieb zween Tage da. Ob er aber die
Empfindungen bey ihnen zurückließ, die sie bey

Joseph, trotz seinem strengsten Jncognito, fühl¬
ten? O! darum beneideten sie ihre Voreltern
nicht! — Am 11. Juln kam I 0 sephauf Harte-
kamp, das Landhaus des Amsterdamer Bürger¬

meisters Clifford, und nahm einige Erfrischungen.
Er gieng an Bord des Schiffes: General Admi¬

ral, welches der Viceadmiral Hartsink comman¬

diere. In Begleitung des Generals Tercy und des
Barons von Reischach kam Er nach Zandam. Un¬

erkannt lachte Er über die Antworten eines Fabri-
kenmeisters, an welchem Er den ungestümmen
Charakter eines reichen Nordhollandischen Bauers
kennen lernte. Bey ziemlich stürmischem Winde,
bestieg Er eine Barke; doch Er konnte, wie der
Cäsam erster, zum Schiffer sagen: Fürchte nichts,
du führest den Baiser. Unbekannt landete Er in

Drilles Heft. O Am»



Amsterdam an, drang in den Strassen durchs
Gedränge / das ungeduldig den Imperator erwar¬
tete/ und war schon im Gasthofe zum Amsterda¬
mer Wappen/ ehe das Volk es wußte. Nichts ent-
gieng Josephs wachsamem Auge/Synagogen/
Quackersversammlungen, Hospitäler , Waisenhäu¬
ser, Zuchthäuser (von den Hauptmerkwürdigkelten
der Stadt nicht zu reden), alles wurde von ihm
besucht und beurtheilt.

Ueber Rüremonde und Geilenkirchen kam Er
am 17. Julii Abends in Achen an, kostete daselbst
das warme Wasser, und setzte Tags darauf die
Reise über Limburg fort, wo Er am iy. Julii eintraf.
Am nemlichen Tage begab Er sich nach Hodimont,
besah daselbst die Tuchfabriken, und reisete nach
Spa ab, wo Er am 21. Julii Morgens um n Uhr
ankam. Da eines Seiner Postpferde eine Viertel¬
stunde vor Spa gefallen war, so stieg Er aus dem
Wagen und kam zu Fusse in dem Hotel des Prinzen
von Lichtenstein an. Erst nach der Ankunft wurde
der Durchlauchtigste Reisende erkannt. Nach eini¬
gem Verweilen begab Er sich nach dem Gasthofe
zum schwarzen Löwen , um dem daselbst unter dem
Namen eines Grafen von Oels befindlichenPrinzen
Heinrich von Preußen einenBesuch abzustatten, mi¬
die Unterredung daselbst dauerte über zwo Stun-

den.



den- Aus allen Gegenden war der Zufluß von
Menschen, um den Monarch zu verehren, so stark ,
daß viele das Nachtlager unter freyem Himmel
suchen mußten. Am 22. Julii Vormittags gegen
ii Ubr traf der Kaiser wieder in Brüssel ein, und
reisete am 27. Julii Morgens gegen 9 Uhr von da
wieder ab, und nahm den Weg über Valenciennes
unter dem abermaligen Namen eines Grafen von
Falkenstein nach Frankreich. In Versailles begab
Er, sich sogleich nach Hofe. Er fuhr mit seiner
Schwester, der angebeteten Königinn, ganz bürger-
li'ch gekleidet, in einem kleinen Halbwagclchen bey¬
sammen , und der König, welcher bereits eine Jagd
angestellt hatte, ließ solche wieder absagen, um sich
einzig und allein den sanftesten Empfindungen der
Freundschaft zu widmen, welche die sonst gewöhn¬
liche steife Hofetiquette nicht stören durfte. Am ic>.
August Nachts um halb io Uhr kam der Monarch in
einer mit vier Pferden bespannten halbbedeckten
Kutsche nach Ulm, und reisete noch in der nemlichen
Nacht nach Günzburg ab. Am 12. August früh
nach 5 Uhr kam er nach München, stieg im Gasthofe
zum goldenen Hirsch ab, speisete zu Nimpfenburg
bey Hofe, und setzte Tags darauf Morgens um
5 Uhr seine Reise nach Wien wieder fort, wo er am
14. August Abends um 6 Uhr eintraf.

O 2 Am
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Am ly. August grenz der Kaiser wieder von
Wien ab, um dem bey Pest versammelten Lustlager
der Ungarischen Armee beyzuwohnen, und die alda
zusammengerücktenTruppen ihre Uebungen machen
zu lassen. Am 20. August Nachmittags um 4 Uhr
kam der Monarch in einem einzelnen Wagen, nur
allein von dem General Browne begleitet, zu Pest
an, wo schon seit dem 17. August das ganze Unga¬
rische Campement versammelt stand . Jeden fol¬
genden Tag war Er früh um 4 Uhr schon auf dem
zu den Manoeuvren bestimmten Platze, wenn es
anders ein zum Manoeuvrirenauserwahlter Tag
war. Am 2z. um diese Stunde fiel Regenwetter
ein. Weil Er hörte, daß die Regimenter schon
lange ausmarschirt waren, ließ Er ihnen durch
seinen Adjutant sagen, Er wolle also auch jeden
Tropfen Wasser mit ihnen theilen. Am 24. ließ
Er dem ganzen Lager seine gänzlicheZufriedenheit
ausdrücklich kund machen- Am 26. bestellte er sich
die Messe bey dem Infanterieregimented'Alton zu
hören, nach welcher Er das Regiment sich herstel¬
len ließ und sodann unvermuthet in eine Lobrede
über das tapfere Verhalten der d'AltonischenMann¬

schaft bey Habelschwecd ausbrach, hierauf dessent¬
wegen zooDucaten unter sie auszutheilen gab, die
Offieiers aber an Seine Tafel lud. Bey dem Eam.
pcmcnt waren verschiedene Türken an der Grenze

nerv-



neugierig, den deutschenKaiser zu sehen. Sie reise-
tcn ins Lager bey Pest, wo sie Joseph den Aweŷ
ten mitten unter seinen Kriegern antrafen, und
aufmerksam betrachteten. Als sie, ganz eingenom¬
men von Ihm, ganz entzückt von der Leutseligkeit ,
die Er gegen sie geäußert hatte, wieder nach Hause
kamen, sprachen sie mit einem Enthusiasmus, der
dichterisch ausgedrückt zu werden verdient :

Wir haben Ihn gesehn, den gütigen Monarchen,
Schon lange horten wir sei» Lob.,

Die Deutschen reden wahr, leutselig ist ihr Herrscher,
Heil uns! Wir haben Ihn gesehn.

Er übte selbst sein Heer. Wir Mahomeds Bekenncr ,
Wir blickten ehrfurchtsvoll auf Ihn;

Kaum ward E r uns gewahr, als E r uns seine Gnade
Mit Lächeln zu erkennen gab.

Flugs nahm E r wieder an die kriegerische Mine;
So menschenfreundlich Joseph ist.

So murhig ist Er auch. Ha! Bruder, welch ein Kaiserl
Heil uns! Wir haben Ih» gesehn.

Am 2y. August um die Mittagszeit langte der
Kaiser wieder in Wien a».

In den Ocsterreichischen Niederlanden schwang
sich, seitdem Joseph selbst in dasigcn Gegenden
gewesen war, der Handel mit jedem Tage empor;

O z die



die Häven wurden erweitert und vertieft , wobey
die alten Fortificationen Platz machen mußten und
von neuern ersetzt wurden; die bisher gehinderte
Communication mit dem innern Lande war völlig
frey gemacht, und alle auf den Canälen sonst zu
bezahlenden Abgaben, Lastgeld u. dgl- waren abge¬

schafft; es waren gute Magazine angelegt; das
Transito ins Ausland war durch die günstigsten
Privilegien gesichert, und die Communication so
wohl zu Wasser als zu Lande durch neue Anstalten,
neue Straffen und die geradesten Canäle vergrös-
sert. Schon war die Fischerey auf dem Meere ,
durch besondere Privilegien aufgemuntert, im
schönsten Betrieb , und eben so auch die auf Hol¬
ländische Manier errichteten Branntweinbrennk -
reyen . In Ostende, Neuport , Brügg und Ant¬

werpen wurden allenthalben die vorzüglichsten
Verbesserungen getroffen.

In der Nacht vom 12. September reiftte der
Kaiser nach Mähren und Böhmen ab, um den
Kriegsübungender daselbst campirenden Regimen.
-1er beyzuwohnen. Im Lager bey Turas stunden
acht Infanlerieregimenter, 2 Regimenter Chcveaup
Legers, ein Husarenregiment und drey Grenadier¬
bataillons . Die Zufriedenheit des Monarchen war
<0 groß/ daß die Truppen auf zween Tage doppelte

Löh«
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Löhnung erhielten. Am iy. September kam

Joseph in Hlaupickin an. Die Nachricht: Er
isl da! goß ein Wonnegefühl in aller Herzen, und
Seine Rastlosigkeit, zu kommen und gleich zu

sehen, Sein imMer thätiges Wesen belebte das
ganze Campement, das seit etlichen Tagen in seiner

ganzen Volligkeit da stund. Die Einwohner der

Stadt walteten haufenweise hinaus, um den

grossen geliebten Kaiser zu sehen. Am 22. Septem¬
ber war in Prag jcderman schon vor dem Himmel-
grauen auf. Die Truppen des Campements hatten
das erste grosse Manoeuvre, und daher fuhr man
hinaus, um unter ihren Bewegungen den geliebten
Imperator zu sehen, der die ganze Ungemachlichkeit
der naßkalten Herbstwitterung mit seinen Soldaten
theilte. Joseph war überall, und aller Augen
auf Ihn. Der gemeine Mann und sein Officiec
operirtcn zu Fuß und zu Pferd mit einer Accu¬

ratesse , die nicht nur Aufmerksamkeit auf die
Stimme des Commandanten , sondern ungemein«
Achtung , den Beyfall des grossen Monarchen

zu verdienen, verrieth. Jede Position gelang,
jede Bewegung und Stellung fiel herrlich aus, vom

Anfang bis zum Ende. Den 27. September früh
verließ der Kaiser Prag, um sich nach Thercsien-
stadt zu begeben. Hier besah Er die schon hoch aus
dem Grunde hervorstehenden Vcstungswerke , und

O 4 der



der 'große Fleiß der Jngenieurvfficiers wurde mit
dem gnädigsten Zeugniße belohnt. Am 15. Novem¬
ber traf der Kaiser in Brunn ein, und gieng fol¬
genden Tages früh um 5 Uhr nach Ollmütz ab. Am
19. November um halb 6 Uhr Abends langte der
Kaiser nebst Ihren Russisch-Kaiserlichen Hoheiten
samt deren Gefolge, in 25 Wägen bestehend, von
der Grenzvestung Ollmütz, unter Erwartung einer
grossen Menge Menschen, die der hohen Ankunft
sehnlichstentgegen sahen, in Brünn an. Sie reife¬
ren am 20. November früh nach 8 Uhr nach Wien
ob. Am 2i. November ganz früh traf schon das
Gefolge der Höchsten Russischen Gäste zu Wien ein,
imd kurz vor 12 Uhr Mittags langten endlich die
Herrschaften selbst bey dem im Augartcn angelegten
Kaiserlichen Lusthause an. Der Kaiser war einige
Stunden voraus schon angekommen.

Der Schluß dieses Jahres 1731. ist noch dadurch
merkwürdig. In alle Erbsünde ergieng nunmehr
das Toleranzedict weitläufiger; ausser den schon
erwähnten Innhaltspunkten desselben wurde noch
besonders der Katholischen, als der regierenden
Religion zum Vorzugsrechte vorbehalten, daß in
allen Ehen, worinn ein Katholischer Vater ist,
sämtliche Kinder beiderley Geschlechts in der Katho¬
lischen Religion zu erziehen seyen; da hingegen bey

einem



einem Protestantischen Vater und einer Katholischen
Mutter die Kinder in der Religion nach dem Ge¬

schlechte zu folgen hätten. Religionswesen betref¬

fende Fälle sollten bey Nichtkatholischennach dem

Gutachten ihrer zuzuziehenden Theologen von der
politischen Landesstelle, mit freystehendcm ^iecurS
an die politische Hofstelle, entschieden werNn, so,
wie auch die Berufung der Pastoren den Gemein¬

den oder Obrigkeiten, welche sie unterhalten , frey
bleiben, und die Kaiserliche Bestätigung von den

schon bestehenden oder noch zu ernennenden Konsi¬

storien ertheilt werden sollte; und jede nichtkatho-
lische Versammlung von hundert Familien eines
Orts oher der .Gegend umher sollte die Gewalt
haben, Bet-Schul-und Kirchendienerhäuser nach
Belieben (doch ohne Geläute, Thürme und Kirchen-
mässigen Eingang von der Gasse her) zu erbauen,
in welchen sie nicht nur allein,'zur Gottestzienstübung
und Sakramentaustheilung, sondern auch ausser¬

halb in deren Uebetbringung zu Filialen und Kran¬

ken, so, wie ebenfalls zu öffentlichen Beerdigungen
mit geistlicherBegleitung , vollkommene Erlaubniß
haben sollten ; wie dann auch künftig zu jeden

Rechten des Bürgers und Meisters, zu Häuser-
und Gütererwerbungen , zu akademischenWürden
und Dienstbesetzungen, die Nichtkatholischen, wenn

sie nur durch Rechtschaffenheit, Fähigkeit und mo-
O 5 ra-
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ralischen Lebenswandel empfohlen würden, uner»
schwect zuzulassen seyn sollten. Diese Verordnung
«rgieng an die NiederösterreichischeRegierung , wie
auch an Ungarn und die dazu gehörigen Provin.
zen mit mehreren Erweiterungen in Lateinischer

Den gten Jänner 1782. traten der Grosfürst
und die Großfürstinn ihre Reise nach Italien an.
Sie waren über den Aufenthalt in Wien höchster -
gnügt, und beschenkten den Kaiserlichen Hofstaat
reichlich. Bey dieser Gelegenheit sagte ein Wiener:

Der weise Salomo sich aber sag' viel weiser.
Diel glücklicher ist unser Kaiser —
Die Chronik sagt im zweyten Buch)
Herr Salomo bekam Besuch.
Aus Saba, wie man dort kann lesen,
Ists eine Königinn gewesen,
Ein schwarzes Weib — Wer kann davor?Ihr Herr Papa der war ein Mohr. —
Sie wollt des Königs Weisheit schauen,
Und fand ihn bey dreyhundert Frauen.

Aus Norden kömmt zu Josephs Tron
Paul Petrvwitz , Kathrinens Sohn,
Und Göttinnen, die ihn begleiten ,
Bewundern Josephs Herrlichkeiten ,

Nicht



Nicht Gold und Silbe? oder Pracht,
Ein Herz, das ihn viel grosser macht,
Den größten Geist im größten Kaiser -o-

Wer ist nun glücklicher - wer weiser ?

Auch in diesem Jahre 1782. erschienen ver¬

schiedene Verordnungen , Einrichtungen , Verbesse¬

rungen .
Der 'Zeitpunkt einer glücklichen Veränderung

für die Handlung der OesterreichischenNiederlande

schien nicht mehr weit entfernt zu seyn. Der Kaiser

verlangte von der Republik Holland, daß die Schss*

fahrt auf der Scheide für jederman ungehindert

und frey gelassen werden sollte, widrigenfalls die

den Holländischen Einwohnernnöthige Zufuhr auf

der Scheide eingestellt, und kein Holländisches Fahr¬

zeug auf diesem Strome geduldet werden würde.
Bisher waren alle von Antwerpen nach Holland

hinab geschiffte Ladungen gut aufgenommen wor¬

den; so bald sie aber nach England oder andern

Gegenden bestimmt waren, hielt man sie in ihrer

Fahrt auf; .ja, sie liefen so gar Gefahr , eonfisewt

z» werden . Hierdurch fiel Antwerpens Handlung

dergestalt, daß man sich begnügen mußte, den Hol¬

ländern blos Getraide , Obst, Asche, Steinkohlen
und andere ihnen anständige Artikel zuzuführen.
Wollte man weiter als nach Holland handeln, so



mußten die Schiffe die Scheide hinauf nach Gent
Pass-ren, „m von dort nach Offende zu kommen.Erne §ahrt, welche nur mit kleinen Fahrzeugen undmit grossen Unkosten geschehen konnte, da auf derandern Seite die größten Kauffahrtepschiffe bis
Antwerpen kommen können.

Wegen Einrichtung der Memorialien fürskünftige erschien eine Ä. K. Verordnung , welcheall.6 Ueberflussige abchnitt, und nichts als »in¬
wendig Euer Majestät und auswendig Seiner
Ma-estat verstattete, und zu der geschwindesten '

Übergabe , weiterer Stellen - Beförderung undeidlicher Bescheidung die gegründetste Hoffnungmachte . Bey der Sorgfalt, mit welcher der Kaiserden Geschäften überhaupt einen schnellern Trieb
zu geben , und dann insbesondere, die von Par¬theyen bey irgend einer hohem oder untern Stelle
anhängig gemachten Angelegenheiten schleuni-ier zuEnde bringen zu lassen , bemühet war, konnte ErLas Hinderniß n-cht verkennen, welches Seiner vonleder Seite so gemeinnützigen Absicht , durck Ue.
bergehung der untern Instanzen (Behörden),dann durch die unbegrenzte Weitläuftigkeit der
Bittschriften bisher entgegen gesetzt wurde. Um
dieses Hinderniß bey Seite zu räume,i, fand Erfm nöthig, Advocaten, Agenten, öffentliche

No,



Notare, und überhaupt alle, die sich mit Vex.
faffung von Bittschriften für Partheyen be-
mengten, wegen Einrcichung derselben, an die

gehörige Ordnung zu verweisen, zugleich ihnen bey

diesen Aufsätzen eine solche Einrichtung vorzu¬

schreiben, welche, ohne dem Schriftsteller die Ge¬

legenheit zu benehmen, alles anzuführen, was
immer das Gesuch zu begründen fähig wäre, ihm
nur den Weg zu Erweiterungen und Wiederholun¬

gen abschnitte , als wodurch den Gründennichts am
Gewichte beygelegt, aber der Aufsatz oft verworren
und undeutlich gemacht ; wenigstens stets unnöthig
verlängert würde. In dieser Absicht befahl der
Kaiser zu wiederholtenmalcn, daß keine Bittschrift
welche einen von einer untern Instanz (Behörde)
abhängenden Gegenstand betraft, bey einer hohem
eingereicht werden sollte, wenn nicht derselben der
von der untern erfolgte Bescheid, zum Beweise ,
daß dieselbe nicht umgangen worden wäre, beyläge;
daher auch dem Einreichungsprorokolle der Auf¬
trag gemacht wurde, alle Bittschriften zurück zu
weisen, durch welche eine untere Behörde zu um¬

gehen versucht werden sollte . Ferner erließ der
Kaiser sowohl bey Bittschriften , welche unmittel.
bar an Ihn selbst , als auch bey denjenigen, die
an was immer für Behörden gestellt wären, alle
Titulaturen , Eingänge und Schlußformeln , alle

übri-
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übrigen zuvor gewöhnlichensogenannten Lurmlien ,
und wollte künftig nur soviel davon beybehalten
wissen, als zur Leitung des Geschäftes selbst und zur
Richtschnur der Protokolle und Rcgistratoren un¬
entbehrlich wäre.

Welch ein Gefühl von Wonne mußte es für
den Monarch gewesen seyn, Tausende von seinen
Unterthanen durch die Aufhebung der Leibeigen¬
schaft glücklich und mit ihrem Stande zufrieden
gemacht zu haben . Ganz Böhmen war von reger
Dankbegierde für diese himmlischeWohlthat durch¬
drungen ; und welch einen seligen Einfluß versprach
dieß nicht erst auf die befreyte Nachkommenschaft?
Der 15. Jänner wird für die Stadt Reichenberg
im Bunzlauer Kreise noch in Kindeskindern der
herrlichste, festlichste Tag seyn. Gegen izo Jahre
schmachteten ihre Bewohner unter dem Joche der
Leibeigenschaft, und mußten die Harte der Dienst-
barkeit in allen ihren Theilen empfinden. Nun kam
auf einmal ein Engel vom Himmel, Joseph,
ihr gnädigster Monarch, und lösete die Fessel der
Knechtschaft auf. Konnte die Kundmachung dieser
höchsten Verordnung eine andere, als die erfreu¬
lichste Wirkung auf die Herzen der Bürgerschaft
haben? Sie hielten an diesem Tage ein Dankfcst.
Alles war in tiefem Gebete . Verlebte Greise falte¬

ten
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ten ihre Hände zitternd über den grauen Häuptern
zusammen, und flehte» mit Inbrunst des Herzens

zum Vater der Welten um das Wohl des Menschen¬

freundes, des grossen Monarchen, des erhabenen
Josephs. Freudenthränen zitterten in jedem
Auge — Und die lieben Kleinen, wie sie den Alten

so fiei -sig nachbeteten! Doch, eine solche feyerliche,
himmlischeScene will nur gefühlt, nicht beschrieben
seyn. — Das nemliche geschah in Schlau. Seit
Ferdinand Ul. gerieth diese Stadt in die Fessel der

Dienstbarkeit- Ein hundert und neunundzwanzig
lange Jahre harrten ihre Bewohner auf die Geburt
eines Moses, der, wie die Jsraelucn dort, sie auch
von der Knechtschaft befreyen sollte. Aber immer
vergebens. Noch mußten sie fünfzehn Jahre unter
einer Verpfandung schmachten . Nun loscte sie

Joseph auf einmal auf, die drückenden Fessel.
Am il. Februar wurde ihnen diese höchste Verord¬

nung bekannt gemacht . Die Bürgerschaft bezeigte
eine unaussprechliche Freude, und fieng von neuem
zu.leben an. Sie versammelte sich zunftweise in
der Pfarrkirche , hielt durch drey Tage ein feyerli-
chcs Opfer, und dankte mit Inbrunst des Herzens
Gott für dieses Geschenk.— Auch in Lemberg
geschah die Verkündigung des Patents, wodurch
die Leibeigenschaftaufgehoben wurde, und wirkte
eiiie eben so rührende Scene. Der Bauer, dessen

vor-



vorherige mühselige Umstände ihn sowohl an Leib
als Geist zu Boden drücken mußten, hörte anfäng¬
lich jedes Wort mit Staunen an; aber so, wie man
mit Vorlesung des Patents immer weiter kam,
und wie nach und nach verschiedenePunkte berührt
wurden, welche die Erleichterung seiner ehemaligen
schweren Last betrafen : so erheiterte sich auch sein
Gemüth, und er brach in lautes Frohlocken aus.
Viele weinten, weil sie ihre Freude nicht anders
ausdrücken konnten.

Eine andere Verordnung bestimmte die ver¬
schiedenen unter dem Namen der Stolgebühren
begriffenen Entrichtungen. Die in der darum ent¬
haltenen Rubrik angesetzten Gebühren betrafen den
Bürgerstand lind die geringen Klaffen; die hohem
Stände sollten den doppelten Betrag entrichten.
Niemand sollte etwas mehr, als in den Rubriken
ausgesetzt war, nicht nur nicht zu fodern , sondern
auch nicht einmal anzunehmen berechtigt seyn.
Derjenige, so gegen dieses Verbot handeln würde,
sollte nicht nur seines Dienstes verlustiger, sondern
auch besonders zu strafen seyn. Arme Leute, deren
Mittellosigkeit bescheinigtwürde, wären aus Ehrist.
licher Liebe und Barmherzigkeit ganz unentgeltlich
zu begraben, eben so, wie für die Taufe von Kin¬
dern solcher Leute , deren Armuth erwiesen wäre,
nichts genommen werden därfte.

Die



Die von,dem Kaiser ertheilte GewissensfreyheD
hatte bey dem gemeinen Manne sonderbare Begriffe
hervorgebracht; der Pöbel unter den Protestanten
beredete sich, dadurch mehr Freyheit zu haben, alS
ihm in dem Religionspatentwirklich zugestanden
war; es entstunden hin und wieder Unruhen, Auf¬

läuft und allerley Auftritte. Der Kaiser liest hier¬

auf überall ein Circular bekannt machen, worinn
gewisse Maaßregeln vestgesetzt wurden. So wie
den Matholischen ihr Gewissen und Glaube freygc-
stellt wurde, so sollten sie sich hingegen nicht unter¬

stehen , Gewissenszwang, Schmähungenoder Thä¬

tigkeiten auszuüben, den Gottesdienst einer andern
Religion zu verachten, oder sich gar an Kirchen,
Bildern, Statuen, oder andern zur Religion gehö¬

rigen äußerlichen Sachen zu vergreifen, sonst wür¬

de»! sie ohne Nachsicht, nicht wegen des Glaubens
oder ihrer Religion , sondern als Störer der öffent¬

lichen Ruhe, und weil sie selbst einen Gewissens¬

zwang auszuüben sich unterstünden , gestraft wer¬

den; sie sollten sich auch in Wirthshäusernund bey
allen Zusammenkünften von allen Rcligionsgesprä -
chen oder gar Schmähungen enthalten ; selbst die
Wirthe und Grundobrigkeiten , die es zuließen,
sollten darüber gestraft werden. Die Katholischen
Unterthanen hingegen sollten den Akatholischen Un¬

terthanen alle Liebe und Gewogenheit bezeigen, und
Drilles Heft. P sich
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M ebenfalls von allen Streitigkeiten über den
Glaliben , oder gar Schmähungen und Thätigkeiten
bey'ähnlicher Strafe enthalten. Die Geistlichkeit
sollte' sich aller Eontroverscn und Schmähungen
auf der Kanzel, bey den Christenlehren und im
Umgänge« enthalten , nur die Lehre Jesu und der
Katholischen Kirche auslegen , ihre Gründlichkeit
und Nutzbarkeit ohne Sttchelcyen auf Glaubens¬
gegner darthun, dem Volke die Religion und Sit-
tenlehre mehr^einprägen und anempfehlen, als Ge¬
lehrsamkeit und theologische Streitigkeiten, widri¬
genfalls es scharf geahndet werden sollte .

Der Kaiser faßte den Entschluß, künftig im
Kriege statt der Maulthiere Pferde zu gebrauchen,
und es wurde daher den Lfficieren anbefohlen, sich
im Pferdepacken Kenntnisse zu erwerben, um die
Gemeinen darinn unterweisen zu können- Die
Maulthierehatten im letzten Kriege allein iSotausend
Gulden gekostet.

Der ganze Plan für die Stadt Lemberg wurde
nun gemacht, und diesem zufolge wurden die Vc-
stungswerke ringsherum niedergerissen. Es waren
seit einigen Jahren viele neue Häuser sowohl in den
Gräben als auf den Bastionen erbauet worden,
und weil nun der ganze Raum, wo die Werke
stehen, geebnet werden sollte, so mußten auch alle

diese
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dicse Gebäude von ihrer Stelle weg. Die Leute
erhielten aber die Versicherung, daß, wenn alles
planirt wäre, der Grund, worauf ihre Häuser
stünden, ihnen wieder zugeeignet werden sollte .
Inzwischen aber wurde zur Sicherheit der Stadt,
nach dem ganzen Umfange derselben, ausser den
vormaligen Vorstädten ein Graben 5 Klafter tief
gezogen , und allenthalben mit Pallisaden besetzt,
auch die Polizeywache verstärkt und nach den Vier¬
teln der Stadt eingetheilt.

In Ostende setzte der Handel seinen erwünsch¬
ten Gang fort, und es wurden noch verschiedene
Anstalten zur Erleichterung und Beförderung des¬
selben vorgekehrt. Der Monarch hatte kurz zuvor
die Holländische Torfasche von allen inländischen
Abgaben befreyt , daß blos die Einfahrtsgebühc
beybehalten wurde; und dieß war ein grosses Ge¬
schenk für das Land , weil die vorherigen Abgäbe»
ziemlich beträchtlich waren. Besagte Torfasche wird
besonders in der Grafschaft Hennegau verbraucht;
um öde Felder fruchtbar zu machen, und die cul-
tivirten damit zu düngen.

Die Stadt Wien wurde mit jedem Tage ver¬
schönert und alles, was dem menschlichen Körper
beschwerlich fallen konnte, wurde aus dem Wege

P 2 ge-
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geräumt. Täglich mußte zweymal in der Stadt
und in den Vorstädten aufgespritzt werden. Die

Goldschmiede, Gürtler, Schwerdtfeger rc. durf¬

ten nicht mehr vor ihren Häusern mit dem schädli¬

chen Mercurialdampfmanipuliern, sondern muß¬

ten diese Arbeiten in solchen Gegenden unterneh¬

men, wo die Luft nicht ss eingeschlossen war.
Fleischhacker, Häringsweibcr maßten ausser der

StM sM, und alle Getöse machenden Aroms -
leutc mußten in den Vorstädten wohnen, oder we--

nigstens da arbeiten, die einzigen unentbehrlichen

Schmiede ausgenommen. Die Aerzte sollten bey

jedem Todten ein Attestat ausstellen , an welcher

Krankheit derselbe gestorben wäre , damit man

Wascheund Bette verbrennen liesse, wenn die Krank-
heitansteckend gewesenwäre- Auf Reinlichkeit sollte

hauptsächlich gesehen werden, weil dieß der Grund
der menschlichen Gesundheit wäre. Die Glacis', in

den Vorstädten sollten angebaut werden dürfen,
und jedem Baulustigen wurden zwanzig Freyjahre

nebst andern Vortheilen bewilligt. Die Regierung

kaufte verschiedenealte Häuser, ließ sie niederreissen

und schöne Palläste dafür aufbauen. Hierdurch

gewann der Taglöhner Brod, und die Stadt ein

Ansehen, welche in kurzem ganz Vortheilhaft ver¬

ändert aussah.
Dem



Dcm Hofkriegsrathe wurde bekannt gemacht,
daß, da durch die Schleifung der Vestungen ver¬

dienten Officieren viele Auslichten der Versorgung

genommen würden , künftig alle erledigte Postmer-
freistellen mit verdienten OfficierS und Unteroffi-
ciers besetzt werden sollten .

In dcm Gebäude der Hofkammer wurden
viele Zimmer mit Mcüblen und Geräthschaften aus
den aufgehobenen Klöstern angefüllt , und der Kai¬

ser befahl, daß die hin und wieder befindlichenar¬

men Dorfpfarrer damit beschenkt werden sollten.
In Betreff der fremden Emigranten ergieng

ein Befehl zur Erleichterung der Ansiedler und
Ersparung ihres Zehrgeldes.

Alle Beneficiaten mußten sich bey dem betref¬

fenden Eonsistorio melden, und den Besitz deS

Bcneficü getreulich anzeigen, bey Verlust desselben ,
und in Ansehung der Patronen .bey Verlust deS

Patronatrechts .
In Betracht, daß durch die allgemeine Frey¬

heit (kraft der ein jeder Buchdrucker auch den un¬

beschrankten Buchhandel sowohl für das Innere
der Länder, als hinaus in fremde Provinzen, und
aus diesen wieder herein durch Barattirung treiben
Lärfte) nicht nur dem Publiko die Wahl und die

P z Wohl-



Wohlfeilheit der Werke, sondern auch der Littera¬
tur die Verbesserung und Vermehrung der Aufla¬

gen, dem Commerz aber der Gewinn von Frem¬
den durch Tauschhandel , und endlich dem Nah¬

rungstriebe ungemeine Vortheile zuwachsen wür¬
den , sollte allen Buchdruckern und auch schon den
dermaligen Buchhändlern überhaupt der freye all¬

gemeine Buchhandel sowohl mit «inländischen als
fremden Büchern an alle innländische ^und aus¬

wärtige Orte erlaubt seyn.
Die Züchtlinge beiderley Geschlechts , welche

durch richterliche Sentenz dahin verurtheilt
waren, wurden in Pacht gegeben, so daß jeder-
man sie zur nöthigen Arbeit pachten könnte . Sie
wurden einförmig gekleidet, mitgeschorenemKopfe
und Paarweise mit langen Ketten an einander
geschlossen. Der Pächter mußte jedem des Tags
vier Kreuzer geben, und sie Sommers in leinene,
Winters aber in tüchene Kittel kleiden.

Da den Gesinnungen des Kaisers zufolge die
Todesstrafe bey allen Uebelthaten, so weit als mög¬
lich, an den Verbrechern nicht ausgeübt werden
sollte, so ergiengen doch die Befehle des Monar¬
chen dahin, daß insfünftigealle, welche nach den
Criminalrechten zum Tode verdammt worden wä¬

ren,



l«n , in dem Zuchthause zur öffentlichen schlvrrsten
Arbeit angehalten werden sollten , und zwar Ws
diese Art: es sey nun Manns - oder Weibsperson ,
so sollte ihnen beym Eintcitte der Kopf geschore«
und die eigends dazu bestimmte Kleidung angezo -
gen werden. Bey Männern sollte solche Winters¬

zeit in einer Jacke und bis auf die Waden reichen¬

den Hosen, dann einer Mütze auf dem Kopfe von

dem sogenannten Hattina oder Loden; bey den Wei¬

bern ebenfalls in einer Jacke, einem Rock und sol¬

cher Mütze vom ncmlichen Hallina bestehen. Som¬

merszeit hingegen sollten die Männer und Weiber

auf die ncmliche Art ihre Kleidung , jedoch von

blauem Zwilch haben . Sie sollten insgesammt die

Woche über nur zweymal warme Speisen erhalten,
die übrigen Tage aber sollte ihnen nichts anders
als Wasser und Brod, und das in einer ganzM
ringen Quantität gereicht werden. Bei der Arbeit,
die theils in Karrenziehen, Gebäudeabreissen , und

dgl. bestehen sollte , sollten sie zwey und zwey an
einer ziemlich langen Kette zusammengefesselt seyn?

und, wenn sie nicht recht fleißig arbeiteten , von

den dazu aufgestellten Aufsehern tüchtige Karbat-
schenstreiche bekommen . Dir Weiber sollten auf die

ncmlicheArt gehalten werden, und ihnen auch nichts
an Schlägen zurückbleiben .
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In allen Hauptkirchen der Stadt Wien wurde
aüf Einen Tag (Sonntags, den 28- Iulii) den-
,'enigen Frauenzimmern, welche mit besonderm
Kopfputz , als Hüten mit Federn rc. oder sonst
theatralmassigen Frisuren daselbst erschienen, durch
die eigens bestellten Kaiserlichen Schwatz-Commis-
ftlrien bedeutet, daß auf höchsten Befehl sie heute
das letztemal auf diese Art geputzt erscheinen dürf¬
ten, für das künftige aber, wenn sie sich in einer
»der verändern Kirche während dem Gottesdienste
auf die nemliche Art würden sehen lassen, sie ohne
Rücksicht allf die Person sogleich, von den vorge¬
nannten Commissarien öffentlich weggeschafft wer¬
den würden. :

Alle auswärtige Juden, welche die Wiener
Jahrmärkte besuchten , sollten sich sogleich nach ihrer
Ankunft auf dem Landhause bey einem eigens dazu
aufgestellten gerichtlichenCommissair melden, ihre
Geschäffte und die Dauer ihres Aufenthaltszu be¬
stimmen; nach Endigung des Jahrmarkts in Zeit
»on zwcymal vier und zwanzig Stunden Wien wie-

, der verlassen; im Uebertretungsfalle aber gefänglich
eingezogen werden, und die Freyheit, Geschäfte in
dieser Residenzstadt zu machen, auf immer verloren
haben.

Die



Die Innung der Wiener Apotheker (Orsmium
nannten sie es) wurde mit allen ihren ehemaligen
Privilegien aufgehoben, und künftig sollte jeder,
der sein Examen ausgestanden hätte, ohne einige
Abgaben eine Apotheke errichten können 5 jedoch
alles unter öfterer , unversehener Visitation der
Facultat. Die geschlossene Zunft und Innung der
Balbierer wurde auch aufgehoben. Die Chirurg!
sollten künftig mit Dalbiercn sich nicht mehr abge¬
ben, sondern blos mit Chirurgischen Geschäften,
und das Balbieren sollte den Perückenmachern,
welche ohnehin schon diese Freyheit m Wien hatten,
anheim fallen; doch sollte es den Balbiergesellen,
die durch diese neue Ordnung vacireud würden, so

lange sie Gesellen wären, frey bleiben, Balbierkun-
den anzunehmen, nur sollten sie sich einschreiben
lassen und die Chirurgischen Collegia fleissig besuchen,
ohne dessen Beweis sie niemals in Kaiserlichen Lan¬
den zu einer Meisterschaft der Chirurgie sollten
gelangen können.

Die Tranksteuer im Lande wurde aufgehoben
und nur für Wien allein fort erhalten, und zwar in
einem dem Handgrafcnamte(General-Consum-
tionscomptoir) untergeordneten Comptoir.

Das Wiener Versatzamt, das sonst 16 Procent
Interessen nahm, sollte zum Behufe der Dürftigen

P 5 von



von gewöhnlichen Pfändern nur 4, von Silber oder
Juwelen, die nicht tausend Gulden betragen wür-
den, 6, von starkem Pfändern aber erst, welche
ohnedem von Herrschaften, die grössere Interesse»
bezahlen könnten, 8 bis Procentnehmen dürfen.

Der wohlthätige Kaiser beschäftigtesich immer¬
fort mit Errichtung solcher Institute, wo Kranke
Hülfe, Fündlinge Pflege, SchwangereVersorgung,
Notbleidende Schutz und Dürftige Unterhalt finden
sollten. Dahingegen wurde dem überhandnehmen¬
den, Schulden nach sich ziehenden Lupus so sehr ge¬
steuert, als den Pfarrern, den geistlichenDienern
des Staats, aufgeholfen , die sonst bey ihren Pfleg¬
ebefohlenen gcößtentheils zur Kost giengen; auch
war der Monarch stets auf das innere Policep-
wesen bedacht .

Da die Eheverlöbnisse weder für den Staat,
noch für den Privaten nützlich, sondern vielmehr
für beide in Rücksicht auf die gezwungenen Ehen
schädlich wären, so sollten alle Eheversprechen, das
ist, jene Verträge, wodurch eine Manns- und
Weihsperson sich zum voraus gegen einander ver¬
bindlich machen, einander zu heyrathen, gänzlich
aufgehoben seyn; würde demnach ein solches Ehe-
versprechen gleichwohl eingegangen, so sollte es in
allen Fallen nicht die mindeste rechtliche Würkung



haben, auch eine nach vorhergegangenem Ehever¬

sprechen geschehene Schwächung oder Schwänge¬
rung nicht anders angesehen werden, als jene,
welche ohne ein vorheriges Eheversprechen gesche¬

hen wäre.

In Ansehung der nach Aufhebung der Klöster
in den Weltpriesterstand übergetretenen Geistlichen
und der Nonnen der aufgehobenen Klöster wurde

verordnet, daß dieselben sämtlich von dem Tage der
ihnen bekannt gemachten Aufhebung an, durch
Erbschaft und auf jede andere gesätzmäßige Weise
zu erwerben und Eigenthum an sich zu bringen be¬

rechtigt wären. Zwar wurde ihnen von diesen
Erwerbungen nur der Fruchtgenuß, keineswegs
aber die Veräußerung bey Lebenszeit auf irgend
eine Art zugestanden; doch sollte ihnen frey stehen,
mit den zur Lebenszeitunveräußerlichen Gütern und
Vermögen durch letzten Willen nach Wohlgefallen
zu schalten; nur sollte das Vermächtniß oder die

hinterlassene Erbschaft niemals in die Hände eines

Fremden, oder auch eines ausser den K.K.Erblän-
dern lebenden Unterthans gebracht werden dürfen.
So ergieng anch eine weitläuftige Verordnung in
Betreff des geistlichen und Kirchenvermögens und
her geistlichen Orden-



Bey der K. K. Armee sollten unter jedes A. K.
deutsche Regiment eine Anzahl Croaten und Scla-
vonier vertheilt werden, um diese Leute mit der
Egercierart und auch selbst mit der deutschen Sprache
bekannter zu machen. Wenn sie drey Jahre lang
bey einem olchen deutschen Regimente gedient
hatten , alsdann sollten sie nach Hause zurück ge¬
schickt, und, statt ihrer, neue Rekruten von dort
gezogen werden, aus welche Art der Kaiser bald
eine furchtbare Armee von regulairen Truppen an
der-Türkischen Grenze haben würde, welche zu -z
defensiven und offensiven Operationen stets bereit
wäre. ' ^ i

Die Jünglinge, welche sich dem geistlichen
Stande widmeten, sollten nicht mehr das Deutsch-
Ungarische Collegium in Rom beziehen dürfen,
sondern dieses Institut sollte in das Mayländische
versitzt werden .

Durch eine Verordnung in Betreff der der
geistlichen Gerichtsbarkeit überlassen bleibenden
Streitigkeiten wegen Trennung des Bandes der
Ehe, oder von Tische und Bette wurden alle Re.
turse nach Rom und von daher aufgehoben.

Alle Handwerksstörer und Pfuscher sollten
nach Polen gebracht werden, fünfzig Gulden Reise¬

geld



gtld und dort das Bürgerrecht bekomme;,, wo sie

sich ansetzen und viel vorthesthafter , leben könnten.

In Mähren fand man bey Aufhebung, eines

Frauenklosters einen Schatz von Geld und Geldes

werth , welcher drey Millionen an Werth ausmachte.
Don atten diesenGeldern wollte der Monarch nichts

für sich verwenden, sondern̂ wandte alles zweck¬

mässig ,z.um wahren Wohl der Menschheit an.

Als der neuerwählte Prälat von Kloster-Neu-
burg bey dem-Karser zur Audienz kam und.Ich.für
die Consinngtion fußfällig bedankte, überreichte
derselbe dem Monarchen ein zusammengerolltes
Papier. worauf geschrieben stund: Freymüthigcs
Geständnis des Prälaren von Rlostet-stkeu-
burq. Jnnwendig war eine getreueKonsignation
aller Baarschaftcn und liegenden und fahrenden
Habseligkciten, welche von ganz außerordentlichem
Belang waren. Der Kaiser antwortete darauf:
Er wäre zwar nicht gesonnen, die Prälatur einzu¬

ziehen ;aber nach diesem Verzeichnisse würde es

doch nicht unbillig seyn, wenn man diesen ansehnli¬

chen Vermögens »8rsrum in etwa? verminderte..

Der Dischoff von Görz wollte '> seinem Kirch -
sprengcl das Toleranzsystem nicht eingeführt wissen.

Er
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Er- protestirte dagegen und vermeldete, daß er sich
deßhalb mit dem Heiligen Vater in Eorrespondenz
gesetzt hätte. Allein man that ihm so gleich von
höchsten Orten zu wissen / daß er binnen dreymal
vier und zwanzig Stunden sein Bisthum yerlassen,
sich in die Residenz stellen , und von da aus weitere
Belehrung zu erwarten haben sollte .

Nichts cntgieng der Wachsamkeit Joseph s.
Der Monarch erhielt Nachricht, daß der Bischofs von
Lüttich ein Gedicht unter dem Titel: "Die Nym¬
phe von Spa an den Äbt Raynal" verboten,
und den Verfasser selbst in den Bann gethan habe;
bey dieser Gelegenheit wollte nun der Kaiser die
Achtung an den Tag legen, welche Er für Männer
hegte, die ihre Nebenmenschen aufzuklären suchten '
und deßwegen befahl er den Pfarrern in dem
Oestcrreichischen Gebiete, welche in geistlichen Sa¬
chen unter dem Bischofs von Lattich stunden, von
dieser Verordnung des Dischoffs keinen Gebrauch
zu machen. Dieser Prälat wollte nicht, daß sich
dieselbe auf Oerter ausser der Hauptstadt erstrecken
sollte; der Synod aber schickte auch aufs Land.
Kein Pfarrer machte Gebrauch davon, ausser einem,
der diese Verordnung eben so wenig verstand, als
seine Zuhörer, denen er sie vorlas. Einige dieser
guten Leute, da sie den Namen k-ynai darinn

hör-



hörten, glaubten , ihr Fürst befähle ihnen, -aß sie
alle Füchse (rsnarci,) todtschlagen sollten .

Zum Beweise , wie sehr Künste und Wissenschaf¬
ten unter I o sephs Regierung emporkamen, dient
folgende Anekdote: Der Kaiser hatte von dem
König von Frankreich einen sehr schönen stählernen
Degen, der außerordentlich sein gearbeitet war,
zum Geschenk erhalten. Da man nun zu Wien
grosse Stahlkünstler hatte, welche die Englischen
weit übertrafen, so versuchte eimr der geschicktesten
derselben, Namens Schwarz, ebenfalls einen sol¬
chen Degen zu verfertigen, und seine Arbeit erreichte
nicht nur die Schönheit des MetallS, sondern liess
solches noch weit hinter sich zurück. Schade wars
nur, daß daß Stück nicht sedermans Kauf war,
indem es tausend Gulden kostete. Der König von
Sicilien kaufte es an sich, und berief zugleich auch
den Bruder des Künstlers mit einem jährlichen Ge¬
halt nach Neapel in seine Dienste.

Zu Wien drängte sich jeden Morgen eine Menge
Neugieriger um das Zuchthausthor herum, um den
ehemaligen Taxator Bolza mit den übrigen Zücht¬
ungen zur Strassenarbcit herausführen zu sehen.
Er begoß itzt in Gesellschaft mit dem gewesenen
Tranksteuereinnehmer Zöhrcr die Allcenbäume vor
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der Stadt, und für manchen war es dabey unter¬

haltend, daß er, immer seines vorigen Zustandes
eingedenk, sich vor den andern Züchtlingen etwas
herausnehmen , z. B. nicht leiden wollte, daß sie ihn
Du hiessen , da diese, weiche meistens Tabskschwar-
zer waren, sich, als blos konventionelle Verbrecher,
viel bester, als er, dünkten. Seine Schwester
warf sich vor dem Kaiser mit Bitten um Aenderung
der Strafe hin. Der Monarch hob sie gnädig auf
und sagte: "Haben Sie einen Liebhaber, bringen
„Sie mir ihn, und, wenn er Geschicklichkeit besitzt,
„so soll er versorgt werden ; aber die Strafe des
„Verbrechers wird nicht aufgehoben; der Dienst
„des Staates erfodert es".

Der Kaiser befahl einmal, sieben MannKüras -'sirs von Anspach , welche aus Ungarn einen Trans¬
port von vierzig Pferden bis nach Lapenburg cscor-
tirt hatten, nicht nur in einem an sein Tafelzimmcr
anstoßenden Zimmer mit einem Mittagsmahle zu
bedienen, sondern das für'Jhn selbst zubereitet ge¬
wesene Mittagsmahl aufzutragen , und sie sodann
mit dreyßig Ducatcn zu beschenken.

Als der Staatsrath Kresse! zum Präsidenten
der neuen Klostercommission ernannt ward, und
dafür seinen Dank bey dem Kaiser abstattete, sagte
er bey dieser Gelegenheit, daß der Monarch keinen

ge-



geschicktem hatte wählen können, als eben ihn;
denn (fetzte er hinzu, als der Kaiser nach Verursache
fragte) ich bin ledig, habe weder Familie noch
Verwandte , daher der ganze Fluch, welcher auf
diese Anstalt gelegt werden wird, mich nur allein
treffen kann.

Keinem Freunde der Harmonie, keinemKenner
der Musik ist die Oper Cora von dem Sächsischen
Kapellmeister, Herrn Naumann, mit dem vorn
Sächsischen Kriegsftcretaire - Herrn Naumann,
aus der Schwedischen in dieDeuksche Sprache um-
geschaffenen Tepte unbekannt- Vielleicht wissen
aber alle Freunde Nckutnanns den ausgezeichneten
Beyfall nicht, womit Deutschlands Beherrscher,
welcher Talente und Verdienste auch in fremden
Staaten schätzt und belohnt, .dieses Werk beehrte.
Naumann erfuhr, daß der Klavierauszug dessel¬
ben dem Kaiser zu gefallen das Glück gehabt hätte.
Er wagte es also, dem Monarchen eine Abschrift
von der vollständigen Partitur, als ein Opfer seiner
ehrfurchtsvollesten Dankbarkeit , zuzuschicken , und
nach dem Triebe seines edeln uneigennützigen Her¬
zens alle Belohnung zu verbitten. Er begleitete eS
zugleich in seinem und des Uebersetzrrs Namen mit
einer Zueignungsepistel , die wörtlich bekannt ge¬
macht zu werden verdient :

Drittes Heft. H. M-
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Monarch ! voll Deutscher Hcldenkraft'
Der seinem Vaterland ein goldireS Alter schafftl
Der Du so väterlich
Die Wohlfarch Deines Volks'bereitest,
Mit jedem Wort, mit jedem Federstrich
Zur Nachwelt hin verbreitest , '

Und niemals auszuruhtt ,
Und täglich Gutes mehr zu thun.
Um Allmacht Gott beneidest!
Nimm, unter tiefstem Bardengrussr ,
Dieß Werk von unsrer Muse
Auf Deiner hohen Adlerbahn
Zur Sonn — nur jm Dorbepflug an.'
Es ist (Wer könnt' eö'nicht errathens — Z
Die Prophezeihung Deiner Thaten ,
Die unter einem Palmenbaum
Wir einst in einem Äichtcrtraum
Au Peru sahn.
Und nun — auf Deinem Tron geschah«.

"Wenn Atalibas Hand
„Der Unschuld Kesseln bricht,
„Wenn er bey Gott für Volk und Land
„Mehr, als sich selber spricht,
„Der frommen Wuth
„Und der Verfolgung raschen Fluth
„Den Damm der Duldung setzt,
„Und ohne Menschenscheu
„Mit Gott vertrautem Muth
„Den Zwang, die Heuchelep
„Der alten Macht entsetzt:
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„Und nun das frohe Lebe! —

„Lebe! —

„Ihn überall umschallt,
„Im Greise ächzt, im. Säugling lallt;
„O! dann erkenne Dich im Sonnensohn ,
„Und seine (*) Grösse ftp Dein Lohn".

Kaum hatte der Kaiser dieses Werk erhalten,
so widmete Er demselben schon eine neue verdop¬

pelte Aufmerksamkeit und gnädiges Wohlgefallen,
welches Er nicht allein wörtlich äusserte, sondern
auch, des demüthigen Verbittens ungeachtet, thätig
zeigte. Er, der Seine glorreiche Regierung beson¬

ders merkwürdig machte, wollte nicht gestatten,
daß auswärtige vortreffliche Regenten allein deut¬

sche Verdienste belohnen sollten. An eben dem

Zage, da Naumann, von dem Könige von

Schweden zum zweptenmale nach Stockholm beru¬

fen, mit Genehmigung seines Churfürsten abreisen
wollte, um dort bald neue Lorbern, ihm von Gu¬

stavs Hand gepflanzt, zu brechen, überreichte ihm
dir Herr Baron von Meydorf, K. K. Gesandter
am Dresdner Hofe, im Namen des Kaisers ein

Geschenk , welches in Ansehung der Wahl und des
Q 2 Werths

(*) S. «ora Text Act. m. S. ?i.
Ataliba zum Volk:

//Mein Volk! — Dein Glück ist meine Grösse",
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"W«s

Werths dem Herrn Naumann gleich rühmlich
war. Es war eine goldene Dose von beträchtlichem
Werthe, auf deren Deckel ein allegorisches auf Lora
anspielendes Schmelzgcmälde zu sehen war; in der
Dose die grosse goldene Gnadenmedaille , auf einer
Seite mit des Kaisers wohlgetroffcnem Bildnisse,

-auf Per andern mit dem Reichsapfel und Scepter
und Seinem höchsten Wahlspruche: V-rcurs er
exsmxio. Dieses Kaiserliche Geschenk begleiteten
die huldreichsten Versicherungen von des Monarchen
Zufriedenheitund Wohlgefallen, mit der gnädigsten
Aeusserung, daß, wenn es möglich wäre, die deut¬
sche Cora bey einer feperlichen Gelegeicheitnächstens
auf dem Nationaltheater in Wien erscheinen sollte .
WelcheEhre für die Deutschen! Welche Beschämung
für alle die Feinde Deutschen Gesangs, die bisher
die wirkliche theatralische Vorstellung dieser Oper
für unmöglich erklärten, und manches Publikum um
das Vergnügen brachten, sie auf der Bühnezu sehen!

Der Magistrat zu Wien machte neulich bey dem
Monarchen die Vorstellung , daß die Vollziehung
des Befehls , die Strassen der Stadt des Sommers
zweymal täglich aufspritzen zu lassen, grosse Sum-
men kosten würde. Hierauf war die Antwort des
Kaisers : Ich bin nicht gewohnt, einen Befehl
zweymal zu geben.



"WaS macht unstr lieber Kaiser? so fragte
man in allen Gesellschaften .— Er arbeitete für
die Welt, als wollte Er ewig leben, und betete so,
daß ihm selbst der Tod nichts anhaben konnte . Aber:
der Erstgefalbte Gottes wollte auch haben , daß
diejenigen, die Ihn lieb hätten , Seinem Beyspiele
folgen sollten. Der Müßiggang war ihm äusserst

verhaßt. Das bewies er beym Campement voir

Minkendorf, wohin die Neugierde eine Menge
gaffender Zuschauer gelockt hatte. Geht fort,
geht fort zur Arbeit, rief der Monarch , hier ist
kein Geld zu verdienen. Und dieser Lieblinge

Gottes und der Menschen sollte dem Kirchenbanns
ausgesetzt seyn, wi'e eine im Finstern schleichende
Schrift zum Höhne der Menschheit lästerte! >

Ein junger unbedachtsamer Mensch, mit ziem¬

lich poetischen Talenten , glaubte, die Denkungsart
und den Sinn des Monarchen dadurch zu treffen,
daß er ihm ein Gedicht zueignete, worinn er sich

heftig gegen das Oberhaupt der Kirche ausdrückte.
Dabey war er so unbesonnen, dieses Gedicht ohne
Approbation der Censur drucken zu lassen, weil er
sich ganz sicher überzeugt hielt, daß es dem Kaiser

gefallen würde; allein der Monarch hatte es kaum

gesehen, so schrieb er an den Präsidentder Behörde:
„Einem sichern **, Verfasser eines schändlichen

Q z ,,Ge»
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„Ged-chts, so mir zugeeignet worden, ist mein ge,,-rechtes Mißfallen über diesen Inhalt und über die
„Kühnheit, die er gehabt, mir solches zuzueignen,
„zu erkennen zu geben. Ich verbiete ihn,, etwas
„von seinen Werken herauszugeben, und verlange,„daß der Drucker dieses Stücks nach der Strenge
„der Gesatze bestraft werde".

Da>; der Kaiser sich nickst erbitten ließ, den
Schuldigenungestraftzu lassen, hat man nicht nur
in dem Falle des bekannten Bolza, sondern auch
bey Gelegenheit eines Apothekers in Wen gesehen,
welcher die Militair Lazarethe mit schlechten Acze,
neyen hintergangen hatte. Der Schuldige wurde
nickst nur zu einer grossen Geldstrafe verurtheilt ,sondern auch seines Bürgerrechts verlustigt erklärt;allem der General Lasch, den das Schicksal von
acht Kindern, von welchen der Schuldige Vater
war, rührte, wußte der Frau des verurcheilten
Apothekers Audienz bey dem Kaiser zu verschaffen,in welcher sie sich mit allen ihren Kindern zu des
Monarchen Füssen warf, und eine Bittschrift über¬
gab, die der Monarch annahm , aber nach einigen
Tagen mit dem Zusätze zurücksandte: "Der Vater
„hat selbst kein Mitleid mit seinen Kindern gehabt,„warum müßte ichs denn haben? Ich kann den
„Lauf der Iustitz nicht aufhalten ".

Bey



Bey einer Musik in Schönbrunn war bei

Monarch sehr ausgeräumt , und gieng unter andern

zu einer Dame hin, und erkundigte sich deutsch nach

ihrem Wohlbefinden. Diese aber antworteteIhm
nach dem in Wien bey Hofe'durchgängig herrschend

gewesenen Gebrauche in Französischer Sprache.
Der Kaiser - war unwillig darüber , stmd sagte:
"Warum antworten Sie mir denn nicht deutsch?

„wir sind ja in Deutschland", und ließ sie stehen.

Der Kaiser kam einst von Larenburg nach dem

Augarten , wo er über Nacht blieb. Den andern

Tag, als an einem Sonntage, wollte er in der

Leopoldstädter Pfarrkirche dem gewöhnlichen Got¬

tesdienste beywohnen. Der Pfarrer , welcher kürz

zuvor von diesem höchstenBesuche Nachricht bekom¬

men hatte, cmpfieng den Monarch geziemend mit

seiner unterhabenden Geistlichkeit in Röchelten an
der Kirchthüre, und von einer zur Anhörung der

Predigt eben versammelten Volksmenge begkei--
tet. Der Monarch bediente sich des im Oratorium
für Ihn eiligst zubereiteten. Berschemels nicht, son¬

dern nahm aus ächter Gottesfurcht im nächstem

besten Stühle mitten unter der Gemeinde Platz.'-
Niemand durfte von seinem schon besetzten Platze

weichen, noch weniger fortgeschaft werden, und'
man sah die Moral in der Ausübung, daß im Hause

Q 4 deS



Yy» Herrn^ Molchen und Uttyrthaneu gleich find.
Hiei. hörte der laudesvater rmter fejneu Kindern
Wtt erbaulicher Aufmerkfaurkeit auf ore kehre des
Predigers, und bezeugte in dem darauf erfolgten
Hochqnrte die reinste Andacht, mit wahrerChr, sien-
demuth vereint. Das Volk war bis zu Thränen
seruhrt, und erinnerte steh stillschweigend an seine
Psilcht. _

Die tauglichen Soldatenkinder wurden aus
ihren Stiftungen herstusgenommen und an die
Regimenter abgegeben Jedes von den 50 Jnfan,
tericregmienterr . bekam 48 Kicher , ur.tz für deren
Hinterhalt ,jährlicheinen Beytrag von sso Gulden ;
Darm ein Quantum von ?oo Gulden überhaupt zur
Anschaffung nöthiger Meublenj Bücher rc. rc.

Einer, in den Oesterreichischen Niederlande»
erschienenen K. K« Verordnung zufolge sollten sich
Ztwjsse zu Löwen und Bornheim »n Flandern er¬
richtete Barfuffer » und-Dommikauerklöster von
Engländern mrd Jrlandern , worinn junge Predi¬
ger für die.KrrttischenInseln gezogen wurden , dem
Kaiserlichen Gdicte gemäß in eine Congregatron ver¬
einigen, und thuen unter der m besagtem Edicte
bestimmten Strafe alle-Verbindung, ausser was die
blosse Sendung und Wiederzurücknahme der Engli¬

schen



fchen Unterthanen anlangte , mit dem Vorgesetzten
der Miffionsprediger in England und Irland un«

lersagt seyn.

Täglich sah man neue Zeugnissevon dem wohl¬

thätigen Einflüsse, denIosephs allgemeine To¬

leranzbefehle auch übe» benachbarte und entfernte
Zändenverbreiteten. Wie göttlich muß der Gedanke

seyn, ivenn ein grosser Fürst mit seinem Beyspiele
der religiösen Friedfertigkeit auch über auswärtige
Staaten neuen Glanz vom Glückeerscheinenmachte .
Irland folgte Iosephs Ercmpel, und nahm
unsere dort wohnenden Römischkatholischen Bruder
in den Schoos des politischen Staatskörpersg und
nun folgte auch das Churhaus Sachsen ihm nach.
Bekanntlich hatten m den ChursächsischenLändern
die Römifchkatholischen, ausser dem freyen Reli-
gionsegercitium , sich sonst keiner Wohlthat zu er¬

freuen. Von Erhaltung des Meister- und Bürger-
rechts in grossen und kleinen Städten waren sie

gänzlich ausgeschlossen; und nur in einigen grösser»

Dörfern hatten sie eine Art von eigens gewachsen
Zunftrechten. Nun aber wurde denselben mittels
eines ergangenen Landesbefehls nicht nur das öffent¬

liche freye Religionsegercitiumfernerhin bewilligt,
sondern auch erlaubt, daß die Katholiken sich in
kleinen und grossen Städte « Häuser ankaufen und

Ä 5 ««
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t>m das Meister- und Bürgerrecht bewerben dürf¬
ten, nebst dem sich auch noch verschiedeneranderer
vortheilhafter Begünstigungen zu erfreuen Habei,
sollten. Das göttlicheBeyspiel Christlicher Duldung
und Menschenliebe, welches der Kaiser gab , wirkte
stark , und freudige Nachfolge edler Menschenfreunde
verherrlichte das grosseUnternehmen des erhabenen
Josephs. Das kundgemachte Toleranzpatent
schuf für die in K. K. Militairdiensten stehenden
Evangelischen Ausländer neues Leben; nur das
lange hoffende Warten auf die Erfüllung ihres
Wunsches konnte sie manchmal betrüben. Aber
nun nahete der Augenblick der Erfüllung heran.
Sämtliche Generalstaabs - und Oberofficiers der im
Königreiche Böhmen stehenden K.K. Armee trafen
die rühmliche Vereinigung , für sich und ihre Re-
ligionsvcrwandteder Augsburgischen Confession ein
Verhaus in Prag auf eigene Kosten zu errichten,
und erhielten nach dem bestehenden Toleranzpatent
die hohe Erlaubniß dazu. Der Generalfeldmar -
schalllieutenant von Wurmser, dessen Treue und
Eifer für seinen Monarch eben so bekannt war', als
seine menschenfreundlichen Gesinnungen gegen seine
Mitgeschöpfe bewiesen waren/räumte zur Beför¬
derung dieser frommen und guten Absicht in seinem
eigenen Quartier einige Zimmer ein.— Gerade
stM dieseZeit kam heraus: DeutscheUeberleyung

von



vonDoctorMartin Luthers bisherungedruck-
ten Briefen und Urkunden, samt dessen Leben,
aus Schriften seiner Zeit gezogen. Eine Bio-»

graphie, die jedem Geschichtskundigen, der sich um
die Kenntniß der Männer , die sich Verdienste er.
warben, die Licht verbreiteten , bekümmerte, will¬

kommen seyn mußte; Auch so gar hatten die Zei-
tungsdlärtcr schon einen grossen Debit von diesem

Werke in Italien selbst angekündigt. Wenn aber

Luther selbst in der größten Hitze , der er fähig

war, in unserm toleranten Jahrhunderte gelebt

und den Prospectus seiner Briefe selbst geschrieben

hätte, so würde er nie auf den unseligen Gedanken

gekmmnen ftyn,- hineinzusehen: "Erst fast nach zo->

„Jchren entschloß sich Joseph, die Reformation

„zu vollenden, dieLuther begann, entschloß sich,
„Katholiken zu Christen zu machen".
Der Verfasser dieses Prospektshätte Moses Men-
delsohns neue Ausgabe des Rabbi Manasses und

dessen Vorrede dazu lesen, und alsdann einen .zwey¬

ten tolerantern Prospectus herausgeben füllen;
wenn er anders philosophischenGesichtspunkt genug

dazu besaß. Wir erwarteten Urkunden von dem

Herausgeber , und̂ waren bereit, ihm dafür zu

danken, aber Raisonnements , besonders äusserst

beleidigende, hätten wegbleiben sollen. Wehe dem,
der Josephs grossen menschenfreundlichen

Ge*
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Gedanken durch niederträchtige Schimpfausdrückt
mißbraucht!
WennFürsten, eintrachtsvoll , der Länder Wohl beschwören,So reiffet aus der Nächte Schpos

Ost eine Furie sich los.
Um Zwietracht auszustreun , und Glück und Ruh zu stören.

Passender auf Joseph tt. sind jene Verse
des Pope auf Newton t

Naturs anä naturs'« I.a>v5 la;, ki<Z Ki'xkt:
Cocl fay'6: Ist losxk« bs— anä all Llzbr.

Eine vornehme Dame von W .... die sich
mit einem reformirken Schweizer , Herrn von***
serheyrathet und sein Religionsbekenntniß ange¬
nommen hatte, wünschte noch zu den Ihrigen zu.
puckzukehren, um einige kindliche undschwesterliche
Pflichten zu erfüllen und ihrer Kinder öconomische
Angelegenheiten zu besorgen. Sie erhielt vom Kai-
ser die Begnadigung wegen ihrer Emigration und
des sogenannten Abfalls. Sie hatte freye Erlaub¬
niß zurückzukehren, und ihre Religion sollte ledig¬
lich^ ihrem Gewissen überlassen seyn. Sie kehrte
zurück, warf sich ihrer Mutter zu Füssen, und
that alles, um ihre Liebe zu gewinnen. Anfangs,da diese noch hoffte, daß sie umkehren würde, war
ste zärtlich. Nachher , da sie ihr geäußert hatte,

daß



daß sie unmöglich zur katholischenKirche zurücktre»
ten könnte, veränderte sich alles. Die eifrige Ka¬

tholikinn glaubte ihr Kind mitten:nz Rachen des
Verderbens. Die Tochter ertrug alles mit Ge--
dult. Doch war sie willens , Wien wieder zu ver¬

lassen, und dazu des Kaisers Erlaubniß auszukit¬
ten. Sie kam mit ihrer noch katholischen Halb¬

schwester zum Kaiser, der genau von allem unter¬

richtet war. Er bezeigte ihr zuförderst sein Mitlei¬

den mit ihrer kläglichen Lage, und wandte dann
doch alles an, die Dame zu bewegen, zu der Re¬

ligion zurückzukehren, in welcher sie gebohren ward.
"Beten wir nicht Einen Gott und Heiland an"?
(sagte er unter vielen andern) "lehren wir etwas
,Möses ? Sagen nicht selbst die Protestanten, daß
„wir selig werden können, wenn wir an Christum

„glauben und ehrlich leben ? . .. Und dann über¬

denken Sie Ihre zeitlichen Vortheile , und was
„Sie Ihren Kindern schuldig sind; was ich den ge-
„bohrnen Protestanten bewilligt habe, kann ich ,
„durch Gesätze gebunden , als katholischer Kaiser,
„den Abgefallenen nicht bewilligen". — Ganz wie

ein Vater, wie ein Freund machte der Kaiser alle

Vorstellungen. DieDame blieb Erschüttert. Der
Kaiser schlug ihr vor, sich von einem erleuchteten
Geistlichen, den sie selbst wählen könnte, belehren

zu lassen. Ueberzeugte er sie, wohl! wo nicht, so
wäre
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wäre dann ihre Ueberzeugung, wenn sie alles dage .
gen gehört hätte, vester und ruhiger. Sie ver-
sprachs, und da endlich die Dame darauf bestand,
sie wüßte, was sie aufopferte; allein ihr Gewissen
wäre ruhiger bey der protestantischen, als bey der
katholischen Religion, so entließ sie der würdige
Fürst mit den Worten- "So sehr ich wünschte,
„daß S-e zu Ihrer angcbohrnen Religion zurückkeh -
„ren möchten — JchrespectireIhre Ueberzeugung.
„Bleiben Sie in allen Dingen Ihrem Gewissen
„treu. Ihre Religionsänderungkönnte, wenn sie
„erzwungen wäre, Gott nicht gefallen. Keine
„Ehrfurcht für Ihre Frau Mutter, keine irdi-
„scheVortheile sollen Sie vermögen, Ihrer Ueber¬
zeugung untreu zu seyn. Nur halten Sie nicht
„für Ueberzeugung, was allenfallsEigenliebe oder
„Pointd'honneur rathen könnten. Gehen Sie nach
„der Schweiz, kommen Sie nach Wien, wann
„Sie wollen. Seyen Sie meines Schutzes versi -
„chert. Ueberlegen Sie alles wohl, und verzei¬hen Sie es Ihrer Frau Mama, daß sie nicht den
„Weg der Liebe eingeschlagen hat, Sie zurückzu -
„führen . Wenn ich mit ihr sprechen werde, so
„werde ich sie zu besänftigen suchen , und ihr sagen:
„Mit Zorn kann man keine gute Katholiken ma-
„chen. — Leben Sie wohl".'

) Die
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2, Dre Kirche zu Laxenburg wurde ganz nach dem

, - Geschmacke des Kaisers eingerichtet. Alle Gemäl-
, de, Gelübde, Tafeln u. d. gl. wurden hinausge -
„ schafft und auf dem Altare sah' man nichts mehr,

als ein sehr schön gearbeitetes Crucifix. Der Kai»

^ ser trat selten in einen besondern Stuhl, sondern
kniete sich mit dem Prinz Maximilian in dem er¬

sten besten Stuhle neben den Landleuten nieder.
Die Stadt Triest nahm beträchtlich an Grösse

i und Verschönerung zu. Prächtige Häuser und grosse
e i Magazine wurden angelegt, ein 500 Klafter langer
k ! Kanal gezogen, fremde Handlungshäusererrichtet,
- Privatschiffe nach Amerika geladen, eine neue See-
- Vorstadt angelegt, und in derselben an zween vee-
t schiedenen Plätzen zur Anländung grosser Schiffe

und für kleine Barken ein gemauerter Quai oder

Halbdamm erbaut; das Meer hinter und zwischen

diesem Hauptquai und devAltstadt ausgefüllt, die
im Wege stehende Batterie und die alten Gebäude

abgetragen, und ein Hauptplatz zur vortheilhaften
Anlage vieler Particulargebäudehergestellt.

Den Wiener Züchtlingen wurden endlich bey

ihrem Gassenkehren aus Gnade weisse runde Hüte
gegeben, damit beiderley Geschlechtspersonen bey
dieser Arbeit ihre geschornen Köpfe bedecken könn »
ten. Die Kupplerinnen sollten, ehe sie in die Zücht-

lingö-



kingstracht gekleidet würden, allemalerst drey Tage
in ihrer gewöhnlichen Kleidung die Gassen kehren .
Diese Art Sittenschauspiel setzte viele Tausende in
Bewegung, und es ist unglaublich, was diese
Strafe bey den Verbrechern für Würkung that.
Ein Weib, so wegen verübter Kupplerey in ihrer
ordentlichen Französischen Kleidung kehren mußte,
erzürntesich dergestalt darüber, daß sie krank wurde,
und starb.

Das Lustlager, welches bey'Prag gehalten
werden sollte, wurde abgesagt; die Ursache dieses
Rückganges aller deswegen schon gemachten und
der Vollendung so nahe gewesenen Vorkehrungen
war das erneuerte Augenweh, womit der größte
unter den grossen Männern wieder überfallen wor¬
den war. Dennoch hielt die neue Unpäßlichkeit den
Monarch nicht ab, häeHg Audienzen zu-geben und
den Geschäften mit größter Anstrengung obzuliegen.

eln derGrenzscheidung des Königgrätzer Kreises
befanden sich viele Familien (beynahe 8°v Personen
an der Zahl), die sich bey der abgehaltenen Com-
mchion als Jsraelitcn (Juden) aufzeichnen liessen.Sie folgten der Lehre Abrahams , wie sie sagten,
und mochten wohl ein Ueberbleibsel von der Lehre
deßjenigen Rabiners seyn, der im Jahre 1747. j„
dortigerGegend so stark mit seinem Beschneidungs.

eiftk



eifek opeeirte, daß man ihn folgendes Jahr zu

Verhütung fernerer Proselytenmacherey in Prag
verbrannte. Da nun dieser Art von Schwärmern
in dem bekannten Toleranzedicte vorn zo. Oktober

rM. das Duldungsrechtnicht zugestanden worden

war, so mußte deßwegen höchstenOrts eineAnfrage

geschehen, und hierauf kam eine so billige als weise

Resolution zurück, daß man nemlich diese Fanatiker
nicht nur sogleich beschneiden, sondern sie auch von

ihrenBesitzungenabstiften und überhauptals Juden
und Fremdlinge bchandeln sollte; es wäre diese

Behandlung ein Mittel, ihren Wahn zu prüfen und
sie entweder der Katholischen Religion treu zu erhal¬

ten^ oder doch zu veranlassen, daß sie sich zu einer
der tolerirten Religionen bekennen würden. So
weise konnte nur Serlomo und Joseph auf fei¬

nem Trone urtheilen.
Die Casse des Religionsfonds, in welche

das Brrmögen von allen aufgehobenen geistlichen
Instituten in allen Ervläudern floß, war zu §nde
des Jahres 1782. schon über 24 Millionen ange¬

wachsen .
Bereits unterm^. Deedmber 1781. hätte der

Pabst an den Kaiser ein Breve ausfertigen lassen,
worinn er äusserte, wie sehr er wünschte , daß zwi¬

schen dem ApostolischenStuhle und Seiner Majestät
Drittes Heft. R eine



eine wahre und dauerhafte Vereinigung gestiftet,
und daß er alles begierig ergreifen würde, was
dazu beytragen könnte . Aber er erklärte auch dabey,
daß er sorgfältige Rücksicht auf die Päbstliche Würde
nehmen müßte; indem es allerdings das Ansehen
haben müßte, als hätte er solche vernachlässigt,
wenn er das von seinen Vorfahren beständig auf¬
recht erhaltene und ausgeübte Recht, Abteyen und
Pfründen zu besetzen, abgäbe und veräußerte ; sein
Name würde bey seinen Nachfolgern und der Nach¬
kommenschaft verhaßt bleiben, wenn er mit einem
Federzuge die Päbstlichen Gerechtsame und Befug¬
nisse verspendete; er wollte gegen den Kaiser nach¬
giebig seyn, und verlangte sehr, mit ihm freundlich
und liebreich, wie ein Vater mit seinem Sohne, von
vielen Dingen, welche gleich mit dem Anfange der
Regierung des Monarchen vorgegangen , und wo¬
durch er in das bitterste Gefühl eines anhaltenden
herben Schmerzes versetzt worden wäre, zu han¬
deln. Da er aber einsähe, daß dieses vorzuneh¬
mende Geschäft schwerlich zur Endschaft gedeihen
würde, wenn sie nicht mündlich miteinander sprä¬
chen, so hätte er sich vorgenommen, sich zrim Kaiser
zu verfügen , ohne übrigens auf die lange und be-^
schwerliche Reise bey seinen hohen Jahren und ge-
schwächtenKräften Rücksicht zu nehmen; der grosse
Trost, mit dem Kaiser zu sprechen , und Ihn münd¬

lich



lich ;u versichern, wie sehr er bereit wäre, Ihm
gefällig zu seyn, und zugleich der Kirche Angelegen¬

heiten mit seinen KaiserlichenRechten auszugleichen,
würde ihn unterstützen; er bäte darum den Monarch
gar sehr, daß Er diese seine Gesinnung als ein Un¬

terpfand seines Bestrebens aufnähme , wodurch er
durch alle Mittel der Liebe, der Eintracht und
Freundschaft mit Ihm vereinigt zu seyn verlangte ;
und dieses bäte er von Ihm, nicht um seiner Person
willen, sondern um der gemeinschaftlichen Religion
willen, der von dem Pabste die Treue des Apostoli¬

schen Amtes, und vom Kaiser das Schutz- und
Schirmamt gebührte. Deharrte Er nun darauf,
und leistete Er der Kirche Gottes den Schutz, wel¬

chen sie besonders zu dieser Zeit von Ihm erflehete,
so würde Er Seine Macht, sein Glück und Seinen
Ruhm ausnehmend befördern ; und damit derglei¬

chen Vorhaben und alle. Handlungen durch Gottes
Gnade in Ihm gedeihen möchten, so ertheilte er
Ihm und dem ganzen OesterreichischenHause aus
warmer Liebe seinen Apostolischen Segen zur Er¬

öffnung der Göttlichen Güte.
Die Antwort des Kaisers auf dieses Päbstliche

Breve lautete wie folget :
"Heiligster Vater!

"Wenn Ew. Heiligkeitauf dem Entschlüsse, hieher

„zu reisen, beharren wallen, kann ich Dieselbe versichern,
R r „daß
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"daß Sie mit derjenigen Veneration und Achtung sollen
„empfangenwerden, die Ihrem hohen Ansehen angemessen
/"st. Wenn indessen der Gegenstand dieser Unternehmung
„diejenigen Sachen seyn sollten, die bey Ihnen uneyt.
„schieden , bey mir aber ausgemacht beschlossensind, so ist
„es überflüssig. Ich richte mich bey meinen Entschliessun-
„gen nach Gründen der Vernunft, der Billigkeit, der
„Menschenliebe und der Religion . Ehe ich beschliesse,
„etwas ins Werk zu setzen, pflege ich immer weise, recht¬
schaffene und erleuchtete Personen zu Rath zu ziehen,,
„welche den Sachen, die ich vorhabe, gewachsen sind.
„Ich versichere Ew. Heiligkeit , daß ich als ein wahrerund
„apostolischer Katholik Hell Ehrerbietung und Folgsamkeit
„gegen Dieselben und gegen den heiligen Stuhl sey, und
„Deroselben Segen erflehe.

Joseph."
Die gegenseitigen Schriften des apostolischen

Nuntius, Grafen Garampi, und des Fürsten von
Kaunitz waren ungefehr des nemlichen Inhalts,
wichtig, aber für diese Sammlung zu weitlauftig .

Ehe der Pabst die Reife nach Wien antrat,
hielt er ein Concilium der Bischöffe, in welchem er
seine vorhabende Reise bekannt machte . Er erließ
ein Breve, wodurch die Bulle : VKi kspz, M
Loms (wo der pabst ist, ist auch Rom), ab¬
geschafft wurde, damit, falls er etwa während sei¬
ner Abwesenheit sterben sollte, das Conclave den¬

noch



noch in Rom gehalten werden könnte, Er ließ auch
sein Testament zurück , und empfahl den Cardinal-
Secretarien die Ausfertigungder Angelegenheiten.
Am 27. April reifere der heilige Vater aus Rom
ab; der Kaiser schickte ihm den Vicc-Staatskanzlek
Grafen von Cobenzelentgegen. In der Kaiserlichen
Burg wurden prächtige Zimmer zurecht gemacht,
und mit einem kostbaren Altar und Crucifix aus
der Kaiserlichen Schatzkammer und Bildergallerie
versehen . Die für den Pabst zubereiteten Aparte-
ments waren der Hochstieligen Kaiserinn ihre, und
das wunderbare Crucifix, das zu Kaiser Ferdinand
sagte: kerciinsnös, NOII tL äslsrLin, wurde nebst
allen den kostbaren Reliquien , welche die Monar-
chinn seit vielen Jahren aus Rom empfangen hatte,
in das für den Pabst bestimmte Schlafzimmerge¬

bracht, das nemliche, in welchem Maria Theresia
ihre grosse heilige Seele aushauchte- Die Erwar¬

tung der Kaiserstadt, das Oberhaupt der Kirche bey
sich zu sehen , war, wie leicht zu vermuthen war,
sehr groß und allgemein. Die beiden abermaligen
Schreiben zwischen Pabst und Kaiser waren blosse

sehr freundschaftliche und verbindliche Complimen,
tenbriefe. Der Kaiser ließ bey dem ersten Hof-
jubilier ein Kreuz von einer halben Million Gulden
an Werth für den Pabst bestellen .
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Der Pabst reisete in einem neuen Wagen, der

sehr ordinaire, und lange nicht so schön war, als
dje Kutsche seines Leibarztes. Er trug seine gewöhn¬
liche Kleidung, wie er sie im Vatikan zu tragen
pflegt, mit einem Patriarchenkceuze auf der Brust
und einem rothen Hute auf dem Kopfe . In den
Oesterreichischen Staaten begleitete ihn eine Ehren¬
wache von 12 Deutschen und is Ungarischen No-
Lelgacden. In der Hofburg ward für ihn zum
Audienzgeben im grossen Saale ein prächtiger von
Steinen funkelnder Tron mit überhängendem Him¬
mel errichtet.

Zum Kaiser kam der »labst', als Freund,
Wer hätte dieß zur Zeit der Römerzüge,
Zur Zeit der schwärmerischen Kriege,
Zur Zeit der Heinriche gemeynt?
Er kam — der Enkel wirds einst lesen.
Erstaunt dabey den Schluß sich zieh»,
Daß noch kein Kaiser je und noch kein Pabst gewesen.
Wie Joseph war, und PiuS schien.

Den 22. März kam der Heilige Vater in Be¬
gleitung des Kaisers, der ihm entgegen gereiftt
war, in der Hofburg zu Wien an. Beide begaben
M) nach einer kleinen Vorweilung in das Oratorium
und wohnten daselbst dem von der K. K. Hofmusik
abgesungenen Te Deum bey. Die unglaubliche

Menge
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Menge Volks, so sich versammelt hatte, den heili¬

gen Vater zu sehen , war unbeschreiblich . Das
Volk stand fast ;wo Stunden über die Linien hin¬

aus bis Neudorfgedrängt , um den Kommenden zu

sehen, und man konnte die Anzahl wohl auf 200

tausend angeben. Ueber 220 Kutschen vergrößerten

den Einzug. Der Kaiser saß dem Pabste im Wagen

zur linken Hand- Unter lauter Jubelgeschrey und

Hütcschwenken konnte der Zug, der übergroßen

Menge tvegen, nur langsam fortgehen, und der

Pabst gab in einem fort die Bcnediction. Als man
vor der Kaiserlichen Burg abstieg, half der Kaiser

dein Pabste aus dem Wagen. In seinen Zimmern
fand der Pabst Kaiserliche Bedienung ; im ersten
einen Kaiserlichen Kammerherrn , welcher täglich

abwechselte; im zweyten z Deutsche, z Ungarische

und z Politische Nobelgarden , und im dritten Kai¬

serliche Leiblakayen . Alle Tage wurden auf Kaiser¬

liche Kosten drey Tafeln in den Päbstlichen Zimmern
gegeben; die eine für Seine Heiligkeit, die andere

für ihre Bischöffe, und die dritte für die Haus-
efficianten. Der Pabst trug sich bey der Ankunft

in einem langen Talar von perlefarbenem Halbtuche,
hatteein kleinesTonsurkäppchen von weissemSeiden-
zwirn auf dem Kopfe, und seine eigenen Haare (*).

R 4 2m

(*) Bey seiner Envählung trug er eine Perücke, und
»rar der erste Pabst, der enie trug.



Im Wagen hatte er überdieß einen weissen Petz
an / und einen runden rochen Hut mit einer schma¬
len goldenen Borte und einer goldenen Schnur .
Pius VI. erschien als ein ansehnlicher , vollkom¬
men wohlgewachsener, schöner Mann, von lebhaf¬
ter Farbe und einem rmgemein leutseligen höflichen
Wesen gegen alle Welt.

, Pius der Sechste war also, seines grauen Al¬
ters ungeachtet, nach Wien gereiset, weil ergehört
hatte, dass der Monarch nicht nur das zeitliche
sondern auch das ewige Wohl seiner Unterthanen
zu befördern suchte, Misbräucheverbannte , und
Irrrlichter , vor denen sonst so manche auchruhm -
würdige Fürsten zurückbebten, selbst aufsuchte und
vertilgte. Unternehmungen ohne Beyspiels Un¬
ternehmungen , die wegen der Weisheit des gros-
fen Urhebers und wegen des Endzwecks, weil die¬
ser einzig auf das wahre Wohl der Länder gerich¬tet war, mit allem Rechte die Gegenwartdes höch.
sten Oberhaupts der Kirche verdiente , um die Wetz
zu überzeugen, wie vorsichtig, wie gerecht, wie
unverbesserlich Josephs Veranstaltungen waren.

Viele wollten behaupten , daß nie ein Pabst
auf fremden Boden gekommen >vare, aber es ist
aus den Geschichten bekannt ^ daß schon PabstSte¬
phan lll. durch die Bedrängnisse, die ihm der Lom»

bar-
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irdische König Astolph anthat, bewogen wurde,
eine Reise zu Pipin nach Frankreich zu thun, und

ihn um Hülfe zu bitten. Eben so bekannt ist es,
Laß Leo m. zu Karl dem Grossen bis nach Pader¬

hörn ins Lager kam. 2m Jahre 1052- reisete ein

anderer Leo, ebenderjenige, welcher bey dem Reichs¬

tage zu Worms auf Befehl des Kaisers gewählt

wurde, nach Deutschland , um Beystand gegen die

Normänner von dem zu erbitten, dessen Sohn ge¬

gendie ungemäffigtcn Ansprüchedes herrschsüchtigm

Hildebrands und seiner Nachfolger einst nirgends
Beystand finden sollte . Die Gejchichtschrcibcr las¬

sen es unentschieden, ob bald darauf Victor H. in

eigener Person, oder nur durch Abgesandte in den

zwischen Heinrich m. und den Fürsten des Reichs

entsponnenen Mißhelligkeiten den Mittler gemacht

^ habe. Martin V. war bey derKirchenversammlung

zu Costanz zugegen und verließ die Stadt im Jah-
j k ,-e 1418. Seit dieser Zeit hat nie wieder ein Pabst

bis auf Pius VI. den deutschenBoden betreten.

Täglich fanden sich mehr Fremde in Wien

ein, um Josephs hohen Gast, pius VI. zuge¬

hen. In der Kaiserlichen Familiengruft betete der

heilige Vater vor der RuhestätteThercsiens, besah

sodann die ganze ehrwürdige Halle, und die Sär¬

ge, wo die Asche sovieler Beherrscher Oesterreichs
R 5 aus-



aufbewahret >xird. Am Hofe wurde derPabst mE
der gewöhnten Spanischen Kniebeugung begrüßt.
Am grünen Donnerstage las Seine Heiligkeit in
der Hofkammerkapelle stille Messe, welcher- der
Kaiser und der Erzherzog Maximilian andächtig
beywohnten , und aus Päbstlichen Händen beider¬
seits das heilige Altarssakrament empstengen.pius VI. nahm an diesem Tage die Fußwaschung
an zwölf armen Männern vor, gab ihnen den
Päbstlichen Segen und setzte ihnen bey Tische die
Speisen L>elbst vor, schenkte auch einem jeden der¬
selben einegoldene und eine silberne Medaille. Am '

Charfreytage besuchteEr das heilige Grab in meh-
rern Kirchen zu Fuß. Auf dem Walle am Bürger-
thore hatte sich eine grosse Menge Landvolk versam¬
melt, welchem der Pabst an einem von einem Fen¬
ster ausgebreiteten rothen sammeten Tuche den Se¬
gen ertheilte. Dieses geschah mehrmals. Erst 24Stunden vorher, ehe Seine Heiligkeit am Oster- ^ >
sonntage nach der Hauptkirche zu St. Stephan
fuhr, um in dieser Metropolitankirche ein vollstän¬
diges Hochamt Selbst zu halten , ließ der Kaiser
sich von der Begleitung des heiligen Varers ent¬
schuldigen , da die schwere Luft solche Begleitungfür Dero sich eben wieder verschlimmernde Augen -
umstände zu schädlich gemacht haben würde. Die
Unternehmungen des Monarchen, als Toleranz,

Klö- !



Klösteraufhcbung und dergleichen , bewilligte Der

heilige Vater vollkommen und äusserte sein Wohl¬

gefallen darüber. Sonntags den 7- April hatten

sichmehr als fünfzigundMenschen eingefunden,
um den päpstlichen Segen zu empfangen , welcher

ihnen auch von Sr. Heiligkeit zu verschiedenenZel¬

ten des Tags, und zwar siebenmal von der Altan

herab ertheilt wurde. Pius Vl. besuchte auch die

korettokapelle, wo die Herzen der ehemalrgen Be¬

herrscher Oesterreichs und ihrer Abkömmlinge in

silbernenTöpfen aufbewahrtsind. Hier verrichtete

§r hinter dem Gegitter der eigentlichen Behältnisse

dieser theuern Herzen sein Gebet für die,e hohen

Verstorbenes!, beschloß in rührender Stimme mit

dem Psalm: Aus der Tiefe rufe ich zu dir! rc.
und segnete die kostbaren Ucbcrbleibsel von neuem

ein. Uebcrall begleitete Ihn eine Menge Volkes,

Au sehen Ihn, der seine Kronen
"

Zur Ehre Gottes und der Menschheit trügt,
Der weiß, wie gut das Wohl der Nationen

Sich mit den Rechten seines Gtuhls verträgt.

Sonntags den 14- April fuhr der Pabsi in

Gesellschaftdes Kaisers in einem zweysitzigen Wa¬

gen unter Bedeckung der Garde in den Augarte » ,

Prater und andere Lusthäuser . Der Kaiser ließ

dem Pabste einen sehr prächtigen Reisewagen vor-
ser-
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ftktiM, dagegen brachte der Cardinal Herza,,»°n Rom e.ne Kiste voll Kostbarkeiten zu Gesehen,km für den Wiener Hof mit, worunter ein präch.t'ger , ganz mit Iuweelen besetzter Degen von derfemsten Arbeit und besten Geschmack für den Kai¬
ser bestimmt war,

^ feperliche Ceremo .me vollzogen, durch welche den beiden in Wien an.lesenden Cardinalen Firmjan, des H. R. R. Für.st-n und BifchoffenzuPastau , und «athpau, des
^bischoffe « ru Gran undPumas des Königreichs Ungarn der rothe Hut-en ,-^ausserdem zu Rom hätten empfangen sollen,von Sr. pabstliche» Heiligkeit aufgesetzt wurde.

f'üh begab sich derPabst zu dem Monarchen , um den letzten Besuchabzustatten , und setzte sich mit Ihm in einen zwey-
m'e.n'e., ^" ' Maximilian abereinen andern, und fuhren mit Bedeckung atze.l-cher Garden l-nter einem unbeschreiblichenZulauftdes Volkes nach Mariabrunn, wo sie bey der gros¬sen K-rchenthure der PP. Augustiner vom Convent
empfangen und in die Kirche begleitet wurden. Beide
höchste Häupter knieeten sich auf zubereiteten mit
tothem Sammet bedeckten Schemeln „ebene,nander
meder, beteten einige Zeit und besahen sodann die¬

ses



D schöne Gotteshaus. Unter dem Vorgebaude der

Kircheerfolgte endlich der rührendste Abschied. Es
war ein der UnvergeßlichkeitwürdigerAnblick , und
alle Anwesenden vergossen Thränen. Der Mo¬

narch und der Erzherzog wurden von Sr. Heilig¬

keit aufs zärtlichste umarmt, geküßt und gesegnet,
und nun grenz die Reise des KirchenoberhaupteS

nach der ersten Station Burkersdorf, und sodann
weiter nach dem zum ersten Nachtlager bestimmten

Kostep Molk; der Kaiser und der Erzherzog, aber

fuhren nach der Residenz zurück. Der Vice-Hof-
und Staatskanzler, Graf von Cobenzel, begleitete
den heiligen Vater bis an die Grenze .

Folgendes ist die Rede, welche Pius Vl. in
dem zu Wien in der K. Burg den 19. April gehal-
tenen öffentlichen Consistorio gehalten hatte:

"BevorWirdie Handlung dieses Consistoriums

„Wessen , wollen Wir das, was allen bekannt

„seyn soll, hier nicht mit Stillschweigen übergehen ;
„denn es war uns angenehm und erfreulich , die

„KaiserlicheMajestät , die wir jederzeit hochgeschätzt

„haben, gegenwärtig zu sehen , und dem Kaiser

„selbst Unsere besondere Liebe zu bezeugen . Wir

„haben Ihn vermöge Unsers Amtes öfters gespro.
„chen , und waren gezwungen, sowohl Seine un.
„begrenzte Leutseligkeit, vermöge welcher Er Uns



„in Seiner kaiserlichen Wohnung mit allen Ehren¬
bezeugungen aufgenommen , und täglich auf die
„herrlichste Art bewirthet hat, als Seine besondere
„Gottesfurcht, Seine ausserordentlichen Geistes '
„gaben, und Seinen unbeschreiblichenFleiß in Gc.
„schäften zu bewundern. Eben so groß war der
„Trost, der Unser väterliches Herz aufrichtete , als
„Wir fanden , daß sich die Frömmigkeit und Re.
„ligion nicht nur in dieser glänzenden Hauptstadt-
„sondernKeyallen den Völkern der kaiserlichenStaa^
„ten/die Uns auf Unserer Anherreife entgegen ka-
„men, unverletzt und ungekränkt erhalten hat.
„Daher werden Wir niemals aufhören, dieselbe
„sowohl anzurühmen , als durch Unser inständiges
„Gebet zu unterstützen. Ja Wir bitten den all.
„mächtigen Gott auf das dringendste, daß er,„der keinen verläßt, welcher zu ihm zu kommen
„trachtet, Sie in ihrem heiligen Vorhaben bestäti¬ge und mit dem fruchtbaren Thau seines himm-
„lischen Segens überschütte".

Am 26. April reifete der K. K. Kammerherr
und Kaiserliche Reichshofrath, Graf Grundacker
von Stcrnberg , von Wien nach Jnspruck ab, um
Seine Heiligkeit an den Grenzen von Tyrol zu em¬
pfangen und Sie durch dieses Land bis an die
Venetianifchen Grenzen zu begleiten. Hier war der
Ort, zusagen:

Bringt
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Bringt Pius »un in sein Gebiet

Auch Josephs Geist und Josephs Liebe mit.
Und wuchert er damit zu seiner Völker Glücke,
So kehret er von Wien belohnt geistig zurücke.

In Wien wurden von dem Pabste bey seiner
Anwesenheit folgende Punktezugestanden: i) Die
Dispensation in Ehesachen wird den Bischöffen über¬

lassen. 2) Bey feyerlichen Gelübden findet keine

Dispensation statt; diejenigen aber, welche den

Orden verlassen, müssen die Keuschheit, den Ge¬

horsam gegen den Bischof, und die Armuth so be¬

obachten, daß das Überflüssige den Armen gegeben
werde. Mönche und Nonnen sind unfähig , Te¬

stamente zu machen , z) Die Toleranz soll auf eine

gewisse Zeit gesetzt werden ; innerhalb deren jeder
anzeigen muß, zu welcher Religion er sich beken¬

nen will. 4) Die Appellation an die Nuntiatur
hört auf. ;) Die Beneficren im Mayländischen
wird der Fürst vergeben; zu den Bisthümern wird
der Pabstdie Subjecte vorschlagen; der Fürst wird
sie präsentiren und der apostolische Stuhl appro¬

biern . 6) Das Jurament der Bischöffe soll nicht

nach der Form des Fürsten, sondern nach der gal-
licanischenKirche geschehen.

Nach der Abreise des Pabstes aus Wien war
nun die allgemeine Frage: Was hat der Pabsthier

aus-
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ausgerichtet? Folgende Antwort gaben, neben
den obigen sechs angemerkten Punkten , diejenigen,
welche etwas mehr als andere zu wissen glaubten.
Er hat unsere Bewunderung wegen seiner apostoli¬
schen Tugenden , wegen seiner kunstvollen Bered¬

samkeit, wegen leinerMässigung und Klugheit ver¬
dient. Er hat die Gläubigen gestärkt , das Zu¬
trauen des Monarchen und die Ehrerbietigkeit des
Volkes gewonnen. Die Christliche Duldung, die
niemandmit gutem Grunde tadeln kann, wird beste¬

hen,ohne die herrschendeReligion zu beeinträchtigen. !

Die Aufsicht desOberhirtcnwird über die bischöf¬

licheGerichtsbarkeit inDispensationsfälleuwachen.
Man wird nur unnütze Klöster abschaffen und ihre
Güter zu keinem andern Gebrauche, als zu dem
Besten der Religion verwenden. Die Irrungen
der lombardischen Bisthümer werden entweder bey¬

gelegt, oder wenigstens vermittelt werden, u. s. f.

Der Pabst verehrte nebst andern kostbaren Ge¬

schenken dem mindern K. K. Hofstaat eine ansehnliche
Summe baaren Geldes. Bey Seiner Abreise er¬

hielt der K. K. Oberküchenmeister, Graf von St.
Julien , einen Rosenkranz von kapis Lazuli, mit
einem Brillantkreuze von 500. Dukaten am Werth;
der Graf von Rosenberg eine in Form einer Prä-
tension gefaßte Reliquie; der Kammerfourierein

Amu-



Amulet von zo. Dukaten; der Kamyierfouner Le

Noble, welcher besonders die Hinrichtung der Zim¬

mer rc. besorgt hatte, eine Medaille von 100. Du¬

katen , jeder Kaiserliche Kammerdiener eine Me¬

daille von 6. Dukaten Werth nebst 22. Dukaten,
die zu Wien bedienenden Livree-und Stallparthieen
iooo. und die auf der Reise servirenden 500. Du¬

katen zum Geschenk.
Der Kaiser gab, ausser den herrlichsten Prä¬

senten an kostbaren Dosen und Ringen rc. an die
päbstlichen Prälaten, auch dem geringern pääM»
chen Hofstaate an daarem Gelde eine ansehnliche
Schenkung ; dem pabstlichen Kammerdiener , Ste¬

phans Drandi, ertheilte Er nebst eine;- goldenen
Dose den kaiserlichen Kammerdienerschlüssel mit
dem Decret eines kaiserlichenKammerdieners . Sei¬

ner Heiligkeit verehrte der Kaiser ein sehr prächti¬

ges brillantenes Kreuz, das auf 2ootaüsend Gul¬

den geschätzt wurde, und der heilige Bater äusserte
bey dessen Annahme , daß er es nicht als sein Ei«
genthum betrachten wolle, sondern es sollte.auf
ewige Zeiten bey dem päbstlichen Stuhle bleiben ,
damit es seine Nachfolger bey außerordentlichen
Feyerlichkeiten als ein kaiserliches Andenken tragen
möchten. Es wurde indessen von andern behaup¬
tet , der Pabst habe dieses Peetorale sowohl, als

Dri;l«s Heft. S auch
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auch die angebotene Erhebung seiner Familie in
den Reichsfürstenstand unter der Bedingung ver¬

beten, daß seine gegenwärtigen Umstände und Ver¬

hältnisse diese Annahme ihm nicht erlaubten.
!

Folgende die Reise des Pabstes betreffende
Anekdoten sind merkwürdig:

Als der heilige Vater sich zu Görz in Skeyec--
mark befand, trat ein Lutherischer Kaufmann von
Nürnberg auch zumHandkuß und weinte eine heisse i

ehrerbietige Thräne auf seine Hand. Der Pabst
zog ihn näher an sich, und sagte mit einem freund¬
schaftlichen Händedruck: Lsroj lono sinico.

Im Herausgehenaus der Kirche zu Mariahülf
drängte sich das Volk haufenweise, um etwas von
Seiner Heiligkeit zu küssen. Der Präsident und
die Geistlichkeit wollten abwehren; allein der heilige
Vater sagte vernehmlich und rein deutsch: Lasset
die Rindlein zu mir kommen, und wehret
ihnen nicht,

Dee Director des Seminariums, P.Plarer,
lyußte auf höchsten Befehl binnen 24 Stunden
Wien verlassen, weil er im Vorzimmer des Pabstes,
als er etwas zu lange nicht vorgelassen ward, zu
jedermannsAergerniß gegen den Pabst zu schmähen
anfieng.

AIS



Als der Pabst und der Kaiser zu Mariabrunn
in die Kirche kamen, waren zween Betstühle berei¬
tet, auf deren einem ein Polster für den Pabst, für
den Kaiser aber keiner war. Der Pabst warf den
Polster weg, und kniete, wie der Kaiser, auf dem
blossen Schemel.

Dem Fürsten Primas Bathpany von Ungarn
machte der Kaiser ein Geschenk mit einem auf wo
tausend Gulden geschätzten Schmuck und trug dem¬
selben zugleich in einem gnädigen Handschreiben
auf, den ihm untergebenen Bischössen Seine Zu.
friedenheit mit ihrem Verhalten während der An¬
wesenheit des Pabstes in der Kaiserlichen Residenz
zu erkennen zu geben. Ein gleiches Schreiben erliest
der Monarch an den Ungarischen Kanzler, Grafen
Esterhazy.

Ein Protestant in Wien gab in einem Briefe
an einen seiner Freunde folgende Beschreibung von
dem Aufenthalte des Pabstes daselbst: "Ich glaube,
„Sie beneiden mich ein wenig, daß ich allein so
„glücklich bin, ein Augenzeuge von der grossen Be»
„gebenheit zu seyn, die so unwahrscheinlich war,
„daß selbst die gewisseste Nachricht von ihr noch
„immer Zweifler fand. In der That ist die Wir¬
kung der Gegenwart des Pabstes hier ausseror-
„dentlich , und ich wundere mich nicht mehr, wie

S r „sie



„sie in spätern Zeiten so große Revolutionenher¬

vorgebracht hat, ja ich würde mich kaum wun-
„dern, wenn sie es noch thäte. Ich bin öfters ge-
„gemvärtig gewesen, wenn der Pabst dem Volke
„seinen Segen gab, und war es, als er ihn von
„dem Dalcon der Jesuiterkirche in dem so genann¬
ten Hof ertheilte. Ich bin nicht von der Katholi¬

schen Religion , und Sie wissen, ich gehöre eben
„nicht zu den weinerlichen Leuten; aber ich versichre
„Sie, ich wurde heftig erschüttert und bis zu Thrä-
„uen gerührt. Sie können es nicht glauben, wie
„sehr es inleressict, über zvtausend Menschen auf
„einem Platze versammelt zu sehen, der sie mit
„einem Blicke überschauen läßt.— Ich erblickte

„diese grosse Menge in einer Minute, wo die
„frömmsten Gefühle auf alten Gesichtern gemalt
„sind, und wo der Wunsch, den Segen für dieses
„und jenes Leben zu empfangen, ihnen eine Andacht,
„ja fast möchte ich sagen, einen Enthusiasmus, ein-
„flößt, die sie sämtlich unaufmerksam auf die unbe¬

schreiblichen Beschwerden macht, die sie in diesem
„Gedränge , das den Athem wegnahm, ausstanden.
„Denken Sie sich nun, daß Sie voll von dem Ein¬

druck, den ein solcher Auftritt auf jedes empfin-
„dungsvolle Herz machen muß, den Pabst ankom-
„men sehen , mit dem ganzen Pomp, der diesen
„Vater der Christenheit umringt, die dreyfache

«Krone
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„Krone auf dem Haupte, in seinem heiligen Ornat,
„mit den Cardinälen und hohen Geistlichen umge-
„den; daß Sie sehen , wie er sich gegen die Erde
„neigt, dann seine Arme gegen den Himmel aus¬

breitet, in einer Stellung , die so völlig die In¬
brunst einer Person ausdrückt, die der Gottheit
„das Gebet eines ganzen Volkes darbringt , und mit
„jedem Blicke, so zu sagen, um die Erhöcung dieses
„Gebetes flehet — Stellen Sie sich vor, daß diese
„Handlung durch einen Greis geschieht , bey dem
„seine einnehmende Gestalt, seine edle und ange¬
nehme Physionomie unsere lebhafteste Theilneh-
„mung erregt,— und wie nun die ganze unzählbare
„Menge in dem Augenblicke-, da er ihnen den Se-
„gen ertheilt , auf ihre Knie stürzet, und von glei--
„cher Inbrunst mit dem Betenden ergriffen wird,—
„ich kenne Sie, Ihre lebhafte Einbildungskraft
„wird fast eben das Gefühl bey Ihnen erregen,
„das mich ergriff , und Sie werden mich nicht
„tadeln, daß ich so gerührt wurde. Ich bekenne
„es, ich habe niemals dergleichen empfunden, und
„ich glaube, daß der Eindruck, den es auf mich
„gemacht hat, meine ganze Lebenszeit fortdauern
„wird. Er ist gewiß nocff starker bey Leuten, bep
„denen äußerliches Ceremonie! alles ist".

Zu Mariabrunn, an dem Orte, wo derKaiftv
von dem Pabste Abschied genommen hatte, ließ der

S z Monarch
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Monarch zum ewigen Andenken ein Monument er,
richten, wozu der Ingenieur - Obristlieutenant
d'Avrange den Riß verfertigt hatte- Am zo. Okto¬
ber wurde an eben diesem Orte über dem Haupt-
«ingange der Kirche eine auf blaulichtem Marmor
in Lateinischer und Deutscher Sprache eingehauene
Jnnschrift mit vergoldeten Buchstaben aufgesteckt ,
und diese Handlung mit einem feyerlichen Lob- und
Dankamte unter dem Schalle der Trompeten und
Pauken geheiligt und verherrlicht. Auch ließ der
Kaiser auf dem Balcon des Lusthauses im Augarten
an der Stelle, vyn welcher der Pabst dem Volke
den Segen ertheilt hatte, gleichfalls eine Lateinische
Jnnschrift in rothem Marmor, zum Andenken des
Päbstlichen Besuches, einsetzen. Ferner ließ der
Kaiser zum Andenken der Anwesenheit des
Pabstes zwo Denkmünzen verschiedener Grösse,
aber gleichen Inhalts, in Gold und Silber aus¬
prägen, Die Averse zeigt des Pabstes wohlgefrof -
fenes Brustbild und hat die Ucberschrift: k>IV8 VI,
fOlv'VibLX MXMV8. (Pabst PlUS VI.)
Auf der Reverse ließt man die Jnnschrift: I08L.
kttl. ll. -LV6V8H- VIN008. »08?L8. ä.vix,
IX. L-Ll.. X. LäD. Uäl. b40Lc!-XXXH.
(Baisers Josephs des II. Gast zu dvien, vom
2z. März bis 22. April 1782.) Das grössere
Medaillon ist die Arbeit des Herrn vinazer, das

klei»



kleinere des Herrn Donner. Beiden Künstlers
gereichen sie unstreitig zur Ehre.

Den 2z. September wurde endlich in Rom
das so lange erwartete Consiftorium der Bischöffe
gehalten. Der heilige Vater machte darum eine

kurze Beschreibung seiner nach Wien unternomme-
nen Reise. Seine in Lateinischer Sprache zierlich
gesetzte Rede war eine Wiederholung dessen , was
Er bereits in dem am iy. April zu Wien gehaltenen
Consistorio gesagt hatte. Das Resultat bestund
aus folgenden Punkten t Das Toleranzedict und
die Büchercensur würd? bestätigt; die K. K. Mini¬

ster behielten die Oberaufsicht über die Collegien und
BischöfflichcnSeminarien, sowohl in Ansehung der
Disciplin , als der darum vorgetragenen Lehre ; die
Bischöffe sollten ihrer Geistlichkeit verbieten, nichts
für oder wider die Bulle Unigenitus zu sagen;
das Recht des Souverains, alle Bullen zu geneh-
migen, und ihren Inhalt, wenn er auch Lehrsätze
beträfe, zu untersuchen, wurde bestätigt; die Erz.
bischöffe und Bischöffe der Lombardie sollten dem
Souverain den Eid schwören; keine Dispensation
in Ehesachensollte zu Rom gesuchtwerden; die Auf¬

hebung der Klöster wurde bestätigt ; die beybehal¬
tenen Klöster sollten ferner keine Gemeinschaft noch
einige Abhängigkeit von ihren auswärtigenGenera-

S 4 len
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len haben, Ausser, daß ihnen die Provinz!aken die
Nachricht von ihrer Wahl geben könnten (*).

Den 5. May traf der regierende Herzog von
Würtemberg unter dem Namen eines Grafen von
Aurach incognito in Wien ein, und stieg beym gol¬denen Brunnen auf dem Kohlmarkte ab, besuchte
den Kaiser und wurde wieder von ihm besucht,
speistte in Larenburg bey I 0 sep h, und reisete zuEnde des Monats nach lPtuttgard zurück.

- Am 4. Oktober kamen die RussischenHerrschaf¬ten unter den Namen eines Grafen und einer Grä¬
finn von Nord nach Wien. Der Kaiser war ihnenbis Enns entgegen gekommen. Den iy. Oktober
reiseten sie wieder ab. Eliscns Thräne fiel bey
dem Abschiedskusse auf ihrer Schwester S ophic n
Wangen ; eine Thräne , die ißt nur von der zurück¬
gelassenenauf die Urne der verewigten zurückperlen
kann. Der Kaiser begleitete die Besuchenden bis
Ollmütz.

>' Am
(*) Italiänische und deutscheZeitungen stetzrten damals

Briefe, die zwischen dem Kaiser und dem Pabste
sollten gewechselt worden seyn. Indessen wurde znWien eine kleine Brvchure verkauft unter dem
Titel: was wäre zu rhun, wen.» der Laiftc
excomnumicirtwürden Paulus hätte antworten
sollen: Apostelgeschichte XXV. und XXVI. und
«Salat. H.



Am 26. December that die nunmehr verewigte

Prinzessinn Elisabeth von Würtemberg ihre

öffentliche Ablegung des Katholischen Glaubens,
bekenntnisses .

Mit dem Anfange des Jahres 178z- wahrend

Deutschlands höchstesOberhauptfür die Sicherheit
der Ungarischen Grenzen die nöthigen Anstalten vor¬

kehrte, Truppen daselbst aufstellte, neue Waffen
verfertigen und sogar in England Pferde für die

leichte Reiterei ). aufkaufen ließ, gierig d>e Reform«,
tion in der Kirchendisciplin ihren Weg voran und
die Grundlage aller guten Anstalten, die Schul.
Verbesserung , sowohl zur Bildung künftiger Lehrer
als zur Erziehung der Kinder, hatte schon tiefe
Wurzeln gefaßt. Nur allein in Wien und deren
Vorstädten genossen 1079. Kinder durch die Mild¬

thätigkeit des Kaisers unentgeltlichen Unterricht,,
und diese Zahl wurde von Jahr zu Jahr um 6os
Schüler vermehrt. Den Schulkindern wurden so

gar die Schulbücher unentgeldlich gegeben . Man
bemerkte auch schon einen sanftem Ton an den

Kanzclredneri!, selbst an, dem, sonst auch der Wie¬

ner März oder Hamburger GöZe genannten Ka¬

puziner Franz Ludwig.
Am 20. Februar traf der schon igngst erwartete.

Maroccanifche Gesandte in Wien ein. Die acht
S 5 Pferde,



Pferde , die er zum Geschenk überbrachte, wurden
nach Liebschütz in die K. K. Stutterey geliefert.Die Pferde waren schön, doch das Geschirr noch
weit schöner. Es war so massiv, daß man es auf
den ersten Anblick unmöglich für Gold halten
konnte, wie es doch war, und die Arbeit war von
einem besondern Geschmacke , den man in Wien
nicht kannte, aber sehr bewunderte, Der Wiener
Graveur Löfchenkohl reifete ihm bis Brug an der
Muhr entgegen, wo ihm der Gesandte in eigener
Perfyn zur Abzeichnung saß. Seine Leute betrugen
sich sehr ruhig; denn er hielt scharfe Mannszucht.Er hatte deren schon drey nach Hause geschickt, um
sie spießen zu lassen, und sechs von seinem Gefolge
lagen im Haven von Livorno noch in Eisen, die er

v öey seiner Zurückkunft mit sich nehmen wollte. Die
Kleidung dieser Leute war weiß, und bestund unter
andern in einem Mantel mit Kaputze nach dem
Schnitte der Kamaldulenser Mäntelchen. Der
Gesandte hieß Muhamed Den Abdil Melak, Paschavon Tanger-. Er bediente sich keiner Post zu seiner
Reise, sondern hatte eine eigene Gelegenheit aufge¬
nommen. Er war mittlererStatur , 51 Jahre alt,ein leutseliger und in. Geberden höflicher Mann.
Er grüßte mit Kopf und Händen alle Menschen ,
sprach blos Arabisch und die Sprachen der angren-
Mden Länder . Er sah am schwärzesten im Gesichte ,

aber



aber doch keinem Mohren ähnlich; sein Kinn um¬

gab ein schwarzer Bart. Auf dem Kopfe hatte er

eine Arabische Mütze, trug einen schwarzen Türkl-
schen Untcrrock, worüber ein weissex von Musselin,
in Gestalt eines Priesterchorrocks , einen breiten

langen Säbel, Hosen bis an die Knöchel ohne

Strümpfe; Schuhe, wie die Kapuziner, einen

Missen Mantel von Missest,, , mit Kapuzen übcrn

Kopf, nach dem Schnitt her Karmelitepmäntcl
mit einem Büschchenauf dem Kopfe, Ane übrigen
des Gefolges waren von einer braunen'Gesichts -
farbe , trugen gefärbte Unterröcke, alle einerley
Mäntel von wcisscm Zeuge nach obiger Form,
Hemder mit sehr weiten Errmln, wie unsere

Frauenzimmer , und redeten keine andere Sprache ,
als etliche ü >!»§»» ein Mischmasch von

Spanisch, Wälsch und Arabisch . Der Legations-
secretaire, vorgeblich eines Mameluken Sohn, war
der wcisseste , und hatte einen meisten Bart. Dieser

einzige sprach zur Noth ein bischen Wälsch. Die
Kammcrmusici waren die häßlichsten. So war
auch ihre Musik unausstehlich. Einer hatte eine

Art von zweysaitiger Stocksihel mit einem handlan¬

gen Bogen in Gestalt eines Kammes, der zweyte
eine kleine Mandor, und der dritte einen mit vielen

Glöckchen behangenen Reif. Diese Instrumental¬
musik war sehr betäubend, ihr, obgleich unter den

per«.
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verliebtesten Geberden herausgezwungener Gesang
äusserst gräßlich, und hatte seinen andern Ton, als
das Gebrumme des Rabiners, wenn er die zehn
Gebote in der Synagoge herausnimmt . Wirklich
gefiel ihm auch unsere Türkische Musik ungleich
sicher, und er bezahlte an den silnteroffieier der
Bande mit eigener Hand dreyßig Spanische Kronen,
thaler. Harfenklang konnte er nicht leiden . Ihre
Mahlzeiten nahmen diese Maroccaner auf der
Erde, die Vornehmer » aber auf Sesseln sitzend ein.
Der Botschafter aß zwölf Speisen, nach dem dcli-
catesten Geschmacke , dass alle Köche Frankreichsmit ihrem baut zout sich verstecken müssenz denn
sie brauchten dazu allerley edle Krauter, Gewürzund Wurzeln im Ueberfiusse . Weil sie keine Suppe
hatten, so mußte alles gedünstet und gebraten seyn,
doch ohne Schmalz und Fett, sondern blos mit
Butter . Kapaunen assen sie nicht, aber Hühner.Sie nahmen eine wohlausgewachsene Henne, füll¬ten sie mit unaufgeschwelltemReis , Zimmet, Zuckerrmd vielem Pfeffer , legten in das Kasserol eine
Handvoll Spanischer Zwirbeln , Bory, Basiinak,
Petersilie und Basilikum, von jedem gleichviel, die
Henne darauf, begossen das Kasserol ganz mit
Butter, deckten es zu, und liessen es so auf Kohlen
dunsten. (Sollte dieser Maroccanische Bissen un¬
serm deutschen Gaumen nicht auch gut schmecken?)

Die



D-e Köche, entsetzliche Figuren , wuschen sich alle

Augenblicke; das Küchengerathe wurde äusserst

reinlich gehalten, so, wie überhaupt das Gefolge

alle Tage ihre Mantel wusch- Ihr Getränke war

ein präparirter süsser Meth, wovon sie sehr viel zu

sich nehmen konnten, ohne berauscht zu werden.
Ihr zweytes liebes Getränke war Thee mit Badian.
Nachdem der Botschafter den Fürsten von Kaunitz

und von Colloredo seinen Besuch abgestattet hatte,
wurde er den letzten Februar zur feyerlichenAudienz

beym Kaiser gelassen . Er bezeigte sich überall als
einen recht ehrwürdigen , leutseligen und freygebi.
g?n Mann, der in einer Stunde mehr Ducaten auf
eine grosse und edle Art auszugeben wußte, als der

weiland Türkische Gesandte während seines ganzen

Aufenthalts . Er besuchte Opern, Comödien und

Lalle, und speisete überall herum. Von den Pfer¬

den, die er mitgebracht hatte, waren nur zwey

Arabisch zugeritten , die übrigen wild, lauter

Hengste. Es kostete Mühe, ehe man sie ans Heu

gewöhnen konnte . Sie waren von gemessener

Grösse , keines über sechs Jahre alt. Als der Ge.
sandte bey Hofe speisete, wurden sämtliche Referen.
darii und Hofrätheder Reichs- und Staatskanzley

zur Tafel gezogen. Ueberhaupt genoß er zu Wien

in der Reihe herum bey allen Grossen ausgezeichnete

Bewirthung und Unterhaltung , und er verdiente
auch
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auch allerdings die ehrenvolle Behandlung , welcherhm auf höchsten Bcsehl erwiesen wurde. Er zeigte
sich durchaus als e-nen fingen, höfliche,, und in den
Gesten, zu welchen er gebraucht wurde, erfahr,neu Lann. I„ seinem Ereditiv waren die dreyGegenstände seiner Absichickung, nemkich die Eon-
d^enz

über das Absterben der höchM.gen Kaise¬rinn, der Glückwunsch zur Tronfolge und die Be.
vest-gung der wechselseitigenFreundschaft sehr gutgefaßt gewesen, und besonders hatte er sich überden erste., Gegenstand m,t Feinheit also ausgedrückt,
EÜckaell^^ Theilnehmung deßwegenzurückgehalten worden wäre, um d.ejenige Zeit erstVorbeygehen zu lassen , die erfodertwürde, die Er¬
neuerung eines solchen Schmerzens zu ertragenAusserdem und neben den nothwendigen Unter-
handlungen über die künftige Schifffahrt undHandlung der OesterreichischenSchiffe hatte er den
ckuftrag, d.e Kaiserliche Vermittelung zu Hebungalle. noch zwischen Spanien und Marotco vorlie¬genden Harmon-estörenden Hindernisse nachzusu -M. Seinen Leuten war er scharf und besonders

aufmerksam , ihre Ausschweifungen m.t Weibsleu¬ten und Wem zu verhindern , welche beide Artikelfür sie sehr verführerisch waren. Als er einige
a.age ang krank darnieder lag, waren die K K.
Hofarzte mit seiner Heilung beschäftigt. Er hatte

eine»
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einen so starken Anfall von Kolik bekommen, daß
man seinen Tod befürchtete, worüber seine Leute m
die äussersteBestürzung geriethen. Der Kaiserliche
erste Leibarzt, Baron von Störk, verordnete ihm
ein Clystier; es kostete aber viele Mühe und Zeit,
den Kranken dazu zu bereden, weil ihm diese Art,
von hinten zu curiren, ganz unbekannt war- In¬
dessen wqrd er nun darüber belehrt , indem es so

gute Wirkung hatte, daß er sich nach drey Stunden
wieder hergestellt befand. Der Anfall wurde dem
vielen Gefrorenen und Zuckergebackcnen Schuld ge¬
geben , welches der Gesandte etliche Tage vorher an
den Tafeln und in den Visiten bey verschiedenen
Grossen im Ueberflustegenossen hatte. Cr ließ sich

bey dergleichen Gelegenheiten auch die Christlichen
Getränke recht gut nach ächtdeutscherArt schmecken,
und als ein Capalier aus Scherz ihn an seines Pro¬
pheten hämisches Weinverbot erinnerte , so entschul¬

digte er sich: das Verbot erstrecke sich nur bis an
die Grenzen der Muselmänuifchen Länder , und habe
auf Christlichem Boden nichts zu befehlen. Der
Freundfchaftsvertrag , welchen der MaroccanischS
Gesandte im Namen seines Fürsten dem Kaiser
übergab, enthielt in Lateinischer Sprache ungefehr
folgende Punkten: l) Beiderseitige Unterthanen
sollen die freye Handlung und Schissfahrtnach den
beiderseitigen Ländern genießen- 2) Ist ihnen die

freye
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freye Ein - und Ausfuhr aller Artikel ohne Aus¬
nahme erlaubt, g) Haben sie nur drey vom Hun¬
dert an Zollabgaben zu entrichten; es wäre denn,
daß 4) wichtige Staatsangelegenheiten es nöthig
machten, die Zollabgaben zu erhöhen, in welchem
Falle diese doch nie über fünf vom Hundert zu
erhöhen waren. 5) Soll die Kaiserliche Flagge vor
allen Kapereyen der Macoccaner gesichert seyn, und
wenn sich auch ein oder anderes unter andern weg¬
genommenen Schiffen befände, so soll nicht allem
das weggenommene, sondern auch der durch Auf.
enthalt zugefügte Schaden dem Schiffspatron er¬
setzt werden. 6) Sollte ein den Kaiserlichen Un»
terthqnen zugehöriges Schiffan den Marokkanischen
Grenzen scheitern, oder sonst verunglückt werden,
so sollen die Unterthanen dieses Gebiets gehalten
seyn, den Kaiserlichen Unterthanen alle Hülfe zu
leisten. 7) Dieser Vertrag soll sich auch auf den
Fall erstrecken, wenn der Marokkanische Fürst mit
den Alliirten des OesterreichischenHauses in Krieg
befangen wäre, und dabey von beiderseitigen Un»
terthanen einige gefangen würden; denn da sollte
das Lösegeld für jeden Kopf nur auf zo Piaster
vestgesetzt seyn. Alle künftigen Unterhandlungen
sollten zu mehrerer Bequemlichkeit beider Theile in
Latein abgefaßt werden.
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Lebensg^schichte.
Viertes Heft.

Der Maroccanische Gesandte besah alle Merkwür¬

digkeiten Wiens, und sein Sccrctaire besuchte auf
seinen Befehl alle dasige Fabriken und Manufaktu¬
ren, wo er sich überall alles genau erklären und
vorweisen, auch von allen Erzeugnissen Muster
geben ließ, um hierauf dem Botschafter von dem
Geschehenen Bericht abstatten zu können . Der Ge¬

sandte hatte zu Wien Leute von hex Musik angenom¬

men, und jedem monatlich 60 Gulden Wiener Wah¬

rung nebst freyem Tisch zugesagt; als aber solches
von dem Monarchen erfahren wurde, ward sogleich
allen diesenPersonen die Reise nach Marocco unter¬

sagt, und dabey befohlen, daß ihnen keine Pässe
ausgefertigt werden sollten . Am 22. April hatte
der Gesandte bey dem Kaiser die Abschiedöaudicnz.

Vierte» Heft. T Der
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Der Monarch ernannte den jungen Herrn von
Tassara zu Dero Conflil in Marocco mit viertau¬
send Gulden Gehalt ; er sollte auch sogleich den
Botschafter begleiten, und seinen Posten antreten;

^ auch wurde ihm m, junge^chähriger Edelmann,
der in den sehr bewan¬
dert war, als Adjunct bq/Wben. Am angenehm¬
sten unterhielt den Gesandten der Taschenspieler
Ionas. Am 8. May kehrte er nach einem Aufent¬
halte von eilf Wochen mit seinem ganzen Gefolge
nach Marocco zurück. Seine Leute trennten sich
sehr ungern von den EinwohnernWiens. Zween
seiner Hausofficiers , die der Liebesgott mit seinen
Pfeilen getroffen haben mochte, blieben vermuth¬
lich, da man sie nicht mehr ausfindig machen konnte ,
in Wien. Die von dem Kaiser für den Sultan
von Marokko bestimmten Gegengeschenke wurden
einige Tage bey Hofe jur Schau ausgesetzt Sie
bestunden in einem prächtigen Aufsätze von Porcel¬
lan: und Silber, einer kunstreichen und schönen
Uhr und goldrerchen Pferdezeugen. Zween Züge
der schönsten Pferde und zwey Reitpferdeaus den
Kaiserlichen Ställen, nebst einer Pirutfche ge¬
hörten ebenfalls zu diesen Geschenken . Die Ge-
schenke für den Botschafter und sein Gefolge bestun¬
den in Silber« und Poccellaingefässen und Tüchern,
die er mit den sich angekauften Waaren sorgfältig

ein-
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einpacken und nach Trieft verladen ließ. Als er
das Münzamt besah, wurde er samr seinemGefolge
mit goldenen und silbernen Denkmünzen beschenkt.
Er nahm einige dreysig Christen mit, die ihr Glück
in dasigen Gegenden zu machen glaubten , und die
man auch alle fortziehen, ließ,^ sollte es auch nur
seyn, um bekannte Personen im Lande zu haben, die

zuweilen etwas berichten könnten.

Von des Gesandten Reise und Aufenthalt in
Wien sind folgende Anekdoten merkwürdig : Irr
Livorno hätte er beynahe eine Tragödie in der Ko¬
mödie gespielt . Er befand sich im Theater , und
beliebte in der Loge da zu sitzen, wo wir Christen
die Hände aufzulegen pflegen . Das Gleichgewicht
verließ ihn, und der Herr Legat fiel ins Publikum'
hatte sich eine Ribbe beschädigt, weßwegen er sich
länger, als nöthig war, daselbst verweilen mußte.—
In Gräz theilte er für die ihm geleisteteBedienung
reichliche Geschenke aus. Der Wirthinn beym
schwarzen Elephanten in der Muhrvorstadt, wo er
seine Wohnung hatte, gab er eine goldene Dose,
darum ein Zettel lag: Leben wohl die Frau, mir
seinem Namen unterzeichnet.— In seinem Um¬

gänge war er immer heiter, manchmal auch mit
unter ein wenig schlimm dabey; so antwortete er
einer Dame, die ihren starken Schönheitsdefect

T 2 durch
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durch ein geziertes Wesen ersetzen zu müssen glaubte,
auf die Frage : wie viel er Weiber hatte? "Nun!
„ich habe deren vier, jede schöner, als Sie".—

In seiner Wohnung zu Wien fiel ein komischerAuf¬
tritt vor. Seine Dienerschaft, die nach Landesart
ziemlich leicht gekleidetwar, konnte die Kalte unsers
Clima gar nicht wohl gewöhnen, und schürte be¬

sonders in der Küche immer sehr grosse Feuer an.
DerBesitzer des Hauses gab also aus Vorsorge dem
Schornsteinfeger die Anweisung, die Schornsteine
zu besichtigen und zu putzen . Bey dessen Erschei¬

nung aber gerieth der gesandtfchaftliche Oderkoch
mit z bis q seiner Gehülfen in außerordentliche
Bestürzung , und die 'letztem entflohen auch dem
Schwarzen ritterlich ; der erstere aber ermannte sich
besser, und gieng mit einem erwischten Beile dem
Gespenste so heftig zu Leibe, daß dieser nur mit
vieler Mühe sich aus dem Staube machen konnte .
Der Gesandte lachte sehr, als er das Quidproquo
seiner Leute erfuhr, bemerkte aber sehr wohl, daß
man sie vorher über die Existenz des Schornstein¬
fegers und dessen Handthierung in den Häusern
hätte vorbereiten sollen.— Die Art, den Maroc-
caner zum Tode zu bereiten, ist sehr sonderbar.
Des Botschafters erster Koch starb. Eben als er
in den letzten Zügen lag, kam einer seiner Brüder
mit einer langen Pfeife, und lärmte entsetzlich in

des



des Sterbenden Ohren. Hierauf kam auch der
Gesandtschaftsgeistlichemit einer Art von Blasrohr,
und blies ebenfalls sehr stark in seine Ohren; hernach
verschied er ruhig. Man legte den Körper in eine
Art von Schiffchen — Bey der Krankheit des
Gesandten selbst legten sich, nach der Weise seines
Landes, vier von seinen Leuten zu ihm ins Bette,
und zween legten sich statt des Kiffens unter sein
Haupt. Sie konnten nur mit Mühe von ihm weg-
geschaft werden.— In Wien schloß er mit einem
Medicus einen Contract auf vier Jahre, und dieser
begleitete ihn nicht nur, sondern mußte auch dir
übrige Zeit bey ihm m Marocco bleiben.— Vier
Maroccanische Officiers von der reitenden Garde
des Botschafters manoeuvrirten vor dem Burgthore
in den Kaiserlichen Stallen auf der dasigen Winter-
reitschule und auf der vor besagten Stallungen be¬
findlichen Wiese in Gegenwart des Kaisers mit
Feuer und Seitengewehr zu Pferd nach ihrer Art,
und wurden von dem Monarchen wegen ihrerdabey
bezeigten Geschicklichkeit gnädigst beschenkt.— Auf
der Tafel bey Hofe kam zum Dessert Tanger mit
allen Vestungswcrken und dem Haven vortrefflich
entworfen, worüber der Gesandte sein besonderes
Vergnügen äusserte.— Ihm zu Ehren erfand
Madame Santl Dondi auf dem Kohlmarkte neue
Hauben ^ l» AHsrocco.

Tg Blos



Klos in den Oesterrerchischen Seehäven Fiume,
Butan und Porto Re (der ungleich wichtigern
Schifffahrt von Triest, und der beträchtlichen von
Zeng und Carlopago gar nicht zu erwähnen) waren
im Jahre 1782. von Schiffen verschiedenerGrösse
L747 (also 47 mehr als im Jahre 1781.) cingelau-
fen, und 2iZ2 (4zr mehr als im Jahre 1781.)
ausgelaufen, und in allen auszuführenden Artikeln
war eine außerordentliche Mehrheit gegen das vor¬

herige Jahr zu bemerken.
Deutschland, welches seinem Kaiser schon so

vieles dankte, durfte von ihm auch das goldene
Alter seiner Sprache erwarten. Bey aller Voll¬

kommenheit in den meisten fremden Sprachen
sprach Joseph doch lieber deutsch, als auslän¬

disch. Man wußte dieß, und bildete sich darnach;
wie viel die Sprache schon in kurzer Zeit in seinen
Staaten gewonnen hatte, zeigte schon die verän¬
derte Gestalt der meisten öffentlichen Blätter .

Von den so genannten Abrahamiten im Chru-
diner Kraise, von welchen schon oben Meldung ge¬
schah , gab es einige tausend, ganze Dörfer und
Gemeinden. Sie glaubten nur an Gott, der alles
erschaffen hätte, der das Gute belohnte, und das
Böse auch jenseit des Grabes bestrafte. De sag¬
ten ,'daß sie weder Kirchen uoch Priester brauchten.

Ue-
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Uebrigens lebten sie nach der Christlichen Moral.
Leamten und Pfarrer gaben ihnen das Zeugniß,
daß sie recht christlich lebten , weder stahlen noch

betrögen. Sie nannten sich Abrahamiten ; denn sie

sagten, sie hätten Abrahams Religion. Mit deyi
Entschlüsse des Kaisers, sie nach Ungarn zu über¬

setze,̂ waren sie auch zufrieden. Sie sagten, sie

fanden Gott überall. Man konnte nicht auf die

Spur kommen, woher sie dieß Glaubenssystem

gelernt hatten. Aus Büchern nicht; denn man
fand keine bey ihnen. Sie verwarfen das
Dücherlesen , nur einige Stellen im alten
Testamente liessen sie zu, wo von Gott die Rede
war. Und in Böhmischer Sprache war über den

Deismus noch kein Buch geschrieben worden. Gute
Freunde und ihr Verstand , sagten sie, hatten sie

diese Religion gelehrt. Man hatte sichs zwar alle
Mühe kosten lassen, sie zur Erkenntniß der wahren
Religion zurück zu rufen; aber alle zu wiederholten
malen abgefoderten Erklärungen fielen auf blossen

Deismus aus. Der Monarch selbst war beflissen,
die Leute eines Bessern zu belehren; allein sie blie¬

ben hartnäckig.
Der Kaiser besaß eine so richtige Einsicht von

den Vortheilen der Freyheit des Handels , daß alle

Vorstellungen und Anerbietungen dagegen ihn nicht
T 4 irre



irre machten, auf Kosten der Freyheit des Com-
inerzes seine Schatzkammer zu bereichern . Der
Handelsstand in der Stadt Wien hätte gern eine
ziemliche Summe jährlich entrichtet, wenn man
ihn bey seiner Zahl gelassen, und keine uneinge¬
schränkte Handelsfreyheiterlaubt hätte.

Der Kaiser würde von einer Krankheit, die ihn
im Monat Merz überfallen hatte, viel eher wieder¬
hergestellt worden seyn, wenn es seine angewöhnte
Thätigkeit erlaubt hätte , sich mehr zu schonen. Aber
er war immer beschäftigt, las alles, rcsolvirte über
alles vorkommende, und, wenn man ihm Vorstel¬
lung machte, sich zu schonen , gab er zur Antwort:
Ich bin kein Nath, daß ich mich schonen
könnte. Würtembergs vortreffliche Prinzessinn,
die nun verklärte Elise, die sich aller Menschen.Ehrfurcht lind Hochschätzungerwarb, war bey der
Krankheit des Kaisers (welchen sie ihren Papa zu
nennen pflegte) so bekümmert, so unruhig theil-
nehmend, baß sie bey der geringsten Verschlimme¬
rung die ganze Nacht aufblieb und Nachrichten
erwartete.

Des glorreichen Kaisers weise Anstalten kamen
allmählich zu Stande, und der Unterthan lernte
von Tag zu Tag das Glück mehr kennen, das ihm
dadurch zu Theil ward. Man riß sich um das

Ehe»
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Ehepatent, in welchem sämtliche Christliche Reli¬

gionsgenossen sich vereinigt befanden. Wahrlich,
ein Hauptzug dieser weisen Verordnung!

Die neue Pfarreinrichtung sowohl in der
Stadt Wien, als in ihren Vorstädten , nahm mit
Ostern ihren Anfang. Für die Stadt waren neun
Pfarreyen und iy für die Vorstädte bestimmt.
Jeder Pfarrey ward eine verhältnismässige Anzahl
der Häuser zugetheilt, die sie Mit geistlicher Hülfe
zu versehen hatte. Nach dieser Einrichtung belicf
sich die Anzahl der Häuser in der Stadt auf rzo8,
und die in den Vorstädten auf 4068.: also zusam¬
men auf 5Z76 Häuser. Jeder von den y Pfarrern
in der Stadt bekam eine jährliche Besoldung von
1500 Kaisergulden ausgesetzt . Dafür durften sie
aber von allen Stolgebührenund andern Sporteln
nichts für sich behalten, sondern mußten halbjährig
alles an die sogenannte Religionskasse berechnen .
In Zukunft sollte niemand, weder in Wien, noch
in den übrigen Städten, eine Pfarrftelleerhalten
können , der nicht auf einer öffentliclM Universität
zum Doctor der Gottesgclahrtheitpromovirtwäre.
Um den Eifer und die Verdienste der Pfarrer anzu¬
feuern und zu vermehren, wurde es zur immer¬

währenden Richtschnur vestgesetzt , daß alle Kapitu-
larwürden und Canonicate vorzüglich wohlverdien-

T 5 ten
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le-i Pfarrern ertheilt werden sollten . Kein Geistlj.
cher sollte sich Hoffnung machen, jemals zur Bi-
schöfflichen , Erzbischöfflichenoder andern geistlichen
und kirchlichen Würde zu gelangen, wenn er sich
nicht vorher durch gute Arbeit in dem Weinberge
des Herrn als Pfarrer verdient und tüchtig gemacht
hätte. Um endlich alle diese heilsamen Einrichtun»
gen desto besser ins Werk zu setzen, schaffte der
Kaiser die bey den meisten Domkapiteln herrschen ,
den Statuten oder hergebrachte Gewohnheit ab,
nach welcher man, um ein Canonicus oder Capitu.
kar zu werden, ein gebohrner Edelmann seyn
mußte. Mit dieser Pfarreinrichtung wurde auch
zugleich eine einzuführende Ordnung des Gottes,
dienstes vorgeschrieben.

Nun fand endlich die deutsche Sprache auch in
denkanden der kechen eine ziemliche Anzahl Freunde;
ja, jie verdrängte so gar den bisherigen Vorzug der
Französischen. Die Polen, diese nächstenNachbarn
der Deutschen, fanden sonst sehr grosses Belieben
an dem weit entfernten Gallien , um sich mit dessen
Sprache, die sie jedoch eben so wenig, als die
Schwaben die Chinesische , nöthig hatten, bekannt
zu machen. Allein unter der glorreichen Regierung
des weisen Josephs sahen sie dasjenige , was
ihnen grossem Nutzen brachte , selbst ein, und wand¬

ten
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teil sich nun mit weit mehr Neigung ;u den Deut--
scheu, deren Sprache sie wenigstens ihrer Jugend
als ein Bedürfniß empfahlen ; denn die Alten fan¬

den die Erlernung derselben viel zu schwer.
Der Firman, der von dem Divan für das

Schiff des Baron von Taufferer , die wahre Ein,
tracht genannt , ausgefertigt worden war, lautete

wörtlich folgendermaßen : "Daß es ungehindert

„auf der Donau bis ins schwarze Meer und von da

„aus überall hin gesichert passiren werde; doch sey

„es gehalten, nirgend anders als zu Constantinopet

„auszuladen und zu verkaufen, und dieß alles

„wegen des besondern bis jetzo obwaltenden guten

„Vernehmens".
Der Kaiser ließ iz. Zigeunerkinder , davon

y. männlichen und 4. weiblichen Geschlechts wa¬

ren, aus Uirgarn bringen, um an denselben die

Erziehung zu versuchen . Sie wurden im Ausar¬

ten einquartiert, wo der Monarch ibre Gemacher

besah und sich öfters liebreich mit ihnen unterhielt.
Sie brachten einen recht gesunden Appetit mit, der

nicht unbefriedigt blieb.
Am 1. August hörte die Tranksteuer aus, und

es wurden bey dieser Gelegenheit wohl ein paar.
kaufend Eimer auf das längste Wohl des Monar¬

chen vom armen Manne mehr getrunken.
Am
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Am 12. September erhielt der ehemalige kö-

N!gl. Dänische kegationsprediger Foke, nunmehr
Svangeliftl)- Lutherischer Sradtpfarrer in Wien,em laiserüches Deeret, worinnen derselbezum Nie-
dcrosterreichischen Superintendenten ernannt undaüM Stellen als ein solcher bekannt gemacht und
anempfohlen wurde. Es stunden nun schon 20.Pfarrer unter ihm, und in kurzem sollten noch
MM-ere unter ihm zu stehen kommen Er warem verdienstvoller Mann und guter Prediger, eintoleranterGeistlicher und ein guter Gesellschafter,deiien Leben mit den Worten übereinstimmte, und
er -umschliche Freuden genoß, weil sie um des

Menfthen w-llen da sind, und nur der Misbrauchdieselben verwerflich macht. ^

Am zo. November wurde das Bethaus ein.
gewechet und der erste Gottesdienst darinn ge¬halten. "

3m OetoLer wurde, nach derZurückkünst des
das Bauen an den neuen öffent-ftcken Gebäuden unermüdet fortgesetzt . Der Kai-ser ließ neuerdings zoo Maurer zum Bau des grosssen M-sttarspitals anstellen. Ausser diesen arbei-

«ewl/e? b2o°. Hände täglich, welcheZew-ß etwas zusammen zu arbeiten vermochten,m imiroen auch wieder ganz neue Strassen in ei-
ni-
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nigen Vorstädten angelegt , und alle öden Plätze
mit Häusern besäet, und, ehe sie noch tvohybar
waren^fanden sich schon Insassen dazu.

Der Kaiser ließ den Protestantenfreystellen,
ob sie ihre Todten auf den katholischen Kirchhöfen
begraben lassen wollten, oder lieber einen Kirchhof
besitzen möchten . In letzterm Falle sollte ihnen vor
der ünie unentgeltlich ein geräumiger Platz ange-
wiesen werden. Sie entschlossen sich aber zum er¬

ster» und. wurden auch ohne Widerrede in rsrram
tLnliam (geweihte Erde) begraben. -

Im December wurden zu Wien io6- Wagen
mit Macedonischer Baumwolle für Rechnung des
Kaisers abgeladen. Der Monarch ließ sie unter
die armen Tuchweber verkaufen , die kein Geld»

hatten, sich Vorrath anzuschaffen / und nahm da¬

für das Tuch in die Oeconomie- Commission, wo
es ihnen wieder abgerechnet wurde. Der Monarch
gab den Wechslern ein Beyspiel, wie dem armen
Handwerksmanne geholfen werden könnte; frey¬

lich foderte es aber auch ein Fürstenherz zilm Aus-
zahlen , und eines Fürsten Hqnd zur Eintreibung
böser Schulden.

Der Professor Mertern, welcher vor einiger
Zeit auf Kosten des Kaisers nach Nord - und Sud-
«merika abgeschickt worden war, um die Naturge-

schich-
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schichte mit neuen Entdeckungen zu bereichern,
kam am 9. Septembernach 40. tägiger Reise glück¬
lich m Philadelphiaan. Seine Bestimmung war,
den Winter hindurch die südlichen Provinzen von

Nordamcricazubesuchen , und dann im Frühjahre
unS Sommer sich mit Beschreibung und Sammlung
natürlicher Seltenheiten in dem Innern des Lan¬

des zu beschäftigen.

Zu Ende des Aprils reisete der Kaiser aus
Wien nach Ungarn ab, um die dort getroffenen
Anstalten zu besichtigen und alle Vestungen in Un¬

garn, Sclavonien und Croatien in Augenschein zu

nehmen. Das kaiserliche Gefolge war nür '
gtmz

klein; es waren nur zween Köche dabey . Einige
Generals, und besonders die Feldmarschälle Lasch
und Laudon , sollten nachkommen. Der Monarch
nahm viel Goldmünze mit, und darunter auch

^

eine Anzahl Venetianischec Zcchinen . Hauptsach¬

tich war diese Reise eine Commercialreise , indem
die Handlung mitMacht zum Vortheil seinerStaa-
ten empor gebracht werden sollte. In der Abwe¬

senheit des Kaisers blieben zu Wien die politischen
Angelegenheiten unter der Direction des Fürsten
Staatskanzlers Kaunitz, die Finanzsachen unterder
Leitung des Grafen von Hatzfcld , und die Mili-
tairsachen unter dem Feldmarschall Grafen Lasch,

wol-



welcher nicht nach Ungarn nachfolgte. Den 25.
April sprach er auf feiner Reise in Deutschjandorf
eine Viertelstunde lang mit den seine Ankunft da¬

selbst erwartenden Generals, Freyherr» von Schaft
min, dem Feldmarschalllieulenant Prinzen von
Sachsen -- eeoburg und dem General von Greven ,
und trat darauf die weitere Reise an. Um 10 Uhr
desselben Tages traf Er in Komorn ein. Sein Va¬

terherz,wurde bey dem Anblick dieser durch Erdbe¬
ben verheerten unglücklichen Stadt aufs empfind¬
lichste bewegt, und Thränen rollten, als die Töne
des Jammers vor das Ohr des grossen Josephs
kamen, aus den Augen des Monarchen. Er besah
darauf die Veftungswerker und trat nach einem
halbstündigen Aufenthalt die weitere Reise über Pest
und Ofen nach Semlin an. Colloredo und von
Zehnter waren die beiden Kriegsmänner, welche
den Herrscher auf dieser Reise zu begleiten auser-
kohren worden waren. In Pest besah der Kaiser
verschiedene neue Gebäude, besuchte das Jnvali-
denhaus, in dessen Kirche Er ern kurzes Gebet ver.
richtete , und das Bürgerspital, wo er in alle
Krankenzimmer gieng, sich miteinigenKranken un¬

terredete, ihnen Trost zusprach, und beym Fortge-
hen dem Lasigcn Bürgermeister einige Gelder gab,
um sie unter die bedürftige » armen Kranken zu
vertheilen. Die Reise des Monarchen in Ungarn



war für dieses Land sehr glücklich ; denn es wurde
bey dieser Gelegenheit der Ungarischen Nation er¬

laubt , alle ihre Landesproduete in die übrigen Lande

einführen zu dürfen. Diese Vergünstigung mußte
den Ungarn äusserst einträglich werden, und-den
Stoß abwenden , den der neue Friede unter den

Seemächten ihr hatte zufügen können, da dieHan¬
delsleute zu Trieft, Fiume rc. deswegen die gros¬

sen Bestellungen für Wein, Getraide , Tabak, gesal¬

zenes Fleisch rc. wieder absagen mußten. Am 29.
April kam der Kaiser über Mohacz, wo er über.
nachtet hatte, zu Essek in Sclavonien an, und
nahm die dasigen Vestungswerker in Augenschein .
Der Monarch bezeichnete alle Schritte in den Ge¬

genden unterwegs mit neuen Wohlthaten. Kaum
traf er in Fiume ein, so wies er, gerührt durch die

unter den armen Einwohnern der Seeküste herr¬

schende Noth , augenblicklichdem dasigen Gouver¬

neur , Herrn von Mailath , die Summe von 10

tausend Gulden an, mil dem Befehl, dieses Geld
ohne Verzug unterdie Hülfsbedürftigen , nach Maaß¬

gabe ihrer mehr oder weniger drückenden Umstände
so zu vertheilen , daß sie es aus den Händen der

Pfarrer unter der gehörigen Aufsicht der Magi¬
strate und Dorfrichter , als ein Almosen in baarem
Gelde empfangen, und sonst kein anderer Gebrauch
davon gemacht werden , auch allei Unterthanen ,

so



sowohl aus den Kameralherrschaftcn , als auch zu
Porto Re, Buccari und Fiume ihren Antheil daran
haben sollten . Und da der Monarch wollte, daß
die Armen diese Wohlthat so geschwind als möglich
erhielten, so verlangte Er über obbesagte Summe
keine weitere Berechnung , als nur die Zeugnisse
der Pfarrer und Dorfrichter , daß diese lotausend
Gulden zweckmässig und richtig in die Hände der
armen Unterthanen vertheilt worden wären. Er
wollte es hierbei ) nicht allein bewenden lassen,
sondern gab hierauf noch dem erstgenannten Gou¬

verneur auch den Befehl, mit den iztausend Gul¬

den , so derselbe ebenfalls vor kurzem aus kaiserli¬

cher Huld zur Erhaltung der mässigen Getraide -
preise bekommen hatte , solche Vorkehrungen zu
treffen, daß damit auch den Bedürftigenausser der
Stadt eine Erleichterung verschafft, die Handels -
fceyheit keineswegs gehemmt, noch weniger die
Besuchungder Marktplätze verhindert würde. Der
Kaiser kam auf dieser Reise bjö an die Türkische
Vestnng Sophia, und recognoscicte die dortigen
Gegenden und Vestungswerker. Am io. und n.May
durchreisete er die Bannatgrenze ; am 10. befand
Er sich zu Petrinia und am n. zu Jescnovacz, von
da Er am 12. die Reise weiter fortsetzte. Am 15.
traf Er früh um 8 Uhr, aus Eroatien durch die
Türkische Grenze kommend , zu Tovarnick, einem

Vierte» Heft, U zu



zu der Gräflich von Eltfischen Herrschaft Nukovora
gehörigen Markflecken, ein, und fuhr von da wei¬
ter nachPeterwardein, Semlin und Temeswarab .
Als Er den Tag vorher den durch Kieselschlag in der
Gemarkung geschehenen Schaden, so wohl an den
Feldfrüchten als in den Weingärten wahrgenom¬
men hatte, ließ er den Richter des Orts selbst zu
sich berufen und ihm 25. Souveräns zur Aus.
Theilung unter die Beschädigten einhändigen. Er
war selbst auf dem neuerbauten Schiffe des Baron
Taufferer, welches zur Reise nach Eonstantinopel
bereit war. Den 21. May früh um halb 5. Uhr
begab sich der Kaiser zu Pferde mit den beiden Ge-
nerals von seinem Gefolge, nach dem Ufer des
Savestromes bey dem ungefehr zwo Meilen von
Semlin gelegenen Dorfe Poliefze , besichtigte so¬
wohl die Gegend umher, als auch das Kloster der
Kalugrer, Veneck genannt, setzte sich alsdann in
ein Schiff, auf welchem nur 2. Pontoniers und
6. Bauernpursche ruderten , welches aber in einiger
Entfernungdurch ein kleines Geschwader von Tschai -
ken begleitet wurde , und so fuhr Er nahe an Bel¬

grad vorbey, nach Semlin zurück. Die Ponto¬
niers und die übrigen Ruderer erhielten zusammen
20. Dukaten ; der Monarch kehrte alsdann nach sei¬
nem Quartier zurück, nahm viele Bittschriften ei¬
genhändig an, unterhielt sich mit dem Lomman-



dant und Oberst, Baron von Sturm, beschäftigte
sich mit einigen Plans , welche Ihm die OfficicrL
vorlegten, und reifste an, folgenden Tage früh um
5. Uhr unter einem häufigen Anlaufe und inbrün¬
stigen Segenswünschen des Volkes zu Wasser nach
Panezowa ab. Es ist unglaublich, wie hier durch,
aus alles für den grossen Menschenfreund Joseph
den Zweyten eingenommen war; nicht nur Ein-
gebohrne, sondern auch Fremde, und selbst Tür-
kische Unterthanen , Raizen, Griechen und Juden.
Viele von den letztem äusserten sich in den Aus¬
drücken : "Dieser Mann" (so sprachen sie,) "ist
„gewählt, um von Gott gesegnet zu werden; ja
„der Herr wird ihn segnen , wird ihn groß machen
„an Thaten und Ruhm, seiner Gerechtigkeit, sei¬
ner Menschenliebe und Barmherzigkeit wegen,
,,und wird ihm unüberwindlichen Geist und Stärke
„geben. Wir wollen zu Gott flehen, daß dieses
„auch zu unserm Besten, zur Erleichterung unsers
„Schicksals geschehen möchte". Die Türken selbst
wurden zur Bewunderung hingerissen und staunten;
denn das, was sie da bemerkten, das Erhabene ,
das Grosse, und zugleich so viel Herablassung und
Leutseligkeit , Gnade und Huld, so, daß keiner,
auch der geringste Mensch , durch den Anblick des
Beherrschers zurückgescheucht wurde; alles dieses
hatten die Muselmänner an ihren Sultanen nie

U 2 ge-
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gesehen. Es kam fast kein Wort aus ihrem Munde
ohne des Kaisers Lob. Der Bassa von Belgrad
hatte an ferne Leute an der Grenze und an den
Ufern der Flüsse die allerschärfsten Befehle ergehen
lassen, sich besonders bey dieser Gelegenheit, wäh-
rend der Anwesenheit des Monarchen, so still, als
immer möglich, bescheiden und eingezogen zu betra¬
gen; und er war entschlossen , zur Ehrenbezeugung
von seiner Seite, sowohl bey der Ankunft als Ab¬
reise des Monarchen, alle Kanonen auf den Bel¬
grader Bastionen abfeuern zu lassen. Allein eS
wurde ihm bedeutet, daß der Kaiser überhauptalle
Ehrenbezeugung zu verbitten pflegte . Nur auf
diese Anzeige unterließ er es. Wahrend seinem
Aufenthalte zu Semlin horte der Monarch die häu¬
fig versammelten Unterthanen, Christen und Juden ,
gleich huldreich an. Alles drängte sich mit seinem
Anbringen hinzu indem J o se p h s aussecordent.
liche Huld niemand schüchtern zurücktreten ließ.
Eine arme, verwaifete Officierstochter stand an der
Treppe. Diese mußte ebenfalls näher komme»,
und erhielt auf eine kurze und mündliche Erklärung
ihrer Umstände 20 Ducaten zum Geschenke , nebst
der gnädigsten Versicherung, daß sie auch rn der
Folge, nach dem Inhalt ihrer eingereichten Bitt¬
schrift, Gnade und Unterstützung erhalten würde.
Am letzten Mvy Nachmittagsnach 2 Uhr langte der

Kaiser
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Kaiser glücklich von Karlsbürg in Hcrmannstadt
an Er stieg indem Gasthofe, zum Römischen
Könige genannt, ab. So bald der Monarch auf
der gegenwärtigen Bereifung Siebenbirgenserfuhr,
daß es in dieser Provinz noch leibeigene Bauern
gäbe, welche in dem Latein des Landes subsli.ons»
Isbb^oiis., genannt würden, so befahl Er so
gleich, daß diese Leibeigenschaft aufgehoben seyn,
und an ihrer Stelle zu Gunst dieses Theils Seiner
Unterthanen ein neues Reglement gleich dem für
Böhmen und das OcsterrcichischePolen aufgesetzt
werden sollte. Den Uten Julii Abends kam der
Kaiser, nach einer Abwesenheit von eilf Wochen,
glücklich wieder nach Wien zurück. Er hatte sich
auch in dem Russischen Lager unweit Oczakow be¬
funden . Dieses wurde durch ein Rescript des
Monarchen an die Königs Ungarische Hofkammer
mit folgenden Worten bestätigt: v»rum s Lsttri«
OcrLkowz.

Am 25. August gieng der Kaiser in Begleitung
des Generals Braun von Wien nach Mähren ab-
Noch am ncmlichen Tage langte Er in dem Haupt¬
quartier des Lagers nächst Turas an. Er gab über
die Geschicklichkeit der Regimenter seine vollkom¬
menste Zufriedenheit zu erkennen . Am 6., 7. und
8- September hielt Er im Lager in Böhmen Spe¬

lt z cial-



cialrevue über jedes einzelneRegiment und bezeigte
durchgehends grossenBeyfall. Am y. früh war e n
grosses Hauptmanoeuvre auf der Anhöhe hinter
Hlaupietin . Am lo. war das zweyte Generalma-
noeuvre Als die Dragonerregimenter ihre Ma-
noeuvres in Gegenwart des Monarchen unternah¬
men, commandirte General Prinz Waldeck sein
eigenes Regiment. So wie dasRegiment s„ tro-ns
stand, commandirte der General : Galopp! in
gerader Linie. Mitten im Sprengen rief er:
Halt! und Mann und Pferd stand auf einmal wie
eine Mauer, so schnurgerade, daß man es von einem
Infanterieregimente nicht besser hätte fodern kön¬
nen. Diese fast unmögliche Accuratesse überraschte
den Kaiser so, daß Er ganz bewundernd ausrief:
"Unverbesserlich, mein Prinz! Ihr Regiment hat
-„mit Ehre erercirt ". Der Monarch traf in Böh¬
men verschiedene Einrichtungen und Veränderun¬
gen. Den 14. und 15. September wurden in dem
grosse» Saale an der Landstube zu Prag zween
feyerliche Belehnungsacte vor dem Trone verrichtet.
Iederman war voll wonniglichen Vergnügensüber
die Gegenwart des gnädigsten Landesvaters ; sie
suhlten entzückende Freude, unter seinen Augen
wandeln zu können . Auch stralte aus jedem Blicke
des Monarchen Huld und Güte auf seine Untertha¬
nen herab, und es entquoll manche Thräne der

Freude



Freude und kindlichen Liebe ihren Augen übet des
grossen Josephs Sanftmuth und Menschen ^
freundlichkeit. Er sammelte selbst in seine Hände
lausend Bittschriften von seinem Volke, und man
las deutlich in seinen Minen den Wunsch, seine
Länder ganz glücklich zu machen; aber das Glück
ganzer Länder konnte nicht das Werk eines einzigen
Augenblicks seyn. Von Prag gieng der Kaiser am
i8- September nach Theresicnstadt und Pleß zur
Besichtigung des Vestungsbaues ab. Am 20. reiset?
der Kaiser , nachdem er zuvor einer Menge Landvolk
alle ihre Bittschriften abgenommen hatte, früh von
Prag nach Ollmütz ab, von da Er am 29. wieder
glücklich in Wien ankam.

Den 6. December früh um 6 Uhr trat der
Kaiser seine Reise nach Florenz an, und nahm alle
PabstlicheActen mit. Tags vorher ließ der Monarch
verschiedene Wechsel auf alle Italiänische Plätze von
einem grossen Handelshause in Wien ausfertigen .
Am 7. December früh um halb 7 Uhr kam Er zur
allgemeinen Freude in Leoben an, besah daselbst das
Erziehungshaus der Militairknaben , fragte einen
jeden derselben um seinen Namen und seiner Eltern
Stand, ließ sich ihre Handschriften zeigen, äusserte
grossesWohlgefallen über ihren Fortgang, beschenkte
sie, und setzte um 9 Uhr seine Reise nachItalien fort.

U 4 Auch



Auch in diesem Jahre 178z. ergiengen viele
merkwürdige Kaiserliche Verordnungen .

Die Theatiner, Hieronymiten und baarfüssigen
Karmeliten erhielten ihr Aufhcbungsdecret. Einem
grossen Prälaten wurde die seit 2g Jahren gezogene
Nebenbesoldung von sechstausendGulden zusammen
zurück abgefedert. Mehr als zwanzig Hofrathe
erhielten ihre Dimission und Iubilation, und die
Finanzkammec wurde mit der Böhmisch -Oesterrei-
schen Kanzlei ) vereinigt.

Die Handlung, welche in den K. K. Staaten in
so kurzer Zeit unter I 0 sephs Adlerblick schon so
grosse Schritte zur höchsten Blühte empor gethan
hatte, erlebte nun die wichtige Epoche, daß der
Monarch sie in allen Seinen Provinzen für frey
erklärte , den auf die durchgehenden Güter bisher
gelegten Zoll gänzlich aufhob, und diesem zufolge
zu Wien eine eben so freye Messe, als die zu Franko
fürt und Leipzig , anlegen wollte . Ein Beweis,
daß auch die barbarischen Mächte die Kaiserliche
Flügge zur See respectirten, war, daß die zwey
vor kurzem von einem Algierer Seeräuber weg¬
genommenen Toskanischen Kauffartheyschrffe von
dem Bey zu Algier mit Mannschaft und Ladung
frey wieder entlassen wurden, nachdem er ihnen
vorher das Divertissement gegeben hatte, dem Kor-

sa-
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sarencapitaine, ihrem Besieger, die Bastonade aus
Fußsohlen und Bauch huldreichst angedeihen zu

lassen.
Da die Gesetzgebung den Iudenkindern die

Besllchung der Gymnasien und hohen Schulen er¬

laubte, so war ihre Absicht , die Gelegenheiten zuc

Ausbildung einer Nation zu vermehren, der sie
eine erweiterte Duldung zuzugestehen für gut befun¬
den hatte. Diese Absicht würde größtentheils ver¬

eitelt worden seyn, wenn die Eltern zu besorgen
gehabt hätten, daß ihre in die Gymnasien geschickten
Kinder entweder Mißhandlungen ausgesetzt seyn,
oder in ihrer Religion irre gemacht werden möch¬
ten Es wurden daher die Lehrer angewiesen, die

sich bey ihnen meldenden Eltern vor allem durch
eigene anständige Begegnung, so, wie auch durch
die Versicherung zu beruhigen, daß in beiden Strik¬

ten durch höhere Vorschrift für den Schutz ihrer
Kinder zureichend vorgesorgt wäre.

Der Staatsrath wurde von dem Kaiser gänz¬

lich aufgehoben und das mehreste Personale der
geheimenStaatskanzleyeinverleibt. Die Reduktion
gieng auchüber das Münz- und Dergwerkscollcgium,
und von 7 Hofräthen blieben nur vier .

An dem Wohlstände und dem Aufblühen des
Eommerzes wurde mit allem Ernste gearbeitet, das
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Vettigake erhielt eine ganz andere Gestalt, die
Manchen wurden um vieles heruntergesetzt, und
da dadurch dem Einschwärzen vorgebeugt wurde,iv gicng am Ende mehr Geld ein, als bey der
hohen Mauth geschehen tonnte. Zur Ausbreitung
dieses neuen Mauthsystems wurden geschickte un-
partheyische Kaufleute gebraucht, ohne welche nicht
wohl etwas vollkommeners geschehen konnte, weil
diese alle Umstände kannten, die der Freyheit im
Commerz im Wege stunden. Die erhaltene freye
Cichifffahit auf dem schwarzenMeere unterstützte
die Lebhaftigkeit der Geschäften, da die Ausführung
und Einführung mehrere Freyheit genoß .

Wo bisher is)abstliche Monatesmsntsrysygle;)
gewöhnlich gewesen waren, wurden solche fürs
Künftige aufgehoben. Auch die von einem von
Rom aus ernannten Eapitularenzu Gunsten eines
Dritten geschehende Resignation sollte nicht mehr
nach Rom gezogen werden. Diejenigen Eanonicate,
welche bisher von dem Römischen Hofe in diesen
Päbstlichen Monaten vergeben worden waren, soll-
ten in Zukunft von der Landesfürstlichcn Ernen-
nung abhängen.

Der Kaiser traf zur' Gestttetmachung der
Zigeuner in Siebenbirgen eben die Maasregeln,
welche schon seit mehrern Jahren mit jenen in



I

Ungarn mit gutem Erfolg bestunden. Um sie den
Landeseingebohrnen immer mehr zu nähern, sie
denselben nach und nach. einzuverleiben, und sie
gleich diesen zu nützlichen Unterthanen des Staats
zu bilden, ward ihnen nicht mehr erlaubt, einzeln
in Zelten zu wohnen und sich durch cigene Kleidung
und andere Unterscheidungsmerkmale von den Ein-
gebohrnen zu unterscheiden, und selbst der Name
Zigeuner sollte ganz aufgehoben und in Neubauer
verwandelt werden; denn sie sollten sich, statt der
Handarbeiten , womit sie sich bishep ernährten, zum
Feldbau bequemen, wozu ihnen alle Erlaubniß und
Beförderung gegeben wurde, sich durch Heyrathen
mit Eingebohrnen unter dieselben zu vermischen .
Zur Erleichterung dieses Zwecks wurden ihreKinder
auf Kosten der Komitate unter das Landvolk ver¬

theilt, um bey diesen für ihren Stand den nöthigen
Unterricht zu erhalten , und von der ersten Jugend
an zur Feldarbeit angeleitet und darinn geübt zu
werden .

Ein Dienstmädchen, welches zu Wien an einem
achtjährigen an Kindesstatt angenommenen Kinde
einen vorschlichen Mord verübte, gab Anlaß dazu,
daß die Todesstrafe an Mördern neuerdings aus¬

geübt werden sollte, indem die empfindlichsten Lei¬

besstrafen keinen Eindruck auf dergleichen böse
Men-



Menschen machten, und man vernehmen mußte
daß die Zahl der Ruchlosen in Zucht - und Arbeits¬
häusern, statt sich zu vermindern, mit jedem Tage
sich vermehrte.

Der menschenfreundliche Monarch, der keine
Gelegenheit verabsäumte, den Nothleidenden unter
die Arme zu greifen, ließ den Einwohnern WienS
bekannt machen, daß die dürftigen Kranken, die
sich keine Arzneyen verschaffenkönnten, sich an den
Herrn Spalowsky, ersten Medicus des dasigen
Bürgerregiments, alle Montage, Donnerstage und
Sonnabende melden, und von ihm die nöthigen
Vorschriften , Arzneyen und Besuche unentgeltlich
erwarten könnten.

Ein Theil der Strang - und Schwerdtschuldi-
gen Gefangenen sollte in Ermangelung der Mittel,
solche auf eine empfindliche Art nützlich zu beschäf¬
tigen, einigen Seemächten zum Galeerendienste
überlassen werden.

Das erbärmliche Ende eines durch einen wü¬
tenden Hund gebissenen Menschen, der starb, ohne
daß man von dem Hunde selbst eine Spur hatte,
gab Anlaß zu einer gewaltsamen Redaction der
Hunde.

Der



Der Wiener Universität wurde der Befehl zu-
gefertigt, daß den Wundärzten , welche in derArz-
nepkunst erfahren waren, nach scharfer Prüfung,
wenn sie gleich den Doctor-Gradum nicht hätten,
erlaubt werden sollte, die Kranken zu besuchen und
ihnen Arzney zu verschreiben . In Zukunft sollten
auch die Recepte in Deutscher Sprache und mit
leserlicher Hand geschriebenwerden, um den alten
Gebrauch, nach welchem sie mit lateinischen Wör¬

tern und unverständlichen Zeichen abgefaßt waren-
gänzlich abzuschaffen .

Zu Prag und im ganzen Königreiche Böhmen
wurde die gesamte Metzgerzunft aufgeboben, und
jederman nun ungehinndert erlaubt , Vieh einzu¬
führen, und solches nach beliebigen Preisen, jedoch
unter dem Auge einer Polizeyinspection, auszu¬
hallen. Das nemliche hätte sich auch zugleich über
Wien und ganz Oesterreich erstreckt , wenn sich in
diesen Gegenden nicht noch verwickeltereHindernisse
gefunden hätten.

Die in dem Zuchtbause zu Wien befindlichen
Verbrecher sollten auf Schiffe geschmiedet werden,
um die Donau zu reinigen. Man hoffte, daß diese
galeerenmässige Strafe mehr fruchten sollte, als
das bisherige Gassenkehren; denn so bald die Der-
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brechet diese Strafe und Lebenswandel einmal
gewohnt waren, so achteten sie solche gar nicht mehr,
sondern waren munter und aufgeräumt, wovon
man tägliche Beweise sah.

Der Kaiserhob die Mesallianzen auf. Der Inhaltder deßfalls ergangenen Handresolution enthielt fol¬
gende Ursache : "Se. Majestät könnten nicht ver¬
muthen, daß ein vernünftiger Mann etwas unter¬
nehmen würde, worüber er hernach zu erröthen
„Ursache hätte; da aber dieses in dergleichen Fällen
„der Fall wirklich wäre, so wollten Sie haben , daß„daß bey solchen Ehen kein Unterschied gemacht„wurde, sondern diese gleiche Rechte mit den andern
„für die Zukunft haben sollten".

Der Granfluß sollte schiffbargemacht werden-^a dieser Fluß im Gömörer Comitat entspringtMd von da drey Gespannschaften, die Soler, die
Bar̂ er und d.e Grauer durchströmt, bis er end-l.ch südwärts bey der Stadt Gran in die Donau

so durfte man mit Grunde hoffen, daß seine
Ochrffbarmachung von dem größten Nutzen für jene
Gespannschaften und für das ganze Land werde, -
bn-m'7 ^ Mittel erleichterte,'hr Produkte auf die Donau zubringen , und also-cl t nur zwischen Ober- Ungarn mit Unter- Ungarn

den



den Handelsverein herstellte, sondern auch mittelst
der Donau den auswärtigen Donauhandelbegün¬

stigte.

Das schöne Geschlecht hatte einen grossen
Schrecken auszustehen. Die Schnürbrüste , oder
so genannten Mieder sollten abgeschafft werden^
theils weil diese unnatürliche Pressung des Körpers
eine Hauptursache so vieler Auswüchse und daS
Beförderungsmitelnicht weniger Krankheiten wäre;
theils auch, damit der Mann bey der Wahl seiner
Frau nicht mit sehenden Augen betrogen würde,
indem das schöne Geschlecht hier und da unglückli¬

cher Weise epistirendc Vertiefungen und Erhöhun¬

gen sehr kunstmässig auszugleichen und zu verber¬

gen wußte, nach welcher Entdeckung sich nicht selten
Stoff zu mißvergnügten Ehen ergab. Freylich
zerfielen da manche spannendickezarte Leiber in eine
etwas unproportionirteWeite, und man durfte in
einer schönen Taille nicht des Mädchens ganzen
Verdienst suchen, aber man erhielt dadurch gesun¬
dere Mütter und gerädere Kinder. Kein Mädchen
sollte , mit einem Schnürleibchen angethan, zur
Schule geschickt werden; es sollte überhaupt daS
weibliche Geschlecht vor dem sechszehntenJahre keine
Schnürbrüste tragen, weil sie hiedurch meistens
ungesund würden und der Kinderzeugung entgegen
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arbeiteten. Auch stund den so genannten Douf-
fantes, Bouffonsoder Hanserln (kleinenReifröcken)
ein schmähliches Ende bevor . Da sie durch das
vorncn bevestigte Eisen entweder schwangere Per¬
sonen druckten, oder ledigen Personen widrige Em¬
pfindungen zu verursachen pflegten, in beiden Fällen
aber schädlich wären: so sollten zu ihrer Herabwür¬
digung die zum Straßenkehrenverurtheilten Weibs¬
personen damit angezogen, und dieser Putz dadurch
lächerlich gemacht werden. Da nun endlich die
schädliche Wirkung des Gebrauches der Schnür,
brüste oder der so genannten Mieder auf die Ger
sundheit und besonders den Wuchs des weiblichen
Geschlechtsallgemein erkannt wäre, und das Nicht-
tragen derselben zur Stärkung -er guten Leibesver¬
fassung und zur Bewirkung einer ehelichen Frucht¬
barkeit sebr vieles beytrüge, so ward in allen Wai¬
senhäusern, Klöstern, und wo immer sonst eine
öffentliche weiblicheErziehung gepflegt wurde, das
Tragen der Schnürbrüste oder Mieder, von was
immer für Gattung, sogleich untersagt, und alle»
Subalternen eingeschärft, kein Kind weiblichenGe«
schlechts mit einer Schnürbrust in den Schulen auf.
zunehmen und zu leiden. Auf diesen Kaiserlichen
Befehl zur Abschaffung der Schnürbrüste in den
weiblichen Erziehungshäusern wurde folgendes
Gedicht verfertigt :

Lacht



Lacht, dumme Spötter.' lachet nur! —
Mißkennt noch fernerhin

Die simpel» Wege der Natur,
Den graben Menschensinn,

Der Josephs Pfad, wohin Er schreitet,
Mit mehr als Menschentreu begleitet .

Au kleinlich nennt ihr's, zu gering,
Aum Kleid hinab zu gehn,

Und mit Bedacht das dumme Ding,
Die Schnürbrust, anzusehn;

Entehrt, glaubt ihr, dadurch die Würde
Der dreygekrönlen (*) Herrschersbürde .
Was? Sorge für der Menschen Heil,

So klein sie immer sey,
Der Sturz von einem Vorurtheil

Wär eine Tändeley?
Von dummer Plag das Kind befreyen,
Ihm wohlthun , wären Tändeleyen?

Geht, fragt den klugen Ehemann
Um seinen Hausverdruß,

Wenn er, weil er nicht zanken kann,
Geduldig leiden muß,

Daß Mütter selbst den schönsten Kinder»
Durch Fischbein Wuchs und Wohlseyn minder».

Eil»

(*) Die drey Kronen : Kaiserthum , Ungarn und
Böhmen.

Viertes Heft. K
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Ein Kaiser Joseph mußt' es seyn.
Der alles helle seht,

Und dem ein Fehler, noch so klein.
Im Staate nicht entflicht ,

Der kam, den Mädchen frisches Leben
Für Ungestalt zurückzugeben.

Nein, länger konnt' Er nicht mehr sehn,
Was Alles sehen kann,

Stellt ihre Sache (*) noch so schon
Das krumme Mädchen an:

Verdrehte Körper , voller Wehen,
In trichterförm 'gen Thürmen (**) stehen.

Ihn nennt der spätste Enkel noch
Den Stifter manchen Heils;

Er, Er enthob das plumpe Joch
Des blinden Vorurtheils,

Ihm danken künftig unsre Weiber
Die gradcn und gesunden Leiber.

Der Niederländische Herr von Deelen wurde
als Commerzienrath , jedoch noch ohne Creditiv,
nach Philadelphia gesandt, um mit den Amerika»
ncrn für die OesterreichischenStaaten einen Hand-
lungstractat einzugehen.

D«

(*) Die Verstellung.
(**) Panzern .



Da es künftighin jederman freystehen sollte ,
mit allem zu handeln und zu wandeln, im Grossen
und Kleinen zu verkaufen, auch mehrere Handthie-
rungen zu treiben, so wollte der Kaiser denen ,
welche ihre Jura oder Gerechtsame für theures
Geld erkauft hatte,,/ dieses Quantum zurückzah¬
len ; denn vor Zeiten wurde in Wien jedes Gewerb
erkauft, z. ,B. eine Perückenmachcrboutique für
acht, auch zehntausend Gulden; eine Apotheke für
zotausend Gulden; eine Eaffcehausgcrcchtigkeit für
12-bis i6taufend Gulden ; ein Obskhändlerrecht
für i2tausend Gulden ; so gar der Nachtkönig
mußte seine Freyheit mit schwerem Gelde erstehen,
welches nun alles aufhören sollte.

Das Armeninstitut gewann. Geistliche und
Weltliche interessirten sich dafür. Der vortreffliche
Pater Pofchinger, Dominicaner Ordens, wußte
diese Anstalt so heilsam, so wohlthätig und dabey so
ungekünsteltzu schildern, daß ein Herz von Diamant
subscribiren mußte, so ungern auch manches wollte.
Ein einziger, der nicht gekannt seyn wollte, gab
achtzehntausend Gulden zu dieser neuen Einrichtung
her, und versprach, noch mehr zu steuern. Auf
solche Art wurde das zahlreichste Handwerk in der
Welt, der Bettelstand , vermindert , und ein jeder
Armer entweder zu einem nützlichenErwerb ange-

X 2 hal-
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halten, oder nothdürftig versorgt und ernährt.
Aus dieserAbsicht wurde auch das ehemalige Kloster
der Siebenbüchernonnen auf Befehl des Kaisers
zum Theil für ein frei-williges Arbeitshaus und
zum Theil für Polizeyverbrecher zu einem Besse.
rungshause zugerichtet. Nachdem der daran vor.
genommene Bau vollendet war, so wurden die
Gefangenen aus dem vorigen Polizeystockhauseund
dem aufgehobenen Bettelkotter dahin überbracht. In
dem Befferungshause mußten die Gefangenen ohne
Unterschied sich ihren Unterhalt durch Arbeit »er.
dienen; hingegen in dem freywilligen Arbeitshause,
über dessen Eingang folgende Uebersch» ist: Hier
können Arbersuchende einen verdienst finden,
angebracht war, wurden alle sich frepwillig mel¬
dende Personen ohne Unterschied des Geschlechtes
mir verschiedenenHandarbeiten versehen, und auch
täglich nach dem Werthe ihres Verdienstes baar
bezahlt. Einige von den Mannsleuten, welche
bisher die Strassen gekehrt hallen , sollten künftig
nach Ungarn in die Vestungen gebracht, und die
Weibsleute in den Spitälern und Krankenhäusern
zum Waschen und andern niedrigen Arbeiten ange«
halten werden. Das öffentliche Betteln wurde
aufs schärfste verboten; und da die wirklich Vec-
sorgungswürdigen in der vollkommensten Zahl
durch Stiftungen unterhalten , die zur Arbeit

UN--
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unfähigen oder wirklich Notleidenden Armen
aber durch das heilsame Armeninstitut hinführo
unterstützt wurden, so wurde nebst diesem noch
von dem Kaiser zur Ausrottung des MüssigangeS
das so eben angezeigte eigene Haus bestimmt, wo
die Arbeitsuchenden sich einen Verdienst erwerben
konnten, und hiermit den Müffiggangern alle Aus¬
flucht benommen. Diesem zufolge wurde jeder
Bettler beiderlei ) Geschlechts ohne Ausnahme eines
Orts, der sich im Betteln betreten ließ, durch die
hierzu bestimmten Personen in das Polizeystockhaus
gebracht, und daselbst nach Maaß der Uebertre'
tung bestraft.

Die Ehen zu erleichtern und zu begünstigen,
sollten alle Neuverehlichte die zwey erstem Jahre
von allen Steuern und Abgaben befreyt seyn; auch
sollten sie auf Verlangen von den Obrigkeiten jedes
Ortes zu Betreibung ihrer Nahrung im ersten Jahre
Vorschüsse erhalten , die sie erst im zehnten zurück¬
geben dürften.

Das schädliche Glockenläuten bey Gewittern
wurde verboten , und den Seelsorgern und Ortsob¬
rigkeiten aufgetragen , sich nach diesemVerbote auf
das genaueste zu achten und das Volk von dem
Nutzen einer so heilsamen Abänderung zu unter,
richten .

X z Da-
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Damit aller Betrug verhindert und den Lan--
desgesätzen, welche alles über die Nothwendigkeit
der Landeseinwohner vorhandene Gold und Silber
den Königlichen Kammern in Ungarn zu verkaufen
gebieten, ein Genüge geleistet würde, so sollte in
Zukunft niemand gestattet seyn, mit Gold oder Sil¬
ber einen Handel zu treiben. Denjenigen aber,
die vermöge ihrer Profession Gold und Silber be¬
dürften , sollte es zwar erlaubt seyn, nach Erfor¬
dernd ihrer eigenen Arbeiten und Manufakturen,
gebrochenes, nicht übergeschlagenes Silber zu kau¬
fen , doch mit dem Beding, daß sie die erste Schmel¬
zung, zu Verhütungallen Verdachts und zur Si¬
cherheit des Publici, die wahre Qualität des Gol¬
des und Silbers zu erkennen, in den Kaiserlichen
Münzhausern , oder in Gegenwart der Münzvor-
stehcr, oder in deren Ermanglung , in Gegenwart
einer Magistratsperson desselben Orts zu unterneh¬
men gehalten seyn sollten . Die K. K. oder auch
fremden ächten Münzen geflissentlich zu zerbrechen
und zu schmelzen , sollte allen und jeden, auch
selbst erwähnten Profeffionisten , bey Todes - oder
anderer, den Umständen angemessener Leibesstrafe
verboten seyn. Den Juden aber und andern der¬
gleichen Handelsleuten , welchen es mittelst K.K.
Pässen nicht gestattet wäre, sollte gebrochenes
und unbrauchbares Silber, von welcher Gattung

es ^



es immer wäre, auch goldene und silberne Ketten,
wie auch goldenes und silbernes Fadensilber zum
Handel zu kaufen oder einzutauschen, auf das
strengste verboten seyn; denn dieses und alles der¬

gleichen nach dem innerlichen Werthe zu erkaufen¬
des und bezahlendes, sollte den Königlichen Münz-
häusern und den hiezu bestellten Königlichen Ka°
meraibeamten eingeliefert werden.

Zur Handhabung der durch den am 6. August
mit der OLmanischen Pforte zur Sichcrstellungder
S iffahrt aller mit K K. Flagge und mit K. K.
Pawnten versehenen Fahrzeuge gegen die Angriffe
der Afrikanischen und aller andern der Osma-
nifchen Pforte untergebenen Seeräuber geschlosse¬
nen feyerlichen Contract erhaltenen freyen und
sichern Schiffahrt, stellte der Kaiser zu Seinen
Agenten in Algier den Herrn Brande !, zu Tunis
den Herrn Nysen, und zu Tripoli den Herrn Wars-
mann an. Da nun jener Vertrag von beiden Sei¬
ten die alleinige Absicht hatte, die Handlung Oestexs
reichifchec Unterthanen , nicht aber fremder Natio¬

nen zu begünstigen, die es unternehmen wollten,
sich K.K. Flaggen und K. K. Patenten zu ihrer
Sicherheit zu bedienen , so ließ der Kaiser nun,
um der Osmanischcn Pforte sowohl als den Bar¬

barischen Regierungen einen Beweis von Seiner
X 4 Auf-



Aufrichtigkeit und Gerechtigkeitsliebe zu geben,
an allen Seinen Handelsplätzen kund machen,
daß, wenn ein Eigenthümer oder Eapitaine eines
fremden Schiffes unrechtmäffigerweiseK. K. Flagge
und Patente führte, selbem, ausser Confiscirung
feines Fahrzeuges, noch eine angemessene Geld¬
oder keibesstrafe bevorstünde.

Zu der Geschichte des Jahres 178z. gehören
noch folgende merkwürdige Anekdoten:

Die Helvetischen Eonfessionsverwandten aus
verschiedenen Dörfern der Königlichen Kameral-
herrschaft Podiebrad in Böhmen waren darin» mit
einander einig geworden , nach erhaltener gnädig¬
sten Erlaubniß einen Seelsorger von ihrer Reli¬
gion zu verschreiben . Natürlich , daß sie sich ent¬
schlossen , dieser Sache wegen sich an einen Agen¬
ten in Wien zu verwenden. Jedes Ding ist mit
Mühe verknüpft , und Mühe will immer belohnt
seyn, reichlicher oft, als der Dienst selbst werth
ist. Hier zwar war der Fall nicht. Allein die
Dauern konnten in der Geschwindigkeit nicht soviel
zusammenbringen, daß sie nebst den Köstcn für den
Agenten, auch noch die nöthigen Reisespescn für
ihren künftigen Hirten hätten erschwingen können.
An der Summe mangelten nur noch 40. Gulden.
Nun war guter Rath theuer. Warten bey solche «

Din-



Dingen ist verdrüßlich. Sie giengen also nachdem
Dorfe Chleb, zu einem bemittelten eifrig Katholi¬

schen Bauer, namens Sobieslaw, entdeckten ihm
ihr Vorhaben , und baten ihn, er möchte ihnen
diese Summe als ein freundschaftlicher Nachbar
vorstrecken. Mit der freudigsten Mine schnürte
dieser seinen Beutel auf, zählte ihnen die verlangte
Summe von 40. Gulden hin, und lobte ihren
gefaßten Entschluß, daß sie ihre Seelen der Leitung
eines geschickten Hirten anvertrauenwollten. Lie.
der Bruder Protestant! heißt das Intole¬
ranz ?

Zu Wien übte sich ein Theil der dasigen Ca-
vallerie auf dem.Platze ihrer Kasernen in der Jo¬

sephsstadt in Gegenwart des Kaisers. Nach cini-
gen vorgenommenen Kriegsübungen befahl der

Monarch, einige Spanische Reiter herbepzubrin-
gen, und ließ nach der Ankunft derselbendie Mann¬

schaft durchaus befragen , ob sich wohl einer ge¬

traute, über die Spanischen Reiter mit seinem
Pferde zu setzen. Unter allen diesen war aber nur
ein einziger, welcher auf die geschehene Anfrage so¬

gleich aus seinem Gliede Herausritt und dem Kaiser
sich vorstellte , mit Vermelden: "Wenn Euer Ma¬

jestät es befehlen, so werde ich sogleich über diese

„SpanischenReiterhinübersetzen ; dieß ist cineKlei--
T 5 „njg-



t,nigkeit für mich/, . Der Kaiser erstaunte über diese
dreiste Erklärung, und antwortete dem Reiter,
daß Er dieses keineswegs befähle, sondern vielmehr
glaubte, daß es unmöglich wäre; gleichwohl, wenn
er sich getraute , diesen Schritt ohne Gefahr seines
Lebens zu thun , so möchte er es versuchen , wenn
auch das Pferd zu Grundegehen sollte; dieß würde
nichts zu sagen haben , nur sollte er sein eigenes
Leben zu erhalten suchen. Auf diese gnädigste Er¬
klärung des Monarchen setzte sich der Reiter in
Stellung; zog sich etwa 20. Schritte davon zurück,
und ritt z. bis 4. mal im Trabe gegen den Spa¬
nischen Reiter an; das lctztemal aber , als er noch
ungefehr einen Schritt von demselben entfernt war,
gab er dem Pferde die Spvren, und dieses flog
gleich einem Vogel über den Spanischen Reiter
hinüber. Der Reiter ritt ganz gelassen 1» seine
Linie zurück. Allein der Monarch ließ ihn sogleich
vor sich komme «, und ernannte ihn in den gnädig¬
sten Ausdrücken auf der Stelle zum Rittmeister
mit der beygefügten Anordnung, daß ihm zu seiner
Ausrüstung 200. Dukaten ausbezahlt werden soll.
ten. Der Mann dankte mit der größten Gegen¬
wart des Geistes dem Monarchen für diese höchste
Gnade, und batzugleich um Erlaubniß , sein Pferd
behalten zu därfen , welches ihm der Kaiser auch
huldreichst zusagte.

Ein



Ein gewisser Baron F. in K. hatte schon seit-

mehrern Jahren unter seinen Unterthanen aufs aus,
ferste herum getobt, und die den gemeinen Verbre¬

chern sonst so gern auf dem Fusse nachfolgendeStrafe
schien lange Zeit vor ihm Ehrfurchtzu tragen; al¬

lein plötzlich fiel sie nun ohne Rücksicht über ihn
her; denn Joseph, der in den niedern Hütten
die Menschheit schützte und pflegte, strafte auch in

Pallästen das Unrecht . Der grausame Baron mußte
nicht nur alle begangene Ungerechtigkeitenwieder gut
machen, für alle Grausamkeiten Ersatz leisten,
vorzüglich aber seinem Hauptankläger , einem

Bauern, für seine gehabte Mühwaltung hundert
Dukaten bezahlen; sondern er verlor auch noch über-
dieß seine Herrschaft, welche ihm jährlich achttau-
send Gulden eintrug, und mußte ein Jahr auf
dem Kastei zu L. gefangen fitzen, und nachher mit
einem Jahrgehalt von fünfhundert Gulden seine

Tage hinbringen. Seine Schwester entrüstete sich

so sehr darüber , daß sie sich indem durch die Stadt
L. durchströmenden Flusse ersäufte.

Ein gewisser Beamter stellte dem Kaiser seine

zween noch unversorgten Söhne vor, und bat, sie

bey einem Departement anzustellen ; allein, da sie

auf das beste nach der Mode geputzt waren, und

unter andern zwo Uhren trugen, so gab der Mo¬

narch
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narch, nachdem er sie eine Zeitlang betrachtet hat.
te, dem Vater zur Antwort: "Er möchte sie lieber
„bey einem Uhrmacher anzubringen suchen".

Bey einer Gelegenheit fragte >emand den Kai¬
ser : "Aber so gargrosse Präparatorien , die Euer
„Majestät machen, müssen doch etwas zu bedeuten
„haben" ? Der Monarch stellte die Gegenfrage :
,/Haben Sie Feuereymer im Hause ?" — "Ja".—„Nun es brennt ja noch nicht".

Vor drey Jahren hatte der Kaiser einem ge¬meinen Soldaten von Siskowitz , einem gebohrnen
Egyptier/ Urlaub auf drey Jahre gegeben / um
sein Vaterland besuchen zu können. Dieser Mann
kam im Monat Mär; 178z wieder glücklich zurück,und brachte die Paßporte von allen K. K- Eonsuls
richtig mit. Der Monarch beschenkte ihn reichlich .

Im Monat May wanderten 2900. Seelen,worunter sechs Familien sogleich die Taufe ver¬
langten, aus dem Türkischen in Ungarn ein, de¬
nen der Kaiser bis zu ihrer häuslichen Niederlas.
sung, jedem Kopf täglich eine Portion Brod und
zween Kreuzer abreichen ließ.

Der Monarch hatte auf seiner Reise immer
alle Plane der Gebäude, an welchen zu Wien ge-
an'iNtclwurde, bey sich; auf denselbigenwaren die

Theile



Theile mit Zahlen bezeichnet , und von Zeit zu Zeit
mußte Ihm berichtet werden, bis auf welche

Zahl der Bau fortgerückt wäre.
Folgende Anekdote ist eine Nachlese von I o-

sephs u. Anwesenheit zu Temeswar. Die am
24. May von der Partowitzer Herrschaft in Böh¬
men dort angekommenen achtzehn Deisten wurden
der Mutterkirche nun wieder einverleibt , ausser die¬

sen aber kamen noch andere drey nach, welche;n
gleicher Absicht unterrichtet wurden. Sie legten
das Glaubcnsbekenntniß in Gegenwartdes Gene»
neralcommandos und vieler Anwesendenab, wohn¬
ten auch der auf diese Handlung sich beziehenden,
in Böhmischer Sprache gehaltenen rührenden Pre¬

digt bey. Dieses Bekchrungswerk , an welchem
schon der würdige Bischofs von Königgrätz gear¬
beitet hatte, wurde nun ein Werk des Temeswa-
rer Schuldirectorsund Weltpriesters Karlitzky , ei¬

nes Mannes, der seinem Stande Ehre machte .
Ohne zu wissen , daß diese Leute Irrgläubige wa¬

ren, sprach er sie zufällig als seine Landsleute, und
da er ihre Geschichte vernahm, war auch sein Netz
binnen einigen Stunden zusammengezogen. Mehr
stolz auf seinen Fang , als auf eine Mitra, nä¬

herte er sich dem anwesenden Monarchen mit dem

Verzeichniß seiner eroberten Seelen. — "Wie?
(sprach
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(sprachJoseph) Sie.sollten dieses Weck in wenigen
„Stunden vollendet haben" — "Sechs Stunde»
„ununterbrochen gab ich mir alle Mühe zu Pest, und
„sie waren eben so hart auf meine Ermahnung, als
„auf die von dem Bischofs zu Königsgrätz "! -
Überzeugt zu werden, nahm der Monarch das
Verzeichniß , gab es einem Officier , und befahl,
die Projekten solltenmitUnterzeichnung eines Kreu¬
zes ihre Einwilligung bestätigen , und als sie auch
dieses thaten , beschenkte Er sie, ermähnte sie in
ihrer eigenen Sprache zur Standhaftigkeit, und
gab ihnen Lehren, über welche sie häufige Thränen
vergossen . "Unternehmen Sie noch ferner dieses„Werk der Bekehrung, (sagte Er hierauf zu ihrem
„Priester) unternehmen Sie es zur Ehre Gottes ,
„bauen Sie sich damit eine Stufe in den Himmel,„und machen Sie dadurch Ihrem Stande Ehre".
Gerührt nahm der Theolog seinen irrgläubigen Hau¬
fen , und fieng noch am nemlichen Tage seinen Un¬
terricht an. So wußte der Grosse seinen Scep¬
ter auch mit dem Hirtenstabe zu verbinden , und
seine Religion zu ehren, ohne darüber Andersden-
fcnde zu peinigen.

Auf der letztem Reise des Kaisers durch Un¬
garn bemerkte man, daß der Monarch beynahe be¬
ständig sehr aufgeräumt war, ob Er gleich immer

tief



tief in die Nächte mit seinen Secretairen arbeitete
und die häufig eintreffenden Couriers selbst ab»

fertigte: So bald Er zu Wien aus dem Wagen ge¬
stiegen war, begab Er sich nach der geheimen Kauz-
ley, wo Er sich sehr lang aufhielt. Alle Provin¬
zen, die Er betrat, empfiengen auch laute Beweise
seiner Liebe zu seinen Völkern. In der Verwaltung
des Zipserlandes machte Er grosse Umänderungen.
An einem gewissen Orte warf sich dem Monarchen,
als Er aus einem besuchtenGarten in Sein Ouar-
tier zurückkehrte, ein junges Frauenzimmer wei¬
nend vor die Füsse , und konnte in ihrer Verlegen¬
heit sonst nichts herausbringen , als: "Euer Ma»
„jestät reisen schon morgen weg" ? — "Ja, mei-
„ne Schöne" ! war die Antwort- — "Und ich Un¬
glückselige muß da bleiben"! — Nun fragte der
Kaiser scherzend : "Wollen Sie mit mir reisen"? —
"Ach! nein; aber ich bin unglücklich". Es war
die Tochter der reichen Gräfinn B. K. v. W. eine
gebohrne Gräfinn P. (aus einigen Gründen blei¬
ben die Namen weg), welche vor einigen Jahren
von dem Monarchen die Aufhebung ihres Kloster-
gelübdes, wozu sie als ein Mädchen von 15. Jah¬
ren von ihrer Mutter gezwungen worden war, er-
beten hatte, und seitdem, von der Mutter verflos¬
sen, enterbt und verfolgt, blos von dem Mitleid
einiger Freunde erhalten wurde. Diese bat nun

den



den Kaiser um die Wiederaussöhnung mit ihrerMut -
ter. Der Monarch ergriff die Weinende bey der
Hand und führte sie zu der Mutter, welche eben
an einer Ecke des Gartens an einem Spieltischesaß '
und nun schwand der allgemeine liebreicheBlickauS
dem Gesichte desselben, und die ernste Mine des
Gesetzgebers trat ein, als Er also zur Mutter sprach :
"Mutter! sey nicht grausam gegen Deine Tochter .
„Deine Tochter sündigte nicht, als sie Gott einen

„erzwungenen Dienst, der ihm nicht angenehm
„war, versagte ; und ich glaube nicht geirrt zu ha-
„ben, als ich sie davon zu befreyen bedacht war". '

Sonnenfels, dessen Charakter Joseph kannte
und schätzte , arbeitete an seinen Grundsätzen uner»
müdet fort, die schon zu der grossen Theresia Zei¬
ten viel heilsames stifteten, und nun erst zur glückst- !

chen vollkommenen Wirkung gebracht werden durf¬
ten. Parhammer hatte bey den Besuchen , welche
der Kaiser oft in den neuen Gebäuden des grossen
Hospitals , des Waisen-und des Findlingshauscs
abstattete, meistens Gelegenheit , mit dem Monar¬

chen zu sprechen. Einmal beklagte er sich über die

Hindernisse, die man ihm in vielen Stücken inden
Weg legte, und über die Schmähreden, die er
über sich ergehen lassen müßte. Ioseph antwor¬
tete ihm: "Lassen Sie die Thoren schwatzen , so wie

ich es auch thue".
Etz



Es kam einmal eine Frau zu dem Kaiser und
beschwerte sich über die üble Behandlung ihres
Mannes und bat fußfälligst , die Ehescheidung zu

bewilligen— "Das geht mich nichts an; wende

„Sie sich an das Consistorium, und da wird man
„sprechen, was Rechtens ist".— Als das kluge
Weib merkte, daß sie auf diese Weise ihren Zweck

verfehlte, wandte sie den Discurs , und sagte: "Ja,
„es ist ein böser, gottloser Mann; Euer Majestät
„sollten nur wissen, wie er selbst über EuerMajestät
„schimpft, und wie er sich an Dero geheiligten Per»
„son versündigt ". Jetzt glaubte sie, die rechte
Saite berührt zu haben . Allein der Monarch ant»

wertete ganz kurz: "Das geht Sie, Frau, gar
„nichts an; thue Sie Ihre Schuldigkeit , dann
„wird Ihr Mann auch die Seinige thun. Adieu!"

Noch ein paar Lieblingsanekdoten von Joseph,
dem Gerechten, dem Menschenfreund! Beide
Anekdoten sind so wahr, als herrlich. Der Ge¬

rechte! Ein Mann, der auf seinem Schiffe Obst
führte , landete zu Wien an, um solches zu verkau¬

fen. Nach geschehenem Verkauf fragte man ihn,
was sein Schiff koste? denn der Kaiser hatte be<

fohlen, alle Schiffe, die man bekommen könnte,
zusammen zu kaufen. Der Mann versicherte, daß
es ihn 70 Gulden gekostet hatte; er'wurde aber

Viertes Heft. V <er-



verlacht, und ihm gesagt, der Kaiser bezahle keines
theurer , als um 20 Gulden; man zählte ihm also
das Geld auf, und nöthigte ihn, es einzustreichen.
Der arme Mann that es mit pochendem Herzen ,
gieng fort auf die neue Brücke zwischen der Rossau
und dem Augarten, und weinte da bittere Thränen.
Der Pöbel häufte sich um ihn her. I 0 sephkam
eben aus dem Augarten geritten , fragte um die
Ursache des Zusammenlaufs , befahl hierauf dem
Manne, Ihm zu folgen, ritt langsam in das Was-
serbauamt, ließ sich das Protocollaufschlagen, fand
achtzigGulden für das Schiff eingeschrieben , schickte
nach zween Polizeydienern , und ließ den Beamten,
der auch bald hernach die Gassen kehrte, ins Zucht¬
haus fuhren, dem armen Manne aber die sechszig
übrigen Gulden bezahlen, gab ihm auch für den
erlittenen Kummer noch ein besonderes Geschenk. —
Der Menschenfreund! Als der Kaiser in Ungarn
war, zog unter den gefangenen Gassenkehrern ein
schöner alter Mann die Aufmerksamkeit des Monar.
chen auf sich.— "Warum arbeitetJhr in Eisen"?—
"Ich schlug einen Hasen in meinem Hause todt"."Was habt Ihr sonst verbrochen"?— "Nichts".—
"Sonst nichts"?— "Nein, Gnädigster Herr".-"Wer ist EuerOberer? ich will für Euch bitten".—"O! nein, Euer Gnaden! nur das nicht. Es hat
«schon einmal so ein gnädigerHerr für mich gebe.
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------ zzy
' „ten, hat mir aber nur nachher 50 Prügel gefruch.

„tet, als er weg war."— Der Kaiser gieng hin
zum Verwalter, erfuhr, daß die Aussage sich besta-
tigte, ließ den Gefangenen losmachen, und dem
Verwalter die nervlichen Eisen anschlagen, auch
sogleich 50 Prügel zurückzahlen , wieder der
Gerechte!

Und dennoch gab es Undankbare, die über
den Gerechten, über den Menschenfreund murreten.
Diesen antwortete ein biederer Iosephsverehrer,
Herr St. R., ein in der Barscher Gespannschaft in
Nieder - Ungarn angestellter Landpfarrer , und,
was noch mehr, ein Mann ohne Vorurtheil, ein
zugleich gründlich gelehrter Mann, der, über alle
phantastische und altväterische Vorurtheile weit er¬
haben , die Sprache des Herzens im Munde führte ;
der die Lehren der Römischen Curialisten, in so weit
dieselbigendie Rechte der Regenten einreisten, nie¬
mals vertheidigte, sondern vielmehr einer der ersten
war, der den höchsten Verordnungendes Monar «
chcn sich in allem treu und pflichtmäßig unterwerfen
zu können wünschte . Sein ungeschminktes Lob
desselben war in folgender Widerlegung der Unzu¬
friedenen enthalten :



r» ke>«pore ^/oriaMM ' r^r«/»ir
I05L?5/I I/.

earmrve a^»c?-r exr̂ a^mare ^«e»rr.
Älurmura nunc promit cur ^snr exols IVI^opmn?

In prompte, caulla stl: ns5c!t smars laonum»
8olicitss marri facit iü non »nara propz»o,

llum maculaa vnüis sbluit illa üomi.
llssc patrias pslsr e^entsm 6um cliluit aguis

Lguallorsm iulüa, Experiments csyir.
k'Isnt nati maculax matsr guanelo abluil vnäiaj

!.umins lic luci Laelsri; süa cisnr
dlumen In suxilium, cui tkurs litant lspienter

Lselsrs pro tanto — —̂ —

Die zur Zeit der preiswürdigsten Regierung
Josephs des Zweyten

von folgendem Sinngedichte
beantwortete Frage.

Wie kömmts, daß itzt das verhaßte Geschlecht
Der Brillenbedürftigen murrt?

Die Ursach: weil es, was gut und gerecht,
Nicht fühlen gelernet. Es schnurrt

Seiner itzt sorgfältigen Mutter entgegen ,
Da sie ihr Haus nun rein auszufegen

Durch lautere Quellen sich bemüht;
Und Er, der Landervater, Er sieht

Dieß



Dieß selbst bey Seinen Verfügungen allen,
Daß sie der störrigen Dummheit mißfallen.

Kein Wunder ! Beweint nicht die Flecken das Kind,
Wenn's die waschenden Hände der Mutter empfindt ?

Kein Wunder auch, daß die Brillenbedürstigcn
Gott wider Joseph um Hülfe peinigen ,
Den Gott, dem der, den die Weisheit erfreut,
Für Joseph den Zweyten Weihrauch streut. —

Joseph der Zweyte, unser glorreicher
Kaiser, (so sprach der Reichsfürst und der Reichs-
Lürger) unser glorreicher Kaiser that, was Er
wollte, und Er wollte, was Er konnte! Und,
grosser Gott! was wollte Er nicht, und was that
Er in einer so kurzen Zeit nicht, daß die Nachwelt
drob erstaunt stehen, und uns, ihre Vorväter, in
Verdacht haben wird, wir hatten die Begebenheiten,
die wir selbst kaum glauben konnten, ungeachtet
wir sie mit eigenen Augen sahen, durch Vergröße¬
rungsgläser betrachtet, und doch sind wir nicht im
Stande, sie im Nachdrucke der Worte zu erreichen.
Er zerriß mit Riesenstärke Bande, die selbst der
Rost undenklicher Zeiten MMiflößlich gemacht zu
haben schien, gab seinen Unterthanen Menschen-
sreyheit, verscheuchte die listige Willkühr, rief die
Vernunft, das herrliche Geschenk Gottes und das
einzige Vorrecht der Menschen, aus ihrem finstern
Derbannungsortezurück , und unterwarf ihr den

N z De-
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Despotismus der Gesätze und der Monarchie,
pfropfte Menschenliebe ein, wovon Er selbst Mu¬

ster und Beyspiel war. Er ist nun nicht mehr;
aber Fürst Kaunitz lebt noch, und die Muse der
Geschichte ruft auch diesem zu - "Höre mich, grosser
„Mann! den Nationenpreisen und Joseph liebte .
„Ich kenne dich lange— und lange schon hör ich

,,von di^, und immer möcht' ich mehr von dir
„hören. O! fahre ;a noch fort; ich erzähle wieder,
„was du thust und gethan hast, und lohn' es mit
„dem Lohne der Götter, der Unsterblichkeit".

Im Jahre 1784. setzte der Kaiser die nach
Italien unternommene Reise fort. In Florenz
verweilte er sich nur einige Tage, und beschleunigte
seinen Weg nach Rom, um das, was noch streitig
war, mit dem heiligen Vater selbst auszugleichen.
Diese Reise wird einen von den stärksten Zügen in
Josephs Biographie ausmachen. Er fuhr in
seiner Uniform nach dem Vatican. Der Päbstliche
Courier Catenacci, welcher den König von Schwe-
den erwarten sollte, hatte den abermals unter dem
Namen eines Grafen von Falkenstein reisenden
Imperator unterwegs angetroffen , und ihn auch
beym Einpassiren am Thore zu Rom für den Gra¬

sen von Haga angegeben. Nach der Unterredung,
welche Joseph mit dem Pabste gehabt hatte,

be-



begaben sich beide zusammen in Begleitung der
beiden Pabstlichen Nepoten, nemlich des Maggior
Domo und des Grafen Ludwig Braschi, nach der
St. Peterskirche, um zu beten. Der heilige Vater
ersuchte den Monarch, sich neben ihm niederzuknien,
allein Er knieete einige Schritte hinter ihm. Fast
täglich istattete Er bey dem heiligen Vater einen

Besuch ab, jedesmal war die Unterhaltungvon bei¬

den Seiten sehr zärtlich, und alle daurten ungefehr
zwo bis drey Stunden; noch aber blieb es dem for¬

schenden Blicke des Spähers unmöglich, in das
Geheimniß derselbigen einzudringen. Der Kaiser
ließ während seines Aufenthalts in Rom grosse
Geschenke und Almosen in goldenen Ducaten aus¬

theilen. Von da reiseteEr nachNeapel. Nach der
Abreist des Monarchen war der Pabst in tiefen
Gedanken Joseph hatte sich in Rom eine allge¬
meine Liebe erworben, so, daß, so oft Er sich öffent¬

lich sehen ließ, ihm ein jeder mit lauter Stimme
zurief: Es lebe unser Kaiser! Auf dem Wege
von Floren; nach Rom eilte Er sehr. Auf einer
Station unterwegs ließ, Er, ohne sich zu nennen,
Postpferde fodern , aber ein Engländer hatte sie

schon alle bestellt . Der Monarch verlangte nur
einige wenige davon ; das Ohr des Dritten blieb
taub. "Nun dann (sagte der Kaiser) muß ich

„warten, bis heute Abend, wenn die Pferde wieder
N 4 «zu-
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„zurückgekommen sind". Ob Er gleich spater, als
er wollte, in Rom ankam, so kam Er doch früher,
als man glaubte. Auch gab die FürstinnJusiiniani,
als Er Sie zum erstenmale besuchte , ihre Verwun¬

derung über diese Ucberraschung zu erkennen . "Ich
„würde noch früher gekommen seyn (antworteteEr
„lächelnd ), wenn mir nicht ein Engländer unter-
„wegs die Postpfcrde weggenommen hätte".—
„Euer Majestät beschämen mich sehr", erwiederte
der nemliche Britte, der gerade zugegen war.—
"Nicht doch, keineswegs (versetzte der Älonarch ),
„Sie hatten Eile; und übrigens bin ich ja hier zu
„Hause, und mußte einem Fremden den Vorzug
„lassen".

Auf die Anwesenheit des Kaisers in Rom.
It Lastar komsm, vr villsar miracula Komas;

^tk Koma in tolo Laetars xlura villst .
(Der Raiser geht nach Rom, um Roms

Wunder zu sehen; doch Rom sieht deren
mehrere im Raiftr allein.)

In den Schauspielen zu Rom wurde Er jedes¬
mal mit so lautem Jubelgeschrey empfangen, daß
Er sich es öfters verbitten mußte. In Caserta
wurde Er von dem Königlichen Hofe und der Her¬
zoginn von Parma mit ausnehmendem Vergnügen

em-



empfangen. In der Nacht von dem i8- auf den

iy. Jänner kam Er wieder nach Rom zurück, stattete
dem sich daselbst befindenden Könige von Schweden
einen Besuch ab, und begab sich, nach einem kurzen
Aufenthalte bey demselbigen, zu dem heiligen Vater,
mit welchem Er sich zwo Stunden lang unterredete.
Tags darauf war Er wieder beym Pabste. Den
2i. Jänner trat Er über Perugia die Rückreise nach
Florenz an, wo Er am 2z. sehr spät eintraf. Die
ausserordentliche Menge Schnee harte die Straffe
dergestalt zu Grunde gerichtet, daß der Monarch
auf der kurzen Reise zweytausend Zcchinen zur Er¬

munterungder Arbeiter austheilte. Sein Gefolge
traf ai' y erst zween Tage später ein. Am Morgen
nach der Ankunft schenkte Er dem vierten jüngern
Erzherzog Alexander Leopold das erledigte Kalnocki -
scheHusarenregiment , ließ dem zwölfjährigen Prin¬

zen sogleich das Maaß zur Uniform nehmen, und
solches sodann durch einen ohnedem nach Wien ab¬

gefertigten Nobelgardistcn dahin bringen, um die
Uniform von einem Ungarischen Schneider verfer¬

tigen zu lassen. Am z. Februar gieng der Monarch
nach Mayland, wo Er, nach einem zu Turin gemach¬
ten Seitenbesuche, ein ganz neues Negierungssystem
einführen wollte. Nachdem Er den Meerbusen
Della Spezia besehen hatte, gieng Er am iz. Febr.
zu Lcrin an Bord einer GenuesischenFelugre, um

Y; nach



nach Genua zur See zu reisen; da aber ein widriger
Wind die Fahrt hemmte, so ließ Er sich bey Porto
Lenere wieder ans Land setzen, und brachte in jener
armseligen Gegend in einer gemeinen Bauernhütte
die Nacht zu. Da auch am folgenden Morgen der
Wind nicht günstiger war, so beschloß Er, die Reise
nach Genua über das Gebirg zu Landezu machen, und
bestieg nebst seinem Gefolge die Maulthiere , womit
man in jenen Gegenden am sichersten reiset . Am
15- Februar langte Er zu Genua an, und begab
sich sogleich nach dem Krankenspitalc, und von da
nach dem Armenhause, wo Er, nachdem Er die
innere Verfassung dieser Anstalten untersucht hatte,
allenthalben reichliche Geschenke austheilte . Am
iy. Februar verließ Er die Stadt Genua, und
nahm den Weg über Tprtona nach Pavia, wo Er
noch am nemlichen Tage eintraf, und auch noch
am nemlichen Tage in Begleitung des Erzherzogs
Ferdinand, der Ihn in Pavia abgeholt hatte, nach
Mayland abreisete. In Entfernung von einigen
Meilen kam die Erzherzoginn dem hohen Reisenden
entgegen.' In Mayland erwartete Ihn der Marchese
Berbis, um Ihn im Namen des Königs von Sar¬
dinien zu bewillkommen. Am i;. März kam Er in
Triest an. Da Ihm das Volk in unglaublicher
Menge entgegen gegangen war und Seinen Wagen
umgab, so ließ Er nur Schritt vor Schritt fahren.

Abends
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Abends bewillkommte Ihn das Volk im Theater
mit lautem Jubel, und wurde von Ihm auf das
leutseligste begrüßt. Gleich nach Seiner Ankunft
sah man über dem Eingänge zu Seiner Wohnung
eine Tafel aufgehangen, mit der Jnnschrift: R R.
Hofkanzley, zum Zeichen, daß jederman, der ein

Gesuch an den Monarchen bringen wollte, den
Zutritt daselbst hätte. Am zo. März langte Er
wieder in Wien an.

Am 26. August reisete der Kaiser in Begleitung
des Generals Grafen von Browne von Wien nach
Brünn ab, um den dießjährigen Uebungen der im
Lager bey Turras versammelten Truppen beyzu»

wohnen, wo er noch am nemlichcn Tage eintraf.
Zur Bezeugung Seines Wohlgefallens verdoppelte
Er den Truppen durch zween Tage ihre Löhnung.
Zu Brünn theilte Er in den Krankenhäusern und
Schulen reichliche Geschenke aus. Am 5. Septem¬
ber trat Er die Reise nach Böhmen an. Es war
den Prägern die wichtigste und angenehmste Er¬

scheinung, ihren theuern Landesvater so nahe bey

ihnen, so gesund, so munter , so liebevoll, so herab¬

lassend und menschenfreundlich unter ihnen zu sehen.
Von Prag reisete Er zur Besichtigung der Vestung
Theresicnstadt, und von da nach Pleß ab. In Prag
hatte Er dem Bischofs von Osnabrück eine grosse

Fcte



Fete gegeben. In Ungarn übersah Er die getroste,
nen neuen Anstalten und traf neue. Am 8. Oktober
kam Er in Presburg an. Hier begab Er sich nach
dem Donauufer und dem ausgetrockneten Arm,
besah daselbst das noch nicht völlig in Stand gesetzte
mechanisch erbaute Schiff , das, ohne mit Pferden
oder Menschen gezogen zu werden, dem Strome
entgegen fahren sollte, zweifelte aber bey genauer
Besichtigung desselben an der vollkommene» Brauch¬
barkeit und an der Berechnung des Meisters, besag¬tes Schiff in einigen Stunden von Presburg nach !
Wien zu treiben. Le„s korse, sagte der Monarch
im lateinischenAusdrucke, 6 naui-- k-sc wc -lisi-um
rsmpvrs Visnnarn Ventura ell, r>uot borg; k. V.
xro intsruallo c!i'.,ceisus st Skluentu; eiusösin ex.
cslcuUuit . Es wäre gut, wenn dieses Schiffin so viel Tagen Zeit nach Wien käme, als
viele Stunden der Erfinder mit der Ausrech.
nung des Zeitpunkts der Abfahrt und der An¬
kunft desselben zugebracht hat. Am 12 Octo-
Ler kam Er zu Ofen an, von da Er am 16. nach
Waizen abreisete. Am 22. übernachtete Er in Raab,
und am 23. traf Er wieder in Wien ein.

Zu Anfang des Monats Julius kam der Erz¬
herzog Großherzog Leopold mit dein Erzherzog
Franz nach Wien. Sie wurden bey ihrem Eintritte

in !
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j,i das Nationaltheatervon dem häufig versammel¬

ten Publikum mit ausnehmenden Fceudensbezeu-
gungen bewillkommt. Die Wonne des Volkes
über den Beyfall, welchen nicht nur der Erzherzog
Franz unö die nun verewigte Prinzessinn von
Würtemberg gegen einander äusserten, sondern auch
der Großherzog derselben auf die schmeichelhafteste
Art ertheilte, war unbeschreiblich. Bey jeder Gele¬

genheit war deutlich wahrzunehmen, wie sehr der
Kaiser über das allerseitigr Vergnügen erfreutwar.
Nicht genug konnte die mehr als väterliche Sorg¬
falt gerühmt werden, die Joseph beiden vereh-
rungswürdigen hohen Personen bezeugte. Der
Großprinz hatte alle Erwartung so übertreffen, daß
man die Durchlauchtigste Prinzessinn doppelt glück,
lich pries. Am 24. Julii reisete der Erzherzog
Großherzog von Toscana wieder von Wien nach
Florenz zurück , und der Kaiser begleitete ihn bis
Neustadt.

Am 2g. Julii traf der Prinz von England,
Fürstbischofs von Osnabrück, m Wien ein, und
hielt sich daselbst bis den 26. August auf, an welchem
Tage er von da zum Lager bey Prag, und dann
über Dresden rc. rc. nach Hannover, Osnabrück
und England zurückreisete .

A



In der Mitte des Jahres 1784. brach die Fehde
des Kaisers mit der Republik Holland aus. Ueber
diese Streitigkeitenverdient ein wichtiges und doch
nicht sehr bekanntes Werk gelesen zu werden, das
unter dem Titel: lVlemoirs« liiliorique« 6c xoü-
ligue; 6s-, ksv« 8s« ^urrickisn «, cl-clie« L I'Lm-
xereur, s dleukckstel 1784. auf 429 Octavftiten
erschien . In diesem Buche waren alle damalige
Ansprüche des Kaisers an die Holländer umständlich
ausgeführt . Es hatte den kurz vorher verstorbenen
Präsident des geheimen Raths zu Brüssel, Grafen
Nenny, zum Verfasser, und war schon 2s Jahre
zuvor zum Unterrichte des Kaisers geschrieben wor.
den. Diejenigen, welche damals für die Fortdauer
des Friedens und für die Erhaltung der allgemei¬
nen Ruhe wetteten, verloren nicht. Das Mittel,
Streit zu vermeiden, ist die Nachgiebigkeit, und
die Höfe schienen dazu geneigt zu seyn. Desto besser
für die Völker! Sie verlieren immer bey grossen
Zwistigkeiten mehr, als sie bey grossen Staatsver-
änderungcn verlieren, denen sie vorbeugen konnten.
Diese Frage, welche unsere Vorfahren für sehr wich¬
tig hielten, und für welche sie ihr Blut vergossen,
nemlich die Freyheit der Schifffahrtauf der Scheide,
schien nun entschieden zu seyn, und der Kaiser den
Genuß alles deßjenigen zu erhalten, was er in dieser
Rücksicht verlangt hatte. Der Mäffigungsgeist
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leitete auch hier alle Schritte des grossen Iosephs,
und Sein Endzweck war nur das Wohl Seiner
Unterthanen, ohne jemand, wer es auch seyn möchte,
Unrecht zu thun; die Holländer hingegen wollten
sich im Grunde zu nichts verstehen, und nahmen
gegen alle Regenten, besonders gegen den sich am
wenigstenbeleidigen lassendenNordischen Salomo,
in dieser so kritischenVerfassung einen übermüthigen
Ton an, ob sie gleich in der Zukunft dessen Nachfolger
belehrte, daß jene Völker grosse Kinder sind, die
bey dem Verluste des politischen Unterrichts fühllos
bleiben. Die Batavier glaubten, sie lebten noch zu
den Zeiten Philipps ll Die Requisitorialbriefe an
die Reichsstände, durch deren Gebiete die K. K.
Truppen passiven sollten, wurden egpedirt, der
HolländischeGesandte verließ Wien, und dieKriegs -
ccmmissarien gicngen bereits ab, um die nöthigen
Einrichtungen zum Marsche der Truppen zu veran¬
stalten. Noch vor seiner Abreise hielt der Holländi¬
sche Gesandte um Audienz an; sie wurde ihm aber
verweigert, und der Monarch ließ ihm melden: Er
wünschte ihm eine glückliche Reise, hätte ihm aber
weiter nichts mehr zu sagen. Diese voll Würde
ertheilte Weigerung gab zu erkennen, wie sehr die¬
jenigen irrten, welche glaubten, es wäre mit dem
Kriege kein Ernst. Man lachte in Wien eben so sehr
über die großsprecherischenPralereyen der Holländi¬

schen
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schon ^Novellisten, als über jene Postumer, welche
diese Republik als einen ganz zu verachtenden Feind
ansahen. Die Republik konnte allerdings damals
dem Haven, den Schiffen und dem Handel von

Ostende grossen Schaden zufügen; auch wußte man
dabey, daß weder Tuest, noch Fiume, nochBuccari
vor Bomben und Branders sicher waren; freylich
waren damals die Holländischen Truppen stärker in

der Zahl, als die Oesterreichischen in den Nieder¬

landen ; es würde aber den erstem sehr schwer ge¬
fallen seyn, sehr weit in die OesierreichischenPro¬

vinzen einzudringen. Joseph hatte allem schon

vorgebeugt und für die Sicherheit seiner Untertha¬
nen gesorgt. Dennoch war selbst der Oesterreichische

Wunsch immer Frieden, wenn solcher anders dem

Ruhme des grossen Monarchen nicht nachtheilig
wäre. Nachdem der Kaiser erfahren hatte, daß
verschiedene von den nach den Niederlanden be¬

stimmten Officierö nicht mit Pferden versehen wä¬

ren: so ließ der Monarch ungefehr sechszrg aus
Seinen Marställen austheilen , welches durch eine

Lotterie geschah , zu welcher die Fähndrichs und
Lieutenants zugelassen wurden; jeder Officiec erhielt
das Pferd, das ihm das Loos bestimmte, also nicht

durch freye Wahl, bey welcher die Fahndriche den

Vorzug gehabt hätten, wie einige wähnten. Der
Vorkehrungen gegen Holland ungeachtet, wurde es

doch



doch bey der Kaiserlichen Büchercensur verbotM,
irgend eine Schrift für oder wider die Holländer
passiven zu lassen. Dieß war eine.schöne Probe von
der Massigung des Monarchen, worinn Ihm die
Gencralstaaten nicht nachahmen mochten, die im
Gegentheile vielmehr ihren öffentlichen Blättern
allerley zügelloses Schreiben ungehindert verstatte¬
ten. Indem nun die Nachrichten von Krieg und
Frieden immer bunter wurden / hundert ihr halbes
Vermögen und ihren ganzen Kopf für die Beybe»
Haltung des Friedens, und hundert andere noch
einmal soviel auf einen Ausbruch des Krieges
setzten , diente statt aller politischen Kannengicsser-
schlüsse einstweilen nachstehendes Handbillet der
Kaiserinn von Rußland an den König von Preussen:

"Meine durch wirksame Unterstützungen erprobte
„vvrtheilhafte Gesinnung für das Haus Preussen erlaubt
„auch Mir, auf gegenseitige ähnliche Freundschaft An-
„spruch zu machen, und verspricht um so mehr sichern
„Erfolg, als ich ebenfalls von wechselseitiger Neigung
„jederzeitüberführt wurde. Der zwischendem Römischen
„Kaiser und den Staaten Hollands aufkeimende Krieg
„verwickelt unmittelbar das Berliner Cabinet , dessen

„Beytretung letztere durch alle Kunstgriffe zu erschleichen
„suchen. Ihre Einsicht wird die gemäßigte gerechte Fede¬

rung des Römischen Kaisers erkennen. Tsie Schöpfung
„selbst hat den OesterreichischcnNiederlanden den Gebrauch

?,und Vortheil des im Streit begriffenen Flusses einge-
Viertk» Heft, Z „räumt.



räumt. Nur Oesterreich kenn nach Natur- «ich Völker ,
„recht sicheines auSschlieffeuder; Rechtes in diese/n Flusse be¬
dienen ; aber auch nur die BilligkeitündMeigennützrgkeit
„eines Ivsephs n. kann dieses seinen Staaten gebüh-
„rende aus,chliessende Recht auch andern Völkern mitthei¬
lten. Die Gesinnungen Oesterreichs verdienen Achtung
„und Aufmerksamkeit jeden Europäischen Hofes, so, wie
„die Gewinnsucht Hollands und die voll selber bey Gele¬
genheit des Münsterschen Friedens unternommene Be¬
urtheilung des Hquscs Oesterreich offenbar und auch zu
„ahnden ist. Nichts kann. zu Gunsten Hollands mit
„Grunde angeführt werden. Es verdienet daher keiner
„fremden Macht Beytritt, und die sich zugezogenen
„Folgen ihrer Hartnäckigkeit sind nur des Kaisers Mäffi-
„gung anheim zu stellen , dessen Federung Ich mir meiner
„Land- und Seemacht so eifrig zu unterstützen umrankend
„entschlossen bin, als wenn es das Wohl meiner eigenen
„Lander beträfe. Nach diesem meinem Beweis und Er¬
klärung hoffeIch nur Unserer beiderseitig ununterbrochc-
„ncr Freundschaft entsprechenden Erfolg .

: - Katharina.,,
So viel von der Holländischen Fehde für daS

Jahr 1784 Nun an die von Ioseph in diesem
Jahre in seinen eigenen Staaten getroffenen Vor¬
kehrungen zurück.

Das heilsame und dem Staate so nützliche
Ärmenversorgungs-Institut breitete sich auch auf
dem Lande immer mehr und mehr aus. Die Freude

des



des Volks über diese »übliche Veranstaltung
war allgemein. Die Armen sollten sich nicht mehr
durch Winkelschreiber Memorialien für Geld ver¬
fertigen lassen , sondern sich an ihre Pfarrer und
Armenväter unmittelbarohne Kosten zur Aufnähme
wenden, und, im Falle einer nicht erfolgten Will-
fahrung, ihre gegründet vermeynte Beschwerde lind
wahre Lage bey dem Hauptbezirke standhaft anbrin¬
gen, und von diesen,, nach wahren Umständen,
sichere und institutmässige Hülfe zu gewärtigen
haben; wenn auch diese fehlte, sollte ihnen bey
vernieyntlicher Ursache zu fernerer Beschiverdefüh-
rung selbst der Recurs bey höchsten Orten frei¬
stehen. Das ncuerrichtete Haupthospitalwar eines
der würdigsten Denkmäler, das Joseph in seiner
Kaiferstadt der Menschheit gestiftet hatte. Da dieses
allgemeine Spital mit seinen Untertheilungen, dem
Krankenhause, dem Gebährhause, dem Tollhause
und dem Siechenhause überhauptder Menschenliebe
gewidmet war: so wurden auch alle Hülfsbedürf-
tigen ohne Unterschied der Religion dahin aufge¬
nommen, und denselben, nach Verschiedenheit der
Glaubenslehre , Popen und Pastoren zugelassen ,
welche jedem Kranken nach seiner Religion ohne
Einschränkung und Hinderniß bcystehen und das
Abendmahl reichen konnten. Dieses vortreffliche
Beyspiel von Toleranz machte in Städten, wo selbst
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Protestanten gegen einander noch keine so tolerante
Gesinnungen hegten, einen tiefen Eindruck.

Das alphabetische Verzeichniß der in den K.K.
Staaten künftig nicht anders, als gegen Pässe und
auf besondere Privatbestellungen einzuführenden
ausländischen Produkte und Fabrikate erschien nun,
und zugleich mit die Taxe, unter welcher ihnen noch
der Eingang offen stund. Gleich der erste Artikel
war die Rubrik : Anstrich oder Schminke, für

- welche vom Gulden Werth z6 Kreuzer Consumozoll
gegeben werden mußte. Jede Dame comws l!
ksut mochte doch in ihr Gesicht jährlich für hundert
Gulden verstreichen, folglich trug jedes Paar rothe
Backen von Eondition, wenn es nicht mit der Frey-
polette der lieben Natur erschien, zum Besten des
Staats im Jahre sechszig Gulden bey, wofür jede
Trägerinn, , sothaner rothen Backen das Recht
genoß, zu glauben, daß sie ihr recht schön stünden.
Freylich machte sich dieses Verbot der Einfuhr
fremder Waaren den Holländischen Kaufmanns¬
geist nicht zum Freunde, und auch Frankreichs Ma¬
nufakturen und Moden verloren einen beträchtlichen
Debit. Doch wenn auch Josephs Staaten von
den Französischen Mode- und Parfumeriewaaren ,
vielleicht auch sogar von den Friseurs, verlassen
worden wären, so würde Er dieß für keinen grossen

Scha-



Schaden gehalten haben. Die Damen, hoffte Er,
würden, anstatt mit ihren aus fremden Zeugen

> verfertigten Kleidern, FranzösischemKopfputze und
andern: Pariser leichtem Putze in den Assembleen ,
in den Schauspielhäusern und auf den öffentlichen
Spaziergängen zu pralen, in NationaltrachtTugend
und Sitten zeigen; und auch dieß, dachteEr, würde
wieder gut seyn. Wenn sich die Wiener Kaufleute
über die neuen Verordnungen beklagten, so hatten
sie Unrecht . IhrLupus, ihre Contrebanden, beson¬

ders der Herren Niederleget, hatten den Monarch
zum gerechten Zorn gereizt .

Die Hauptartikel der'neuen K. K. Zollverord¬

nungen betrafen die Weine, die Fische und die
Seide, die aus fremden Landern geliefert wurde.
Schon ward kein Vorrath an Champagner-und
Burgunderwein , sogar für den Hof selbst , mehr
bestellt. Der Monarch, der fast nichts als Wasser
trank, wollte seinen Gästen nur lauter gute Oester-
reichifche und Ungarische Weine vorsetzen. Damit
konnten wohl die reichen Grossen an ihren Tafeln
gleichfalls zufrieden seyn. Die Seide sollten die
Unterthanen nur aus der OestcrreichischenLombardie
und aus Toscana ziehen, wozu vielleicht noch jene
kommen sollte, die auf den Schiffen aus Livorno
und Trieste gebracht wurde. Das Haus Crepi zu
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Mayland hatte eine Seidenfabrik errichtet, in
welcher einige tausend Menschen arbeiteten.

Nach Wien kamen nun sehr viele Emigranten ,
Männer , Weiber und Kinder, um sich theils in
Ungarn und besonders im TemeswarerBannat,
theils in dem Kaiserlichen Polen und in der Buko¬
wina niederzulassen. Es waren meistens iunge,
gesunde, wohlgemachte Menschen beiderlei ) Ge¬
schlechts mit einer stattlichen Anzahl Kinder, die
eine gute Generation versprachen. Der Kleidung
und Sprache nach waren sie aus Bayern , Pfalz,
Wurtemberg , Elsaß, Deutsch-Lothringen undNre-
derrhein. Diese Auswanderung rührte hauptsäch¬
lich von den Ueberschwemmungen her, welche so
viele Gegenden verheert hatten. Diese Emigranten
erhielten Reisegeld, und die meisten bekamen im
Dannat Häuser oder bewohnbare Bauernhüttcn ,
Felder, Vieh, und das zum Ackerbau erfoderliche
Werkzeug nebst vielen Privilegien . Wenn man sie
auch gleich meistens der Faulheit beschuldigte, so
waren sie doch wenigstens fähig, zur Bevölkerung
beyzutragen. Die wenigsten dieserEolonnen kamen
mit leeren Händen, und brachten sehr oft beträcht¬
liche Geldsummen aus dem Verkaufe ihrer vorigen
Besitzungen mit. Sie waren ein sehr sonderbarer
Beweis, wo nicht von dem Elende, doch wenigstens
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Von dem Mangel an Polizey, den man in verschie¬
denen Gegenden Deutschlands fand.

Die Sorgfalt, womit sichIosep h die heilige
Religion angelegen seyn ließ, und die Aufmerksam¬
keit, womit Er nach und nach alle Misbrauche von
dem Gottesdienste zu entfernen suchte, die in den
Zeiten der Unwissenheit und des Aberglaubens ent¬

standen waren und demselbenzur Nahrung und zur
Unehre gereichten, veranlaßte das Verbot der rn
den meistenKirchen befindlichenungestalteten Votiv«
tafeln und Opferbilder , die zur Ableitung des
gemeinen Mannes von der achten zur sinnlichen,
»nachten und blos ausserlichenAndacht sowohl , als
den Akatholikcn zum Spotte dienten. Unnöthigen
und oft für die Sitten und den Hausstand nach-
theiligcn Wallfahrten wurden gleichfalls Schranken
gefetzt, lind dem auffallenden Prunk der Reliquien
ein Platz angewiesen, der das an das Sinnliche
gewöhnte Volk die Pflicht lehrte, die Anbetung
Gottes im Hochwürdigsten der Verehrung der Re- ^

liquien der Heiligen vorzuziehen.
Die Verpachtung der Landstrassen wurde in

allen K. K. brblanden eingeführt , so, daß jeder
Reisende Befugniß erhielt, die auf den Wegen
wahrgenommenen Mängel anzuzeigen, damit sie
sogleich ausgebessert werden könnten.

3 4 Die



Die im Zuchthause zu Wien eingesperrten
Verbrecher, deren Vergehen zu stark war, wurden
„ach Ungarn gebracht, wo sie die Sümpfe aus¬
trocknen helfen, die Flusse am Ufer reinigen, und
anstatt der Pferde die Marktschiffe gegen den Strom
ziehen mußten. B—a, Sohn, mußte mit dabey
seyn, so sehr man sich selbst von Seiten der Gerichts¬
höfe für ihn verwendet hatte. Er war fast blind,„nd konnte den Eonsorten seines Schicksals schaden;
aber warum war er blind in seinem Betragen?

Die Pforte sandte dem Wiener Hofe 19.200
Dukaten zur Entschädigung der von den barbari¬
schen Staaten genommenen Kaiserlichen Schiffe,
welche zu Priest an die Eigenthümer der Schiffe
vertheilt wurden.

Die Stadt Ofen hatte den Entschluß gefaßt,
aus Dankbarkeit für die grossenWohlthaten, welche
sie sowohl als das ganze Königreich von Ioseph ll.
erhalten hatte, diesem allgemein verehrten Monarch
zu Ehren eine Bildsäule zu Pferd aufrichten zu
lassen, und hielt deßwegen bep dem Kaiser, nebst
Uebersendung eines überaus schönen Plans, um
die Erlaubnißan. Allein I 0 seph war so beschei¬
den, daß Er die Vollziehung dieses Plans nicht eher
zulassen wollte , bis Er für das Wohl Seiner lieben
und getreuen Ungarn noch andere Sachen ausge¬

führt



führt hätte, die noch würdiger waren, Sein An¬

denken zu verewigen.
In den Oesterreichischen Staaten sollte ein

neues Lcrrxur ^uri« Lini>!5 erscheinen , in welchem
Iustinians Gencraladjutanten nicht mehr vorkom¬

men sollten; es war eben so gehässig geworden, alS
der König katinus.

Der Kaiser ernannte Seinem Hvfprediger,
Tschapick , einem Epjesniten, als dieser sehr

gefährlich krank geworden war, keinen Nachfolger,
sondern wollte sich mit den Dolkspredigten in der
Augustinerkirche begnügen.

Als der Kaiser sich auf einer Jagd in der
Gegend von der Brigitta-Au befand, stieß ein
verwundeter Hirsch auf den Monarch; Deutsch¬
lands Genius aber schützte den grosscnJoseph,
welchermit einer bewundernswürdigen Gcschicklich-
keit und Gegenwart des Geistes die drohende Ge¬

fahr von sich abwandte.
Auf der Universität zu Wien wurde einmal der

Satz behauptet, daß die Kirche zu Utrecht, welche

bisher des Janscnismus beschuldigt ward, ächt
Katholisch sey. Wider diesen Satz, eigentlich
Schulstceit , der wohl im Grunde keinem

Menschen ein Haar krümmen dürfte, gal> der
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Cardinal Srzbischoff beym Kaiser eine Vorstellung
ein, und berief sich darinn auf eine K.A. Verord¬
nung, welche alles öffentliche Disputiren über
Molinismus und Janftnismus schlechterdings ver¬
bot. Nach der von dem Monarchen gutgeheißenen
Meynung des Abts von Braunau aber wurde ge¬
dachte Vorstellung an den Cardinal wieder zurück¬
gesandt, indessen aber allen Kaiserlichen Universitä¬
ten der Befehl zugefertigt, daß die Utrechter Kirche
acht Katholisch sey.

Die in Wien angefangene griechische Zeitung
wurde wieder verboten, weil es sich der Großsultan
verbat, da sie nach Constantinopel kam, und die
Türken dieselbe zu lesen anfiengen, welches gegendas Gesatz Mahomets war.

Auch sie, zdie «Wen Würmer der Erde, die
unter dem Namen ö^Zigeuner herumwandelten,
verdienten des Monarchen Anblick ; denn sie waren
Menschen . Schon hatte die verewigte Theresia
Ungarn sowohl als Siebenbürgen von der nieder¬
drückendenBrandmarkung , die schon ihren Namen
zu einem Kennzeichen der Schmach machte , gerettetund ihnen gleiche Rechte zugestanden, an die sie als
Menschen gerechte Ansprüche mit andern Menschen
machen konnten. Schon waren vierzehntausend
Familien durch diese und ähnliche Aufmunterung

so



so weit gekommen, daß sie der herumwandernden
Lebensart entsagt und sich angesiedelt hatten, und

fiengen an, den Ackerbau und andere Gewerbe mit
Fleiß und Anstrengung zu treiben. Andern, welche
zum Vortheil der Kammer jährlich eine bestimmte
Quantität Gold aus den Flüssen waschen und ein¬

liefern mußten, wurden ebenfalls Begünstigungen
ertheilt, die sie anlocken sollten, 'sich seßhaft zu
machen. Tausend und etwa zweyhundert Familien
endlich , die ebenfalls siscalische Unterthanen waren,
und unter ihren Zelten noch immer als elende
Kesselflicker , Siebmacher , und Schloß- und Messer¬

schmiede, Roßbändler und Musikanten , mit unter
auch als Marodeurs im Lande herumschwärmten,
konnten noch zu keiner ordentlichen und anständigen
Lebensart gebracht werden. Diesen nun wurde
durch eine neue Verordnung verstattet, sich Oerter
zu suchen, wo sie selbst ansiedeln und sich seßhaft
machen könnten, und, wenn sie solche gefunden
hatten, gegen Erlegung von i Rfl. sich von der
Leibeigenschaft loszumachen, auf welchen Fall ihnen
dann auch auf drey Jahre die Befreyung von der
Contribution und allen andern Lasten zugestanden
wurde. Sollten sie aber den dazu bestimmter»
Termin ungenutzt verstreichenlassen: so sollten sie

gegen eben dieses Geld und gegen die Uebernahme
ihrerAnsiedelung auchan denAdel überlassenwerden.

Die



Die Kaiserliche Büchersammlung zu Wien
erhielt in der Bücherversteigerung des Herzogs von
Datiere zu Paris einen ansehnlichenZuwachs, wozu
der Kaiser fünftausend Ducaten angewiesen hatte .

Den Lebküchnern war ihr Handwerk verboten
worden, ob sie gleich dagegen einwandten, Hippo-
krwev hatte schon langst gesagt, daß der Honig ein
vortreffliches Lonfor»tinum sey; sie durften indes¬
sen Wachszieher werden, wenn sie wollten; allein
dieses Handwerk war durch die Kirchlichen Refor¬
mationen sehr geschmälert worden, daß die bisheri¬
gen kaum recht leben konnten.

Eine für die sämtlichen OesterreichischenStaa¬
ten und wahrscheinlich für die ganze Welt sehr wich¬
tige Entdeckung lieferte der berühmte und verdienst¬
volle K K. Hofrath von Born. Er erfand ncmlich
nach vielfältigen Versuchen einen so genannten
Amalgamations-Prozeß, wodurch er das Silber
und Gold ohne Schmelzen noch Feuer aus dem
Erze herausbrachte. Nach seiner Methode wurden
die Erze kalt zerstampft und Quecksilber , mit einigen
andern Materien vermischt, holte das Gold und
Silber rein heraus. Diese Manipulation gewannden Qesterreichischen Staaten einige hunderttausend
Guld'en durch die Ersparung dessen, was ehedem
durch den Feuerbrand im Rauche aufgieng, durch

die
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die Einsparung der ungeheuersten Massen von Holz,
durch die Einsparung der Schmelzhütten , Hütten»
beamten und dergleichen mehr. Ausserdem gab es
eine Menge Bergwerke, die deßwegen nicht gebauet
werden konnten, weil es kein Hol; in der Nähe
gab, und weil die Kosten der Zufuhr den Preis
zu sehr erhöheten. Ganz Europa nahm diese Ma«
nipulation begierig an, und holte das Quecksilber ,
welches in beträchtlicherMenge dazu verwandt wer¬

den muß, aus Oesterreichischen Anbrüchen.
Die Dertheilung und Austauschung des Erz-

bisthums Prag und der Bisthümer Leutmeritz und

Königsgrätz wurde vom Pabste förmlich ratificirt.
Auch war Piuo VI. mit mchrern andern Einrich¬

tungen, dieIoseph ll- getroffen hatte, und noch

in seinen Staaten vornehmen wollte, vollkommen

zufrieden . Pius wollte die Einigkeit zwischen lm-
xsrium und L̂ csrclotium zu unterhalten suchen,
und I o se p h wollte sich dagegen zu allen für das
Wohl der Kirche heilsamen Einrichtungen bereit

bezeigen.
Bey der den unirten Griechen in ihrem Ge¬

brauche erhaltenen St. Barbara Kirche zu Wien

sollte ein Pfarrer und Kapellan nebst einem Sänger
und Küster angestellt, und der Gehalt dieser Kir-
chenpersoncnsowohl , als die nöthigen Erfordernisse

der
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der Kirche, aus der Religionskasse bestritten iver-
den. In Ansehung der nicht unirten Griechen, be¬
sonders jener im Oesterreichischen Polen, wurde
ihre zu lang dauernde und zu oft vorkommende
Fasten, die von ihren Beichtvätern ihnen auferleg,
ten öffentlichen Kirchenbussen, die Beichtkreuzer,
welche sie, so oft sie beichteten, zur Abgabe für den
Pabst entrichten mußten, alles dieses abgeschafft .

Joseph arbeitete mit unglaublichem Eifer
an seinen Geschäften; oft legte Er sich angekleidet
eine kurze Zeit aufs Bette, um sich nach weniger
Ruhe wieder, an die Arbeit zu setzen, da indessenSeme Kammerdiener in tiefem Schlafe lagen.
Solche Ermüdung hatte nach und nach üble Folgen
auf Sein theuerstes Leben.

/ ^ Auch in diesem Jahre 1784. ergiengen viele
merkwürdige neue Kaiserliche Verordnungen.

Künftig sollten nur 40. ordentlich besoldeteAd¬
vokaten angestellt werden dürfen , welche alle oft
fentliche Rechtsstreite besorgen sollten ; die Par¬
theyen sollten nur für die Besorgung ihrer Rechts¬
angelegenheiten gewisse Taxen zu entrichten haben,
von deren Betrag sodann die Besoldungen der Ad-
vocaten nach gewissen Klassen bestritten werden soll¬
ten. Die Absicht, die der Kaiser dadurch zu er-

rci»
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»eichen wünschte, war keine andere, als daß Er
der Gewinnsucht der Advocaten dadurch Grenzen
zu setzen und die schon lang erwünschte Beförderung
der Geschäfte zu bewirken hoffte .

Die unter dem Namen Lsrlisckrzticuü, bekann¬
ten Subsidien für die Bischöffe wurden verboten.

Das in Wien gewesene Seminarium der unir-
ten Griechen wurde nach Erlau verlegt.

Die Appellationsgerichte selbst sollten jährlich
von Deputirten des obersten Gerichtshofes vi-
sitirt werden, indem dem Kaiser nichts mehr am
Herzen lag, als die gute und schleunige Verwal¬
tung der Gerechtigkeit.

Es erschien ein neues Postreglement in den
K.K. Erblanden. Die Postmeister überhaupt blie¬
ben ; es wurden ihnen aber gewisse Einrichtungen
vorgeschrieben , welche dem Publikum nützlich seyn,
und zu dessen Bequemlichkeit neue Stat̂ nen ange¬
stellt werden sollten . Von Friedeck bis nach Iab-
lunska ward eine Landstrasse angelegt. Nach dem
Plane der Ingenieurs sollte sie ^tausend Gulden
kosten ; der Kaiser aber bestimmte zotausend dazu,
damit sie breiter und bequemer würde, und die in
Ungarn stationirenden Truppen in aller Eile nach
ihrenBestimmungsorten darüber kommen könnten.

Zur



Zur Begünstigung des Handelsverkehrs der
Oesterreichischen Niederlanden mit Auswärtigen
wurde das sogenannte Schloßrecht (äroit cks clla.
rssu), so in einem Gulden bestand, den jedes
fremde Schiff, welches vor dem Schlosse von Gent
vorüber fuhr, erlegen mußte, gänzlich aufgehoben,
und diese Verfügung öffentlich bekannt gemacht.

Aus dem fast zwey Alphabet starken gedruck¬
ten Catalogus der verbotenen Bücher wurde
eine Menge davon erlaubt , so, daß kaum noch vier
völlige Bogen davon übrig blieben . Die Buch¬
drucker, Buchbinder und Verleger erhielten den
Befehl, alle Gebet- Andachts- und Erbauungsbü¬
cher, die sich in ihrem Verlage befanden, von der
Bücherccnsurcommiffion mustern zu lassen. Ein
herrlicher Gedanke der neuen Censur, dadurch nun
derHauptcanaldes Fanatismus und Aberglaubens
gestopft wurde! Die dummen Geburten mancher¬
ley Asteten waren bisher die eigentlichenVorraths-
häuser gewesen , sich und den Pöbel mit Stupidität,
hirnlosen Mährchen und ägyptischer Supersiition
zu mästen. Man machte die Bemerkung, daß unter
zehnBüchern, die von der neuen erleuchteten Censur
verboten wurden, immer neun von dieser Klasse
waren. Nach und nach fieng auch der gemeine
Mann schon an, an vernünftigen Andachtsbüchern

Geschmack
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Geschmack zu finden, und es gab Bürger, welche
das vortreffliche Seibtische Gebetbuch jedem an¬
dern vorzogen.

Auf allen geistlichen Gütern in Unterösterreich
wurden die Frohnen abgestellt, und zwarzu einem
Muster der Nachahmung für die übrigen Herr.
schaften .

In Zukunft sollte kein Bischof den Pfarrern
ftines Kirchsprengels neue Verordnungenohne kls-
citum Keßium vorschreiben dürfen.

Der Kaiser wurde über so. viele Scharteken
die zur Schande der ächten Litteratur und nur all¬

zuoft zum Aergerniß vernünftigerLeser in unzähli¬
ger Menge ausgeheckt wurden, aufgebracht , und
verordnete, daß jeder Autor, der seine Schrift zur
Censur bringt, zugleich sechs Dukaten deponiern
sollte, welche das Armeninstitut erhielt, wenn sein
Werk mißbilligt wurde.

Die bereits ergatigene Verordnung, wddurch
die Makel unehelicher Geburt in allen öffentlichen
Diensten und bey allen Handwerkern für immer auf¬
gehoben war, sollte sich keineswegs blos auf das
männliche, sondern auch auf das weiblicheGeschlecht
erstrecken , welche Gnade auch die zum Falle ge¬
brachten Weibspersonen gemessen sollten .

Vierte» Heft. Aa Ein



Ein Kaiserliches Patent erneuerte das Verbot
der Hazardspiele, als Pharao, Baffette , Lands,
kriecht, besonders aber Macao und Vullaco, so seit
einiger Zeit stark Mode geworden waren; und da
die Policey auch wahrgenommen hatte, daß gewisse
Spieler eine offenbare Gewinnsucht in Commerz»
spielen, so gar im Billard , geäußert hatten , so
sollte auch dieser nicht zu dultende Mißbrauch einer
ehrbaren Belustigung ausgerottet werden.

Galonirte Kleider an den Chapeau ^r wurden
bey den Besuchen eben so sehr verboten, als die so
unbequeme als lächerliche Mode der boulksin^ an
den Damen.

Künftig sollten die »katholischen Ehen auch in
den katholischen Pfarrkirchen, zu welchen sie nach
ihrem Wohnort gehören würden, wenn sie katho'
lisch waren, eben so, wie in ihren Bethausern ,
dreymal aufgekündet werden.

Vermöge eines Schuldenpatents sollten diese-
nigen, welche Wechsel ausstellen , und vorhin schon
wissen, daß sie nicht bezahlen können, als Diebe
angesehen und dem Criminalgerichte übergeben
werden.

Bisher war bey allen Dicasterien der Gebrauch
gewesen, daß jedes Mitglied, Rath oder anderer,

sich



sich eine Zeit von sechs Wochen nach Belieben aus¬
wählen konnte, um von seinen Arbeiten auszuru .
hen. Der Kaiser hob diesen Gebrauch auf , that
aber dabey doch die Erklärung , daß, wenn jemand
einige trifftige und besondere Gründe, alsGesund-
heitsumstände oder Privatgeschäften anführen könn-
te, um dergleichen Ferienzu erhalten, solche ihm
gestattet werden sollten.

Zu der Geschichte des Jahres 1784. gehören
noch folgende merkwürdige Anekdoten:

Ein witziger Kopf, der allerley satprischeKup.
ferstiche auf die neuen Einrichtungen verfertigte,
wurde in den neugebauten Narrenthurm geworfen,
weil der Monarch diejenigen, so ein Majestätsver¬
brechen begicngen, als «Narren behandelt wissen
wollte .

Unweit Klagenfurt zerbrach am Wagen deS
Kaisers ein Rad, und man konnte mit Mühe noch
in das nächsteelende Dorf kommen . Der Monarch
begab sich zu einem Schmidt, und verlangte die
baldige Wiederherstellung der Chaise. "Ich wollte
„gleich helfen, lieber Herr, (sagte der bäurische
Schmidt) "wenn nur meine Leute nicht alle just in
„der Kirche wären; sogar der Lehrjunge ist nichtzu
„Hause, der den Blasbalg ziehen muß". — "Das
„ist ein kräftiges Mittel, warm zu werden", sagte

Aar der



der Kaiser, und Joseph zog den Blasbalg, und
der Bauer schmiedete das Eisen . Das Rad war
curirt, und die Krankheit kostete sechs Groschen ;
der Kaiser gab sechs Dukaten. Kaum sah der
Schmidt das Gold, so brachte er es wieder an den
Wagen zurück. "Lieber Herr! Ihr habt Euch inr
„Finstern vergriffen ; es ist lauter Gold, welches
„im ganzen Dorfe kein Mensch wechseln kann". —
„Wechselt wo Ihr könnt, und behaltet das übrige
„für das Blasbalgziehen ". Und nun hott! und
in einem Hup , war der Kaiser.aus dem Dorfe.

Eine Frau, deren Großvater noch zu Kaisers
Karls Vl. Zeiten eine Federung von 6otausend Gul.
den an den Hof machte, die ihr Vater auch er¬
neuert hatte, wandte sich deßwegen, noch vorder
Abreise des Kaisers nach Italien , an den Monarch
selbst, der die Sache untersuchen und der Frau
das Capital nebst den Zinnsen ausbezahlen ließ.

Von der Veranlassung zu der obengemeldeten
Ernennung des vierten Toscanischen eilfjährigen
Prinzen zum Inhaber des K K. Kalnockischen Hu¬
sarenregiments erzählt man folgende Anekdote:
Der Monarch fand einmal den jungen Prinz vor
der Thüre seines Zimmers mit grossen Schritten
auf und ab schreiten , und fragte ihn, was er da
machte . — "Schilvwache siehe ich hier". — "Al-

„lcr



„lerliebster Neffe! Sie muffen müde geworden seyn;
„lassen Sie sich ablösen . — Nein , (antwortete die
Schildwache) "nie werde ich müde werden, wenn
„ich das Glück habe, Euer Majestät zu dienend
Der Kaiser umarmte entzückt den lieben kleinen
Postensteher, und trug ihn in seinen Armen zu
dessen erhabenen Eltern , wo er demselben sogleich
das besagte Regiment ertheilte-

In Mayland besuchte der Kaisser das grosse.
Hospital und las sogar die Recepte der Aerzte;
in einem derselben fand er den Saccharum Saturnz
in einer außerordentlich starken Dosis. Nachdem
erden Receptenschreiber darüber befragt hatte, ant¬
wortete dieser, er verliesse sich auf die Klugheit des
Apothekers , welcher, da er die Eigenschaften die¬

ses Mittels kennte, nur eine solche Quantität da¬
von brauchen würde, die dem Zustande des Kran-
ken gemäß wäre. Diese gefährliche Dummbeit
verursachte, daß der unwissende Arzt seine Stelle
verlor.

Vor etlichen Jahren war ein Handlungsdie¬
ner von Würzburg auf der Donau nach Wien ge«
schwömmen, in Eondition gegangen, aber, weil
ihm seine Lage misfiel, gemeiner Reiter unter dem
Regimente Trautmannsdorf geworden. Dieser
Mensch.erschien nun plötzlich in einer andern Ge-

Aa z statt
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stall. Er nahete sich dem Kaiser , entdeckte ihm
mancherley Schwärzungsmethoden , und erbot sich,
eine Contrebande von grossem Belang zu ergreifen,
wenn man hm Gewalt und Vollmacht ertkeilcn
wollte. Dieß geschah. Nun befand sich derselbe
schon acht Tage auf der Mauth, öffnete Fässer und
Kisten, durchwühlte alle Pakete, und fand man¬

ches , das nicht ganz authentisch war , aber doch

noch nicht so viel , als er sich vorgestellt haben
mochte. Indessen hatte dieser Vorfall auf dem
Mauthamte einen grossen panischen Schrecken an¬

gerichtet , den Präsident und den Finanzministec
aufmerksamer gemacht. Der Kaiser verfügte sich
selbst in das Amt, um einen Ort auszusehen, wo
man Feuerspritzen hinstellen könnte, um solche im
Fall der Noth brauchen zu können .

Der Monarch besuchte einmal die auf das
Land in eine lachende Gegend verpflanzten Patres
Minoriten, und fragte sie, wie ihnen die Gegend
gefiele . Die ehrwürdigen Väter beugten sich und
schwiegen still. Als der Kaiser wieder in den Wa¬

gen steigen wollte, baten sie den Monarch, ob

Er ihnen nicht die Ausziehungskosten vergüten zu
lassen geruhen wollte. Der Kaiser antwortete:
"Ihnen, meine Herren? vor haben Sie mir nicht

„antworten wollen, und itzt mag ich Ihnen nichts
„antworten".
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Das im neuen Gebährhause zu Wien zuerst ge-

bohrne Kind ließ der Kaiser in Seinem Namen

durch Seinen Oberststallmeister aus der heiligen
Taufe heben. Die Mutter, welche ein verunglück¬

tes Stubenmädchen war, erhielt zum Eingebinde
hundert Dukaten.

Auf einer in der Brigitta-Au gehaltenen Jagd
wurde unglücklicherweise ein neunzehnjähriger
Schiffmcisterssohn aus Bayern erschossen ; der Kai¬

ser ließ dessen Vater die Summe von zwcytausend
Dukaten zur Vergütung ausbezahlen. Ueber beide

außerordentliche Zufälle war der alte Mann äus¬

serst bestürzt.
Zu Wien starb ein reicher Mann, der fünf

Kinder hinterließ. Bey Eröffnungdes Testaments
war ein Sohn gegenwärtig. Er hörte mit Bestür¬

zung ablesen: "Jedem von meinen vier Kindern

„vermache ich ^tausend Gulden, dem fünftenaber

„rotausend ". Dieß schmerzte ihn. Er lrcf gleich

am folgenden Tage zu allen seinen Geschwistrigen,
und sagte: "Hörer, unser Vater hat eines von

„uns gewissermaßen enterbt, oder wenigstens we¬

niger bedacht . Einen von uns trifft es. Es ist

„aber unbillig. Wißt Ihr was , wir wollen die

„Sache unter uns abthun und ausmachen. Wir
„vergleichen unS, daß die ganze Erbschaft in fünf
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„gleiche Theile geschieden werde". Der gute Ver¬
trag des jungen Mannes, der des Vaters Liebling
jederzeit gewesen war; die Furcht, daß ein jeder
der Enterbte seyn könnte , machte, daß die andern
übereinkamen. Hieraufentdeckte er ihnen, daß die
Schwester , mit deren glücklichen Heyrath der Va-
?er unzufrieden gewesen war, diejenige sey, welche
verkürzt worden wäre. Die gute That kam vor
den Monarch. Er konnte Sein höchstes Wohlge¬
fallen nicht bergen . Er ließ dem jungen Manne
ein Belodnungsdecret ausfertigen, worinnen die
höchste Zufriedenheit darübergeäußert und bey der
ersten Apertur eine weitere Beförderung zugesagt
wurde. Der Name thut zwar nichts zur Sache;
aber die Welt darf und soll es doch wissen , daß der
Edle Rejssenstein hieß.

Unter der grossen Menge Bittschriften, die dem
Kaiser während seines Aufenthalts in Prag einge¬
reicht wurden, zeichnete sich eine durch ihren son.
derbaren und gedrängten Inhalt vorzüglich aus.
Sie lautete also: "Allerdurchlauchtigster , groß.
„mächtigster Monarch ! Ehrfurchts- und hoff-
„nungsvoll nahe ich mich Deinem Trone. DaS
„Glück war gegen mich immer stiefmütterlich und
„kalt; was mache ich also wohl mit meinem ältern
„Sohne? Mache, Herr, ihn zum Cadet; dieß ist,

„warum



„warum ich bitte. Der Pursch ist jung und groß,
„heißt Görg—, ich Fr. von W — t—e". So
war auch die Aufschrift auf dieser Supplik die
einzige in ihrer Art. Sie lautete also: "Seiner
„geheiligten Majestät, Joseph dem Zweyten, unter
„den Kaisern dem Ersten , schicket in seiner aller-
„unterthänigsten Bittschrift seinen bald 17jährigen
„Sohn rc. rc."

Denen nach Presburg abgeschickten Deputirten
des Handelsstandes antwortete der Kaiser: "Be¬

frachten Sie mich, meine Herren , wie einen
„Wundarzt der selten eine Wunde heilen kann,
„ohne Schmerzen zu verursachen".

Die Zöglinge des aufgehobenen TheresianumS
bekamen zum Repetitor in der Philosophie einen
Juden, welcher bey dem Concurse alle bey der
Prüfung, selbst seinen Prüfer, übertreffen hatte-
Freylich stund ihm die Religion im Wege; doch da
dem Kaiser Bericht darüber erstattet wurde, erhielt
dieser Philosoph , der ein Schüler des berühmten
Moses Mendelsohn gewesen war, die besagteStelle.

Ein in Mannsklcider verstecktes Mädchen ar¬

beitete zu Wien als Taglötzner an dein neuen grossen
Militairhospital, welches daselbst in der Alstergasse
aufgebauet wurde. Zufolge der Schwachheit
ihres Geschlechts suchte sie, sich, so viel sie konnte,
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von der allzuharten Arbeit loszumachen, besonders
wenn es aufs Klettern ankam. Ihre Kameraden,
welchen von der Beschaffenheit ihres Geschlechts
nichts bewußt war, gaben sie bey dem Baumeister
als faul und krag an, und man war schon im Be-
griffe, ihr den Abschied zu ertheilen, da der Kaiser
erschien, um das Gebäude in Augenschein zu neh¬
men Sie warf sich dem Monarchen zu Füssen und
entdeckte demftlbigen das Geheimniß. Der Kaiser
fragte sie, was für ein Dewegungsgrund sie auf
den Entschluß gebracht hätte, eine solche Beschäfti¬
gung zu erwählen. Ihre Antwort war, sie hätte
eine alte Mutter zu ernähren, wüßte aber ckeine
andere Verrichtung zu erwählen, die ihr täglich 15
Kreuzer einbrächte, als die Taglöhnerarbeit . Der
Monarch schenkte ihr einige Dukaten , und befahl
dem Baumeister , sie in weiblicher Kleidung im
Dienste zu behalten, ihr eine für sie schickliche Arbeit
anzuweisen, und ihr den bisherigen Taglohn ferner
fortzugeben.

Die Deputirten der Wiener Kaufleute, welche
den Monarch >,-rn eine Abänderung des auswärti¬
gen Waarenverbotsbaten, wurden von ihm gefragt,
ob sie wirklichKaufleute wären? Auf ihre Versiche¬
rung, daß sie solche seyen, und ihre Handlung in
dieser Hauptstadt trieben, antwortete ihnen der
Monarch: "Nein, eS ist nicht wahr, Ihr seyd keine

Kauf-



„Kaufleute , sondern seyd bisher die Agenten der

„Franzosen, der Engländerund der Holländer ge¬

wesen, habt ihre Waaren verkauft, um die Pro-
„Vision zu gewinnen; aber geht nach Hause, ich

„will Euch künftig zu Kaufleuten machen".
In einem Dorfe bey Wien lag eine alte Frau

von Y8 Jahren von den Kinderblattern befallen,
befand sich aber dabey ganz erträglich, und kam auch

davon, nachdem ihr der Kaiser zu ihrer Besorgung
Seinen Leibmedicus von Störk und Seinen Leib-
chirurgus von Brambillaeigens abgeordnet hatte.

Schon seit mehrern Jahren, als die Magdale-
nenkapelle bey St. Stephan in Wien abbrannte ,
und hernach gänzlich abgetragen ward, lag am
Stephans -Freythofe ein Haufen Steine, für welche

die Administration der Metropolitankirche so wie

auch der Stadtmagistrat die ganze Zeit hindurch
keinen Gebrauch auszufinden wußte. Endlich kam

man auf den Einfall, an der Stephanskirche ein

Häuschen für Baarausleihen zu bauen. Hastig
wurde jedes alte Monumentvon den Kirchenmauecn

herabgerissen und ein vortrefflich grosses Haus von

gehauenen Steinen hingesetzt, das über achttausend
Gulden kostetet-, ehe es noch ganz fertig war.
Zum Unglück , oder vielmehr zum Glück , mußte

Kaiser Ioseph eben vvrbeyfahren, ats gerade der
Dach-



Dachstuhl aufgesetzt wurde. Bald darauf kam der
Befehl, nicht nur das neuangefangene Haus, wor¬
auf schon der Dachstuhl zur Helfte stund, sogleich
wegzureißen, sondern auch alle um die Kirche
herum in neueren Zeiten angebauete Hüttchen
samt der Sacristey abzubrechen und letztere in die
Kapelle beym Eingänge unterm Thurme zu verle¬
gen. Jederman pries den weisen Regent, der das
allerehrwürdigste Gebäude des Alterthums nicht
durch mmöthigen Wust verkleksen lassen wollte.

Als der Marquis von Loulil? dem Könige von
Preussen vorgestellt wurde, führte ihn der Monarchin die prächtigen Zimmer seines Pallastes . Nach¬
dem er ihm einige schmeichelhafteSachen , die in
dem Munde dieses Souverains doppelt schön lau¬
teten/gesagt, und ihm wegen seiner rühmlichen
Thaten ein grosses Lob als ein kompetenter Richter
ertheilt hatte, bemerkte der grosse Friedrich einige
Bewegungen der Verwunderung an dem Französt.
sehen General. "Marquis, (sagte Er zu ihm)
„sagen Sie mir aufrichtig , worüber Sie sich hier
„verwundern, Sie, dessen Blicke die Pracht des
„Schlosses zu Versailles gewohnt sind" ?— "Sire"
(erwiederte der Marquis) "weil Euer Majestät
„mir es erlauben, Ihnen zu sagen, was ich denke,
„so gestehe ich, daß ich mich wirklich darüber ver-

„wun-



„wundere, das Portrait des Kaisers in jedem

„Zimmer Ihres Pallastes zu sehen ". — "DaS
„dachte ich, (versetzte der Nordische Held) aber

„Sie müssen wissen , daß, da der Kaiser ein thäti¬

ger und unternehmender Fürst ist, ich ihn nicht

„gern aus dem Gesichte verliere".

Im Jahre 178?. erreichte die Holländisch«

Fehde ihr Ende. Nach den unter Frankreichs
Vermittelung vorgenommenen Unterhandlungen

zur gütlichen Ausgleichung wurde die Prälinrinar-
ronvention von dem Kaiserlichen Botschafter und
den Botschaftern der Republik unter Frankreichs
Gewährleistung und Zuziehung der Minister einiger
anderer Höfe unterzeichnet. Die in Rücksicht der

Tractatsgegenstände noch vorhandenen Schwierig¬
keiten waren zwar so beschaffen, daß, ohne, die

von jedem vernünftig denkenden Manne allgemein
bewunderte menschenfreundlichste Zurückhaltung

Josephs II- keine glückliche Entwickelung des
Knotens zu hoffen gewesen wäre. Frankreich
erhielt durch die Feder leichter, was durch daS
Schwerdt schwerer zu erzwingen war. Holland
hatte innerliche Kriege, und Cäsar hätte beweisen

können, daß Adler Löwen zu bezwingen vermögend
sind. Mit Geld wird keine Proiektenklugheit erkauft,
so wenig als Tapferkeit und wahre Freundschaft.

x DaS



Das mehr geheimnisvolle als neutrale Betragendes Berliner Hofes zeigte immer einen Beschützerdes Statthalters und wünschte ihm das Genie
Wilhelms von Oranien. Itzt wäre der Zeitpunkt
gewesen. Was die Holländischen unberufenen
Politiker von einem Ländertausche schwatzten, war
ein Gedanken, den man schon vor sieben Jahren
gefaßt haben mochte, der aber so vielen Schwierig¬
keiten unterlag , daß man ihn beynahe aufgab. Es
wäre freylich für Oesterreich, Frankreich und Hol-
land ein Osus ex mscbins gewesen, der dem Streite
auf einmal ein Ende gemacht , aber vielleichtgrössere
Auftritte nach sich gezogen hätte. Der Holländische
Politiker wollte zwar seine Scheide retten, aber er
bedachte nicht, daß ein anderer das nemliche fodern,
has nemliche durchsetzen würde. Sollte ein Königvon Austrasien nicht alles frey haben wollen ? Ge¬
nug , wenn der Gedanke dem Eabinet auch nicht neu
war, so wurde doch diesmal gewiß nicht daran
gedacht, und es blieb auch alles beym alten. Nie¬
derland ist immer der schönste Stein m Oesterreichs
Monarchenkrone. Wenn er gleich Solitaire ist und
etwas L xsrclrs gefaßt ist, so wird man ihn schon
zu hüten wissen. Sein innerer Werth gilt mehr,als ein Hcrzogthum, das zum arrondiren über
lang oder kurz angereihet werden kann, vielleicht
schon damalsangereihet gewesen wäre, wenn Men¬

schen



scheu alle Dinge voraussehen könnten. Hatte man
Muthmaßungen wagen dürfen, so waren vielleicht
g,anz andere Plane in dem politischen Digerirofen
gewesen , an welche der Holländische Politiker nicht
dachte, und deren Quintessenz seinem Kopf und
Magen gar nicht geschmeckt haben würde. Doch
die Zukunft deckt immer den Vorhang am besten
auf,- und jeder Monat hat seinen eigenen Anschlag¬
zettel!, den nur die Hauptacteurs wissen müssen.
Der .König von Frankreich, dem beide Mächte ihr
Bestes anvertrauet hatten, brachte das grosse
Werk des Friedens glücklich zu Ende. Dank dir,
Ludwig, du Friedensfürst, für dieß durch die
Geschicklichkeit des grossen Grafen von VergenneS
erhaltene, Europa so heilbringende Geschenk. Möch-
test du doch auch jeden noch glimmenden Funken
der Zwietracht zertreten können und den grossen
Plan auszuführen bestimmt seyn, den stehenden
Soldaten zu vermindern und dem Acker und Pflug
wieder zu schenken, und die Kanonen in Glocken
umzuschmelzen, um zur Tafel zu läuten. Die Hol¬
ländischen Depulirten kamen nach Wien und wur¬
den bey dem Kaiser zur Audienz gelassen, welche
nur zwölf Minuten lang dauerte. Der Graf von
Waffenaer entledigte sich mündlich der zuvor wört¬
lich concerticten Erklärung , und der Kaiser ant¬
wortete darauf in den gnädigsten Ausdrücken. Die

Wie-'



Wiener Caffeepolitiker nannten die besagten Depu¬
tieren nur die listen Dlisrll, aurum er tbu! c>Ks.
rsnrs« (Die Äönige aus Tharsis , die Gold
und Weihrauch zum Geschenke bringen ); wie
stark aber wohl die Dosis des einen sowohl als des
andern gewesen seyn mochte, «mißten besagte Wiener
Politiker selbst nicht. Drey Faß Eapwein hatten
sie mitgebracht, welcher der vortrefflichste in der
ganzen Welt gewesen seyn, und davon ein jedes
zweytausend Dukaten im Ankauf gekostet haben
sollte . Durch den mit Holland geschlossenen Ver¬
trag erhielt der Kaiser beyläufig i6tausendMorgen
Grundgebict und über zweytausend neue Untertha¬
nen. Diese letztere Erwerbung war an sich um so
beträchtlicher, da dieselbigen fast alle Manufaktu -
risten und Handwerker waren. Der Kaiser theilte
wegen des wiederhergestellten Friedens reichliche
Geschenke aus. Unter andern-erhielt der Fürst
Kaunitz lootausend Gulden in Geld, der Französi¬
sche Minister Graf von Vergennes zotausend Gut-
den an Gold, nebst einer goldenen mit Brillanten
reich besetzten Dose, deren Werth auf zotausend
Gulden geschätzt wurde; der Kaiserliche Minister,
Graf von Mercy, wurde vom Kaiser zum Groß-
kreuzritter des St. Stephansordens erhoben, und
ihm der mit Brillanten reich besetzte Orden, z0,000
Gulden am Werth geschätzt , ertheilt.



Beytrag
zu

Bruchstücken
für

Josephs II.
Lebensgeschichte.

Fünftes Heft.

Zu Ende des Maymonats (1784.) reistte der
Kaiser nach Pisa ab; Er nahm deii Weg nach
Mantua und Mayland , und hatte den Grafen
Ernest von Kaunitz zum Begleiter ; Sein Gefolge
bestund in einigen wenigen Personen Seiner Eabi-
netskanzley und Dienerschaft in vier Wagen. Am
28. May Nachmittags um 5 Uhr kam Er in Brug
an der Ruhr an, von da Er ohne Verzug Seinen
Weg über Leobeii nach Klagenfurt fortsetzte. Hier
traf Er am folgenden Morgen um lo Uhr ein,
wohnte der Messe bey, nahm das Frühstück mit der
Erzherzoginn Maria Anna, und brach um H Uhr
wieder weiter auf. Am l. Iunii traf Er in Mantua
ein , wohnte Tags darauf, als an der Octav des

fünftes Heft. B b Fron-
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Fronleichnamfestcö, der- heiligen Messe bey, und
begleitete das Benerabile. Zu Bestreitung der
Reisekostenhatte Er lotausend Ducaten mitgenom¬
men - Bey der Durchreise durch Tyrol äusserte Er
sich, daß Er auf Seiner Rückreise mu dem Gou¬

verneur, Grafen von Heister, den Arlberg in
Augenschein nehmen wollte, um zu untersuchen, ob
es möglich Ware, die vorgehabte Landstrasseüber
das Gebirg aus Tyrol in die Schweiz herzustellen.
Auf dieser Reise legte Er 52 deutsche Meilen in zy
Stunden zurück, obschon die Wege bey anhaltendem
Regen sehr schlimm, und die Flüsse an manchen
Orten ausgetreten waren. Zu Sachsenburg ins¬

besondere war die Feisieriz so sehr angeschwollen,
daß der Monarch alle mögliche Vorsicht nöthig
hatte, um noch über die basige Brücke setzen zu
können; kaum aber war Er über dieselbe hinaus,
so wurde sie von der Gewalt des Wassers niederge¬
rissen , so, daß Sein Gefolge Ihm nicht eher nach¬
kommen konnte, bis am folgenden Tage die Brücke
wieder hergestellt war. In Tyrol fand Er eine noch
grössere Wasserinenge. Auf dem Wege nach Brchen
sah Er sich genöthigt, wieder auf eine Strecke zu¬
rückzukehren , um den Weg über die so genannte
hohe LabritscherBrücke zu nehmen . Auch auf diesem
Wege fanden sich die drey ländlichen Flüsse Rienz ,
Eysack und Etsch dergestalten ausgetreten, daß



Mischen Neumark und Salurn einige starke und
des Weges kundige Leute neben des Kaisers Wage»
her gehen und ihn halten mußten. Sie wadete »
dabey bis an den halben Leib im Wasser, das auch
in den Wagen des Monarchen häufig eindrang.
Dessen ungeachtet setzte Er Seine Reise ununterbro¬
chen fort. An einem Orte drang das Wasser so
häufig in Seine Postchaise, daß Er genöthigt ward,
Seinen Sitz zu verlassen, und sich mit dem Grafen
von Kaunitz auf den so genannten Lakayensitz zu
begeben. Am z. Man des Morgens fuhr Er in
Begleitung des Erzherzogs Ferdinand den Königl.
Sicilianischen Herrschaften nach St. Bencdetto ent«
gegen, und kam mit denselben noch am nemlichen
Abend zurück. Bey Gelegenheit der gegebenen
prächtigen Lustbarkeiten wurde ein ländliches Tanz-
fest für die eigens dazu gekleideten jungen Landleute
und zugleich die Hochzeit von zwölf Paaren aus
ihnen gehalten, die vom Kaiser mit einer reichliche»
Ausstattung beschenkt wurden. Am 7. des Mor¬

gens reisete Er nach Verona ab, und kam Abends
wieder nach Mantua zurück, wo am folgenden Tage
zur allgemeinen Freude auch der Erzherzog Groß¬
herzog von Toscana eintraf. Den 18. kam der
Kaiser nach Dtayland , von da Er am 25. wieder
abreisete, und am z. Iulii in Wien zurück ankam.
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Mit dem Anfange des Jahres i?8§. zog die
Empörung der Wallachen die Blicke des Beobach¬
ters auf sich. Wie war eine Nation, welche bisher
für furchtsam und ans härteste Joch der Sklaverey
gewöhnt gehalten wurde, auf einmal so wild und
so unzwingbar geworden ? Wie konnte ein elender
Horia, der ehedessen im öffentlichen Gefängnisse
gefesselt ward, das Oberhauptvon Empörern wer¬

den, deren Wuth gegen ihre Landesherren er zu
benutzen wußte, und endlich die Aufruhrsfahne
wider den Regenten selbst aufsteckte? Wie konnte
dieser Rebell eine grosse Provinz verheeren, sich

gegen die wider ihn abgeschickten Truppen wehren,
und, sogar nach harten Schlägen , fein Rebellen¬

haupt noch emporheben ? Was für Hilfsquellen
mußte ein so niedriges Insekt haben, aus denen eS

sein Gift spann? Wodurch wurde der Faden die¬

ses abscheulichen Gespinnstes verlängert? Wie
erhielt eine RäuberrotteLebensmittel, Wasser , Mu¬

nition und Zuflucht?— Ganze Familien wurden
von den Wallachen auf die unmenschlichste Weise
massacrirt , und obgleich diese Räubeerotte von den
K. K. Truppen immer mehr und mehr in ihre
Höhlen zurückgetrieben wurde, so wagte sie doch

noch stets heftige Ausfälle , und ihr abscheulicher
Anführer , der sich tollkühner weise den Titel eines
Königs von Dacien gab, erklärte sich öffentlich ,

daß



-aß er sich entweder dieser Provinz bemächtigen, -

oder aber mit den Waffen in der Hand sterben
würde. Keines von beiden geschah, sondern ein
drittes; dieser neue Pugatscheff erfuhr nemlich bald
eben das Ende, wie sein berüchtigter Vorführer .
Die in einem Theile des Hunyader mit dem Zaran-
ther vereinigten Comitats versammelten aufrühre¬
rischen Wallachen, begaben sich endl cd, auf die gut
getroffenen militairischen Anstalten und nach dem
ihnen theils durch ihren Bischofs theils durch die
politische Behörde benommenen Irrwahn , ohne
Gewalt noch Blutvergießen , allein ihre Wohnorte
zurück, legten die bey sich gehabten wenigen Waffen
ab, und erkannten ihren Fehler reumüthig , ver¬
wandten sich auch zur Aufsuchung und Einbringung
ihres Verführers, des Bbsewichts Horia und seines
Gespanns , welche ganz allein sich in die Gebirge
und Waldungen geflüchtet hatten. Der Bischofs
von Arad von der nicht unirten Griechischen Ge¬
meinde trug werkthatig und vorzüglich dazu bey,
die'Wuth der Wallachen zu stillen. Nach dem
ergangenen Gcncralpardon brachten die Rebellen
die geraubten Güter mit, welche von einer eigens
hierzu niedergesetzten Commission übernommen
und den Eigenthümern zurückgestellt wurden.
Diese geraubten Güter bestunden meistens in Vieh,
Mobilien, Silber und Goldgcschmeide und vielem
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baarem Gelde. Ein patriotischgesinnter mfulirter
Abt der nicht unirten Kirche, der dieses bewirkt

hatte, bekam vom Kaiser eine mit einer goldenen
Medaille versehene goldene Kette mit der Versiche¬

rung, daß er bey der ersten Gelegenheit ein erledig¬

tes Bisthum erhalten sollte . Die Wallachischen
Lauern, welche bey der Gefangemiehmung des

Horia treue Hülfe leisteten .. erhielten, ausser einer

Belohnung an Geld, die ihnen sogleich baar ent¬

richtet wurde, auch noch die Freyheit von allen
Eontributionen und Frohndienstcn von dem K. K.
Schatzamte , mit Vorbehalt der Schadloshaltung
gegen ihre Landesherren in diesem Betreff. Der
berüchtigte Horia wurde, mit einem seiner Gehül¬

fen, Namens Kloska, durch die Veranstaltungdes
Oberstlieutenants Gray in der Radacker Waldung
gefangen genommen und nach Karlsdurg in Ver¬

haft gebracht. Hierbey wurden vorzüglich zween
Wallachrsche Unterthanen gebraucht, welche Horias
Aufenthaltsort beyläufig wußten, sich anstellten,
als waren sie auf der Jagd, die beiden beym Feuer

sitzenden Verbrecher überfielen, und mit Hülfe des
in der Nahe befindlichen Militairs fiengen . Horia
trug bey seiner Gcfangennehmung bey zotausend
Gulden theils an gemünztem Gollde und goldenen
Ketten, tbeils an Juwelen bey sich; das schönste

Kleinod aber, das bey ihm gefunden wurde, war
das



das Jnsiegel seirres neuen Königreiclts, in welchem
er zum Wappen bild ein von einem Degen durch¬

bohrtes Herz hatte mit der Umschrift Uvris ttex
vscise. Als er sich Fessel anlegen sah, war er

noch so unverschämt und sagte, daß er, wenn er

frey geblieben wäre, nach Wien gereiset seyn wur¬

de , um dem Kaiser die Beschwerden der Nation
zu Füssen zu legen. Zuvor schon, als er kaum die

auf ihn losstürmenden Soldaten , sich annähern

sah,-besaß er die Gegenwartdes Geistes und warf
ein Paket ' Schriften, das er aus seiner Tasche hol¬

te, ins Feuer. Horia, auch Nicula Ursz genannt,
aus Nagy-Aranyos, war ungefehr 48- bis 50.
Jahre alt. Mager wie Cassius , vor dessen ha¬

germ , hungerigem Gesichte sich Cäsar fürchtete
und sagte: er denkt zu viel; dergleichen Leute sind
gefährlich. Dunkel und schwermüthig, aber scharf
und durchdringend war HoriasAuge; beständiger
Ernst hatte in seinen Wangen mehr Falten gezo¬

gen, als auf seiner Stirne; ein dünner schwarzer
Bart trug zur Schattirung oder Verfinsterung der
Mine noch mehr bey. Kloska -Juon, von Kerpcn-
jcs war beyläufig 40. Jahre alt. Horia zeigte an¬

fangs eine übermüthige Heiterkeit, und gab so gar
dem General Pfefferkorn, welcher den Cordon

commandirte , als er ihn um eins und anders
fragte, zur Antwort , hier wäre nicht der Ort zu
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veden; zuletzt aber wurde er sehr traurig . Das Be¬

tragendes Kloska wax jenem des Horiaganz gleich,
Beide laugneten anfangs alles rund weg. Der
dritte Aufrührer aber, Krischan Gyosg, dex nach
den beiden erstem eingebracht wurde, unterschied
sich von diesen dadurch , haß er ungefragt mehr
erzählte, als man zn wissen verlangte, Krischan
erreichte sein Ende bald, obschon nicht durch die
Hand der Gerechtigkeit. Der Verruchte erhenkte
sich im Kerker an einer dünnen Schnur er am
Leib unMwundei, trug. Sein Körper wurde vor
der KarlsburgerSchaubühne geviertheilt und ein
Theil davon an das dasige Thorgeheftet , die übri¬

gen Theile wurden nach Deva, Hunyad und in die
Ortschaft , wo er zu Hause war , geschickt- Horia
und Kloska wurden beide von unten auf gerädert,
alsdann geviertheilt und auf die Strassen zur War¬
nung aufgestellt. Ein gewisser Jnezar , der das
vierte Oberhaupt der rebellirenden Wallachen ge¬
wesen seyn sollte, wurde in Verhaft gezogen. Ei¬
nige Popen des nicht unirten Griechischen Ritus
hatten ihn dem Gouvernement angegeben , Seit¬
dem einer derselben mit einer goldenen Kette be¬
schenkt worden war, bescherten sich die übrigen,
gleiche Belohnungen zu erhalten. Als Horia ge¬
fragt worden war, wo denn das geraubte Geld
hingekommen wäre, antworteteer, er habe kei¬

nes,



nes, sondern der berüchtigte Salis hätte solches

mit sich genommen. Wahrscheinlicher Weise war
dieß der nemliche Graf von Salis , der nach Eon-
stantjnopel gegangen war und daselbst den Turban
angenommen hatte. Er war zuerst Major unter
einem Regiment Szecler, hierauf erstes Oberhaupt
der aufrührerischen Wallachen und endlich Rene¬

gat. Man hielt diesen Verrather insgemein füx
einen tapfern und verständigen Mann , so daß ,
wenn die Wallachen seinen Plan befolgt hätten,
ihr Aufruhr von weit gefährlichern Folgen gewesen

seyn würde. So fiengen sie aber, durch den Horia,
welcher eine ihm zugefügte Beleidigung rächen woll¬

te, ihre Verwüstungen in einer schon spätern Jahrs¬

zeit , lohne Waffen , Munition , Lebcnsmittel rc.
an. Salis, der ihre Verblendung kannte, nutzte

ihre Plünderungendazu , um sich ein ansehnliches

Felleisen mit Geld, Kleinodien und andern Kost¬

barkeiten zu packen und damit zu entwischen; denn

er wußte wohl, daß man zu Constantmopel, eben

so wie anderwärts, eine traurige Figur macht,
wenn man mit leerem Beutel ankömmt Erst
nach seinerEntmischung übernahm Horia dasHaupt-
commando der Rebellen. Diesem ließ man abtu

doch auch die Gerechtigkeit wicderfahren , daß die

unmenschlichen Grausamkeiten der Rebellen nicht

immer auf seinen Befehl begangen worden waren,
Bb 5 son-



Z94

sondern daß er sie vielmehr öfters davon abzuhal¬
ten gesucht hatte. Welcher General einer discipli-
nirten Armee ist im Stande, alle seine Soldaten
so im Zaume zu halten, daß nicht von einigen der¬

selben manchmal Ausschweifungen begangen wer¬
den , und Horia commandirte Tausende rasender
Unmenschen ? Ein undurchdringliches Geheimniß
verbarg das Resultat seines Verhörs , so wie auch
seines Lieutenants Kloska. Zu Wien hatte jemand
eine Beschreibung des Aufruhrs drucken äffen; al¬
lein die Censur erhielt Befehl, den Verkauf davon
zu verhindern. Das edelste Beyspiel der Men¬

schenliebe gab zu diesen Zeiten de^Ungarisch - Sie- ^
benbirgische Adel, indem er die Kinder der ermor¬
deten Vater und Mütter unter sich vertheilte und
für ihre Erziehung väterlich wachte. Der Graf
Sigmund von Thoroczkay, dieser Menschenfreund-
der selbst nicht jenem Schicksale entgieng, der mit
seiner Familie bey der unglaublichen Verschwörung
der Wallachen äusserst mitgenommen und dessen
Gut Thorotzko unweit Klausenburg in einen Aschen,
Haufen verwandelt worden war, dieser nahm al¬
lein für sich zwölf Waisen an, für die er nun mss
Nahrung, Kleidern und Schule sorgte. Die Grä¬
finn von Bartsay, die zur Zeit des unseligen Wal¬
lachenaufstandes in der Nacht durch Wald und
Aal nur tm Hemde und baarfuß dem gewaltsa¬

men



men Tode entkommen war und sich nach Karlsburg
retten konnte, reisete von da nach Wien und starb

daselbst kurz nach ihrer Ankunft vor Gram.
Weg den Blick von diesen Schreckensscenen,

und zurück zu Josephs weisen Verordnungen .
Den Wiener Holzversilberern wurde der höchste

Befehl eingeschärft, das Holz so viel möglich wohl¬

feil zu verkaufen; das Holzabwerfen vor den Linien

und Stadtthoren wurde verboten und zugleich be¬

sohlen, daß von nun an, zu Ersparungdes Holzes

auf dem Lande, die Garten und andere Feldgüter

in Zukunft nicht mehr mit hölzernen Planken,
sondern mit lebendigen Zaunwerken umgeben wer¬

den sollten ; es wurde an neuen Wald - und Forst,
ordnungen gearbeitet ; einige Wälder sollten aufs
neue ausgcmesscn werden, umzusehen, ob die

alten Risse davon richtig wären. Eine grosse Auf¬

merksamkeit auf diesen Gegenstand war um so

wichtiger , da das Brennholz immer rarer wurde

und die meisten Einwohner Wiens einen Wider¬

willen bezeugten, sich der Steinkohlen und dev

Torfs zu bedienen . Die Waldungen der Klöster ,

solche mochten zur Aufhebung angetragen sey» oder

nicht, sollten unter das Kaiserliche Forstamt gezo-
gen und von demselbigen xro äer^rlo administrirt
werden, dahingegen wollte der Monarch den K»o

stern



fiem n.ack der Schätzung der Waldungen jährlich
die Interessen bezahlen lassen. Von dem nach
Wien kommenden kaiserlichenHolze sollte, so lang
die Donau offen bliebe und von daher Holz daselbst
anlangte, nichts verkauft werden; überhauptsollte
wegen des Holzwesens, welcherGegenstand täglich
auffallender wurde, ein neuer Vorschlag ausge.
führt werden ; das Militairverpflegungsamtsollte
den Auftrag erhalten , jährlich um billige Preise
Holzlieferungscontracten in einer solchen Anzahl an-
zustossen, um von Jahr zu Jahr auf einen gewis¬
sen Holzvorrath für das Wiener Publikum eine
sichere Rechnung machen zu können .

Es wurde eine neue Kongregation unter dem
Namen der Liebe zum Nächsten, welche statt
aller abgeschaften Bruderschaften dienen sollte,
errichtet, und sämtlichen Pfarrern, Predigern und
allen gutherzigen Wienern bestens empfohlen.

Beaumarchais Hochzeit des Figaro wurde
in Wien aufzuführen verboten, weil gar viele an¬
zügliche Stellen darinnen enthalten waren. Merk¬
würdig ist es, daß man schon zu Paris in den
Vorstellungen dieses Schauspiels die sittcnverderb-
lichsten Unanständigkeiten , die man sich auf kei¬
nen, gesitteten Theater erlaubt , weggelassenbatte,
und daß in einer gewissen sonst sehr fromm seyn

wol--
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wollenden deutschen Stadt diese Vorsicht nicht be¬

obachtet , sondern das Stück ohne die mindeste Aus¬

lassung sogar auf einen Festtag, an denen sonst

das Theater verschlossen zu bleiben pflegt, gegeben
wurde.

Alle Bataillonfeldscherer mußten nun nach

Wien, um daselbst ein ganzes Jahr hindurch in
dem Militairhospitalzu Gumpfendorf einen prac-
tischen Cursus zu halten. Der Hof bezahlte ihnen

die Kosten der Her-und Rückreise, und gab jedem

»och ausser seinem fortlaufenden Solde, wenn er

verheyrathet war, g2 , und wenn er ledig war,
28. Gulden monatlich zur Gratifikation .

Dem Cardinal Bathiany und allen Ungari¬

schen Bischöffen , die bisher in dem Königlichen
!ocumtenentialrath und der SeptemviraltafelSitz
gehabt hatten, wurde die Erklärung gethan, der

Kaiser würde es gerne sehen, daß die Geistlichen

sichblos mit dem Heil der Seele beschäftigten und

sich in die polnischen und Civilangelegenhetten der

weltlichen Departements gar nicht mehr misch,
im. Der Kaiser setzte dem kurz zuvor von Sr.
Pabstlichen Heiligkeit zum Cardinal ernannten

Päbstlichen Nuntius, Monsignore Garampi, in
der Hofpfarrkirche auf dem unter einem Baldachine

errichteten Tronr das von Rom angelangte Biret



mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten auf. — Die
bey jeder Pfarre auf dem Lande üblich gewesenen
Proccssionen wurden in allen umliegenden Diöce-
sen abgestellt, und anstatt derselben jene Quatem-
Herandachten, die in der Hauptstadt anstatt der
Quatemberprocesswnen eingeführt waren , zu hal¬
ten befohlen. — Io seph ll. nahm auch in der
Klasse der Weltpriester eine Reformation vor. Er
wollte nur solche Priester haben , welche den Kir¬
chen wirklich dienten und sich mit der Scelsorge
beschäftigten , nicht aber kokettirende Pfäffchen,
die nichts anders verstünden, als mit der Nadel¬
spitze eine Dose aufzumachen, mit dem Krügelchen
zu spielen und das Kastorhütchen statt eines Fä¬
chers zugebrauchen. — SämtlicheKirchen, welche
keine Pfarrepenwaren, wurden in Wien gesperrt. —
Seitdem der Kaiser die Klösteraufhebungen ange¬
fangen hatte, rechnete man, daß überhaupt5276.
Kutten und Schleyec abgelegt und mit dem weltli¬
chen Stande verwechseltworden waren. Die Liebe
zur Welt schien bey dem weiblichen Geschlechte doch
stärker, als bey dem männlichen gewesen zu seyn,
denn es waren 2998. Nonnen und nur 2278. Mön¬
chen in die Welt zurückgetreten. Eine Denuncia-
tion, daß in Hamburg gegen 5OOtausend Gulden
von einigen Klöstern unter fremden Namen angelegt
worden wären, hatte zu der starken Aufhebung der
Klöster Anlaß gegeben . Auf



Z99

Auf Ansuchen des K.KJnternuntiusamHofe
zu ssonstantinopel , Fxeyherrn von Herbett , fer¬

tigte die Osmannische Pforte einen feierlichen Nr-
man aus , kraft dessen die K. K. Flagge im Falle
eines Kriegs mit der Republik Holland, so weit

das Türkische Gebiet reicht, von allen Angriffen
geschützt seyn sollte .

Die Toleranz, von Joseph ll. vom Him¬

mel auf die Srde gerufen und gepflegt, breitete

sich immer weiter aus. Kardinal Migazzi äusserte

bey Gelegenheit der freyen Religions Uedungs-
Erlaubniß für die Helvetischen Glaubensgenossen
auf dem in seinemBisthum Waizen liegenden Orte
Weröcze gegen den Prediger dieser Gemeinde, der

sich und seine Gemeinde demselben empfahl , so

tolerante Gesinnungen , und ermähnte ihn so drin¬

gend zur Eintrachtund Bruderliebe , daß er dadurch

seine dabey geäußerte Aussage, er sträube sich nicht

gegen die heilsamen Verordnungen seines KönigS
und Herrn, mit der That bestätigte. Ein schönes

Beyspiel von Toleranz und Brüberliebe wurde zu

Zawich in Nieder Ungarn gegeben. Der Prediger
der dasigen Reformirten Gemeine, ein rechtschaf¬

fener , allgemein geliebter Mann, starb, und der
Katholische Pfarrer zu Mayedar , hielt ihm eine

Leichenrede , in welcher er die guten Eigenschaften
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des Seligen aufrichtig schilderte und lobte . Kurz
hernach starb nun auch dieser KatholischeGeistliche ,
und der neu angestellte Prediger zu Zawich hielts
für Pflicht, gleichfalls eine schöne Leichenrede auf
selbigen zu halten (*). Daß in Wien alles recht

to-
(*) Folgendes schöneGegenbild ist nicht selbst entworfen,

sondern kam gerade zur nemlichen Zeit schon ganz
geschildert mit einem Schreiben aus Zeiz, des In¬
halts : Jüngst trat der wegen Verketzerung hin¬
länglich bekannte Lvctor Teller aufdie KaNzcl, pol¬

terte, so stark als er konnte , wider die Toleranz :
"Ich kann sie durchaus nicht leiden ; wir bekommen

„dadurch Nichts als ein Heidenthum ; ich werde sie

>,hindern, so viel ich nur kann". Der Pabst wurde

mehr als zehnmal die Babylonische ** genannt, und

auch der Kaiser blieb nicht unangefochten- Von den

Katholiken behauptete er in einem allgemeinen Glaube
mirs! "kein einziger Katholik ist uns gut ; wenn

„sie uns mit Gift vergeben und auf den Scheiter¬

haufen bringen könnten , so thäten sie es". Hier¬
bei) gebiethen Seine orthodoxe Hochwürden in sol¬

chen Eifer, daß Sie gewiß jeden Katholiken , der in

die Kirche gekommen wäre, zerrissen haben würden-
Vielen aufgeklärten Zeizern gereichte es indessen zur
Ehre, daß sie vor dieser Predigt den größten Abscheu
hatten, und viele sich aus der Kirche wegbegaben.
— — Herrliches Fragment für Faustin ! oBo-
nifaz! Bonisaz ! mit deinem aufgeklärten Jahrhun¬
dert l l!



tolerant lebte und webte, bewies ein neues Bey¬
spiel. Der Reformirte Prediger, Herr Hilchen-
bach, machte Hochzeit mit einem lieben, rosigtem
tugendhaften Mädchen seines Glaubens, und der
Lutherische Consistorialrath und Hauptprediger ,
Herr Foke, copulicte die jungen Leute. Ein Fall,
der sich wohl noch nie zugetragen haben mochte.
Katholische Geistliche waren gegenwärtig , um den
-Llum lblsmnsm anzusehen . Zu Wien starb
Herr Adam Jsak Arnsteiner, jüdischer Religion;
K. K. privilegirter Großhändler und Wechsler.
Als ein verdienstvoller Bürger des Staates , recht¬
schaffener Mann und wohlthätiger Menschenfreund
ward er allgemein bedauert. Auch sein letzter
Wille entsprach seinem ganzen Lebenswandel, da
er so wohl dem dastgen Armeniustitut tausend Gul¬
den, als auch andern Armen christlicher und Mi¬
scher Religion ansehnliche Summen vermachte;
bey seiner Beerdigung wurden 500. Gulden unter
die dabey anwesenden armen Christen ausgetheilt .
Als der Staab des K. K. Croatischen Frepcorpszu
Trautskirchen , einem Freyherrlich von Falkenhau-
fischen Dorfe im Bayreuthischen Unterlande an
einem Sonntage Rasttag hielt, wurde nach ge¬
schehener Ansuchung des nunmehrigen Generals
von Brentano in der dortigen lutherischen Kirche
katholischer Gottesdienst gehalten. Der dasige

Fünfte» Heft. C c Pfarrer,



Pfarrer, Herr Pümler, ein in allem Betracht
würdiger Geistlicher , fand nicht den geringsten
Anstand, seine Kirche zu öffnen. Der Feldpater ,
Herr Antonius Soter, ein Franciscaner, der mit
dem Herrn Pümler brüderlich umgieng, las die
Messe, welcher die meisten Officiers beywohnten.
Die Neuheit der Sache zog viele lutherische Bauern
dahin, die ganz ruhig zusagen und ihren Tempel
durch ihren Gottesdienst nicht entweiht zu sehen

glaubten. Vielmehr meynten sie, es wäre ganz
recht, daß man die Leute nach ihrer Art beten

liesse , und eben so dachte ihr würdiger Pfarrer.
"Es sind Krieger, (sagte er) die unserm grossen
„toleranten Joseph zugehören, und ich bin ein

„Diener unsers eben so tolerantenAlexanders ,
„der gewiß nicht darüber zürnen wird, wenn ich

„Krieger, die er so vorzüglich schätzt, in mein

„Verhaus führe ". Die tolerante Lenkungsart
dieses würdigen Predigers rühmten die braven
Officiers alS einen Beweis, daß auch in Alexan»
ders Ländern die Toleranz keine unbekannte Tu»
gend sey.

MS eine Folge Seiner Aufmerksamkeit für die
Freyheit Seiner Unterthanen erweiterte Joseph
auch, nach der aller Orten aufgehobenen Leibeis

genschaft, die Freyzügigkeit in Seinen Ländern.
Nach »



Nachdem die Anzahl der Buchhändler und
Buchdrucker zu Wien sich so übermässig vermehrt
hatte, daß viele derselben bey ihrem Gewerbe das
liebe Brod nicht mehr erschwingen konnten , ob¬

gleich die Schartckenschmierer wie Mücken im
Walde herumschwirrten , so hatten einige gewinn¬
süchtige Litteraturspeculateurs , um den Geschmack
der Leser zu reizen, in den verborgensten Winkeln
der Vorstädte heimliche Druckereyen angelegt , in
welchen dergleichen Aftergeburten vervielfältigt
werden sollten. Mit der frevelhaftesten Kühnheit
wurde darum die Regierung und so gar das
Oberhaupt selbst, .wie auch die Religion mit so
abgeschmacktenHypothesen, so offenbaren Sophis¬
men und so ungereimten Spöttereyen angegriffen,
Laß alle vernünftige Leute gestehen mußten, die
Lehre Christi könne keine dümmere Feinde haben,
als diese. Da nun der Kaiser ein dem Staate so
schädliches Uebel gänzlich ausgerottet wissen wollte,
so erhielt die Polizei) neuere und geschärfteste Be¬
fehle, solche Winketdruckereyen ausfindig zu ma¬
chen, deren Besitzer nach Verdienst bestraft wer¬
den sollten.

Der Herr Superintendent und Consistorial-
rath Fock, welcher eine artige und nicht unbemit¬
telte lutherische Kaufmannötochter in Wen gs-

C c 2 henra-
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heyrathet hatte, taufte einen Juden öffentlich;
dieß war ein in Wien unerhörter Actus. Zur
Zeit der Reformationen in geistlichen Sachen war
es nicht natürlich , daß die Juden davon befreyt
bleiben sollten. Diese Nation, die alles auf ihre
alten Religionsgebräuche hält, contrahirte zuwei¬
len ihre Heyrathen auf eine solche Art, die mit
dem über diesen Punct ergangenen Patent nicht
übereinstimmte. Man arbeitete an einer zum Ge-
sähe dienen sollenden Verordnung, um die Juden,
so viel möglich, mit den andern Unterthanen in
eine Klasse zu bringen. Die Rabbiner! machten
weniger Einwendungen dagegen, als einige Bi-
schöffe. Es wurde auch von Wien aus eine neue
Verordnung nach Lemberg geschickt, welche das
sogenannte Toleranzspstem der Juden im Oester-
reichischen Polen bestimmte und vestsetzte. Diese
Verordnung war im Druck sechs Bogen stark und
enthielt verschiedene Artikel, worunter diejenigen,
welche ihre Ehen und ihre Testamenten betrafen,
die weitläufigsten waren. Da die Pachtungen
der Juden im Oesterreichischen Polen (eine ge¬
wisse in dem hierüber erlassenen Patent bestimmte
Zahl ausgenommen ) untersagt worden war, so
kamen sehr viele Reiche dieser Nation nach und
nach in Wien an, um ihr Geld im Commerz
circulircn zu lassen.

Die
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Die neuen verfertigten Bancozettel fiengen
an gegen die alten ausgewechselt zu werden. Die
neuen waren unnachahmlich, wenn anders etwas
in der Schöpfung ist, das nicht nachzumachen
wäre. Es wurden deren achtzehn Millionen ver¬

fertigt , welche auch im Oesterreichischen Polen
eingeführt wurden. Der Kaiser drang aufs nach¬
drücklichste auf die Publication derselben; aber
die Dcputirten vom Magistrat zu Wien, welche
zur Umerschrift derselben angestellt waren, waren
nicht hinreichend, eine so grosse Anzahl in so
kurzer Zeit auszufertigen , so daß die neuen Bil¬
lets erst langsam erschienen . Die nemlicheSchwie¬
rigkeit fand sich bey den Demarcationen und
Fassionen der liegenden Gründe, welche noch in
diesem Jahre zu Stande gebracht werden sollten.
Nach der Beendigung dieser Operation blieb noch
eine genaue und proportionirte Evakuation übrig,
um darauf das physiokratische System vestzugrün-
den, welches nothwcndigerweise viele Zeit und
Kosten erfodern mußte. Dieß'war gerade der
Gordische Knoten, dessen Ausführung Marien
Theresien nicht glücklich gelang, und welcher für
das Meisterstück einer guten und weisen Regie¬
rung gehalten werden mußte, wenn man ihn
nicht lieber durch starke Säbelhiebe trennen wollte.

C c z Die
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Die nach Gallizien bestimmten Colonisten
irngerechnet, kamen noch in diesem Jahre viele
andere in Ungarn und den dazu gehörigen Pro¬
vinzen an. klinge derselben sollten die von den
Wallachischen Rebellen bewohnten Gegenden Sie-
benbirgens wieder bevölkern, andere aber die
fruchtbaren Länder des Temeswarer Bannats
anbauen. Joseph der Zweyte bezeigte
auch bey diesen Emigranten sein wohlthätiges
Hex; und seine grossen Absichten . Wie viel gute-
hatte Er nicht schon seinem Königreiche Ungarn
gethan und war noch bereit, ihm nach und nach
zu erweisen, Gewiß verdiente der erhabene Mo¬

narch nicht, was in Betreff der Ungarn in jener
Schrift stund, deren Verfasser Grossing war,
welcher sich damals in Halle am Busen seines Lieb¬

lings Doctors Bahrdt befand, wo Jrreligion und
Modcphilosophie ein harmonisches Duett mitein¬

ander anstimmten. Wie stark die Auswanderung
aus einigen Gegenden Deutschlands in die K. K.
Staaten war, kann man daher schliesset!, daß von
dem ersten bis auf den letzten Tag des MonatS
May im Jahre 1785. nur allein durch Neustadt
an der Aisch 2988. Seelen passirt waren, fast alle
Bauersleute mit sehr vielen Kindern; sie giengen
mehrentheils in grossen Parthieen zu hundert und
wehrem Personen. Die Menge solcher Leute,

welche



welche alle ihr Glück in Josephs Staaten such«

ten , war zum Erstaunen groß. Man berechnete
die Anzahl derselbigen auf zgtausend Seelen.
Dieser Zuwachs an Bevölkerung durch Friedens -
künste heißt gewiß mehr, als ein Fürstenthum
durch Blutvergießen gewinnen. Jede Familie er¬

hielt vom Kaiser, ausser hinlänglichem Felde zum
Bauen, eine vollkommen eingerichtete Wohnung ;
auch ließ der Monarch siebentausend Stück Pferde
auf Seine Kosten zusammenkaufen und unter die

Colonisten vertheilen.
Den abgedachten AmalgamationsproceßdeS

berühmten Hofraths Born betreffend, so beschloß
der Kaiser, daß Er demselben den dritten Theil
des Gewinnes auf zehn Jabre verwilligte , nach¬

her auf zwanzig Jahre die Interessen mit vier

Procent von dem Betrag des ein Drittel Gewin¬

nes für ihn und seine Erben bestimmte, und ihm
das ganze Personale unbedingt überließ , daß er
es vermehren und vermindern könnte, auch solche

Subjecte annehmen möchte, die am sichersten zum
Zwecke leiteten. Diesemnach konnte das einen

jährlichen Ertrag von ein paarmal hundert tau¬

send Gulden ausmachen, welches weit mehr war,
als das laut öffentlichen Nachrichten geschenkte

Rittergut, oder der Staatsrathscharakter, wovon
E c 4 weder
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weder eins noch das andere gegründet war. Da¬
hingegen gewährte aber auch diese neue Manipu¬
lation dem Staate einen Vortheil von mehrern
Millionen . Da die Spanischen Quecksilberberg¬
werke größtenteils versunken waren und keine
Ausbeute mehr gaben, so schloß der Spanische
Hof mit dem Kaper einen Contract auf jährliche
neuntausend Centner Quecksilber,, der ihm auf
zehn Jahre zugestanden wurde, welches dem Kai-
ser also zehn Millionen Nutzen abwarf.

Zu Wien erschien eine deutsche Übersetzung
Einer kleinen Französischen Schrift, die den Titel:
I.S clekenisur äu xsupls (der Vertheidiger des
Volks) führte. Es schien, als lobte der Der-
Laster Joseph den Zweyten wegen seiner
Meformen in Kirchensachen und seines Toleranz-
Edikts nur aus der Absicht , um das tolleste Zeug
auf die unverschämteste Weise zu sagen. Unter
andern predigte er hauptsächlich gegen die K. K.
Verordnung, kraft welcher die Auswanderung
der Oesterreichischen Unterthanen verboten wurde.
Wenn der unbesonnene Tadler überlegt hätte, daß
dieses Gesätz eine nothwendige Folge der Militar-
conscription war, welcher sich gedachte Untertha¬
nen haufenweise entziehen würden, so hätte er
sich viele unnütze rhetorische Floskeln gegen die

Con-



Conscription ersparen können, welche ein wesent¬
licher Theil des politischen Systems der Ocster-
reichischen Monarchie ist. Auch gab ein moderner
Volusius eine Brochüre unter dem Titel: Lewei.
se, daß Raiscr Joseph II. ein Protestant.ist,
im Druck heraus , bewies aber weiter nichts, als
daß der Kaiser gegen viele in die Katholische
Kirche eingeschlichene Mißbrauche mit Nachdruck
protestirte.

Der Sultan schickte dem Kaiser hundertStück
Hengste zum Geschenk.

Zum Beweise, daß diejenigen, welche Jo-
seps Unterthanen plagten oder sein Aerarium
bestahlen, niemals Gnade zu hoffen hatten, dient,
daß der Kaiser einen kaum installirt gewesenen
Kreishauptmann in Böhmen, wegen einiger ge¬
gen ihn eingekommenen Klagen, so gleich wieder
absetzte.
, Die Studien - und Censur - Commission zu
Wien übergab dein Kaiser eine von dem vortreff¬
lichen Hofrath von Sonnenfels verfertigte Vor¬

stellung wegen des Nachdrucks fremder Bücher,
welche mit den überzeugendsten Gründenden Nach¬
druck der Bücher für ein den Wissenschaften und
einzelnen Personen höchstschädliches Verbrechen

Cc? erklär-



erklärte, und sich mit den Worten schloß: "Ein
„solches Gefätz (gegen den inländischen Nachdruck )
„wird die Verbreitung der Kenntnisse mehr als
„Akademien und Gnadengehalte befördern , und
„Euer Majestät als den allgemeinen Schutzgott
„der Wissenschaften verehren machen . Denn bey
„der einleuchtenden Billigkeit und Nutzen desselben
„laßt sich mit einiger Zuversicht vorhersehen , daß
„der prejswürdigeVorgangvon Deutschland Ober «
„Haupte bald von mehrern Deutschen Fürsten, viel¬
leicht auch in den übrigen Staaten nachgeahmt,
„und der die Gelehrten unterdrückende Nachdruck
„in der Folge ganz werde ausgerottet'werden. Viel¬
leicht auch, daß Euer Majestät zum Besten der
„Wissenschaften und derer, welche sich denselben
„widmen, bewogen werden, sich zur Beschleuni-
„göng einer so glücklichenEpoche für einen allge¬
meinen Reichsschluß über diesen Gegenstand wirk-
„sam zu verwenden".

Die sogenannten Stationen , welche das Lei¬
den Christi vorstellten, und auf der einen Seite die

zum ehemaligen Profeßhause der Jesuiten gehörige
Kirche in Wien umgaben , wurden weggeschafft,
und auf dem nemlichen Platze kleine Kramläden ge¬
baut, davon die Miethzinnse in die Klasse des Ar-
nrenmstituts kommen sollten.

Sehr
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Sehr viele Genfer Familien, die nach Eng¬

land gehen wollten , zogen nach Constan; und ver-
schaften unter dem Schutze Josephs, des Un¬

sterblichen , dieser Stadt ihren alten blühenden

Zustand wieder, indem sie Hort beträchtliche Fabri¬

ken errichteten. Zwanzig Familienmachten den An¬

fang. Zwey Nonnenklöster wurden in eines um-
geschaffen , und in das leere kamen die Dominica¬

ner, deren schönes, eine Insel bildendes und in
deranmuthigsten Gegend gelegenes Kloster den Gen-
fern angewiesen wurde.

Die nach geschehener Verbrennung der Eon-
trebandewaaren übriggebliebene Asche mußte auf
Kaiserlichen Befehl sauber zusammengemacht und
an das Münzamt abgeliefert werden, um das da¬

von noch herausgebrachte Gold und Silber, wel¬

ches auf tausend Gulden geschätzt wurde , für daS

Armeninstitut zu verwenden. Wenige Tage nach

dieser Epeeution wurde schon wieder eine neue Eon-
trebande , die sich auf gotausend Gulden belief,
entdeckt. Es schien, als wäre der Schleichhandel

zur Erbsünde und das Falliren zur Lieblingssünde

geworden. Defraudation nährte den Lupus und
bestritt den Aufwand zu Ausschweifungen. (^0-
^encla pecunl -i primum , virlu» polt numwv«, so

dachten itzt unserer Großeltern Enkel .
Den



Den Protochirurgus von Drambilla ernannte
der Kaiser zum Eomte und gab ihm ein Lehengut
von Stausend Gulden jährlicher Einkünfte zum
Geschenke. Zu dieser so ansehnlichen Belohnung
trug das meiste die von ihm bey der letzten Reise
erwiesene Standhaftigkeit bey, mit welcherer dem
Monarchen abrieth, das so hoch angelaufene Was.
ser zu durchfahren. Der Bediente desselbigen er.
hielt vom Kaiser einen jährlichen Gehalt von tau¬
send Gulden, weil er dem Monarchen mit Lebens ,
gefahc aus dem Wagen geholfen hatte.

Bey den Verwüstungen , welche die Ueber-
fchwemmung in Wien anrichtete, war der Kaiser
überall , wo Gefahr war, gegenwärtig, und ließ
mit seinen eigenen Brancardwägen, welche mit
vier und sechs Pferden bespannt waren, die Kauf¬
mannswaaren so geschwind als möglich retten und
jeden Nothleidcnden aufs Trockene bringen.

Ein Geistlicher aus Welsch - Tyrol, Namens
Eberle kam nach Wien und wollte mit seinem
Pflaster Wunderkuren wirken . Der Kaiser er¬
theilte ihm, ungeachtet alles Widerspruchs einiger
Doctoren, die Erlaubniß, daselbst frey curiren
zu darfen; arme Kranke curirte er gratis . Der
Zulauf bey ihm war so stark, daß er sich genöthigt
sah, bey der Polizey um eine Sicherheitswache

anzu-



anzuhalten, die ihm auch sogleich verwilligt wur«
de; auch erhielt er in dem Krankenhause zwey
geräumige Zimmer, um daselbst die Patienten
besser besorgen zu können . So pflasterte der geist¬
liche Cagliostro immer fort und verrichtete mit
einem gewissen Gummi Wunderkuren. Da er
weder ein Markklchreyer, noch abergläubisch, noch
eigennützig war, indem er sein Pflaster gratiS
gab und nur von denjenigen Kranken Geld nahm,
die ihm freywillig ihre Erkenntlichkeit bezeigen
wollten, so ließ die Regierung den Leuten die
Frevheit, sich von ihm ohne Gutachten der Fa¬
kultät heilen zu lassen. Der reiche Jude Arnstei-
ner, dessen krebsartiger Schaden an einem Bein
der Kunst der geschicktesten Wiener Wundärzte
widerstand und woran er auch starb, versprach
ihm tausend Ducaten Belohnung und fünfhun¬
dert Gulden lebenslängliche Pension , wenn es ihm
gelänge, ihn zu heilen . Nun erhielt aber der
geistliche Herr Eberle auf einmal den Befehl, sich
von Wien in seine Diöces zu begeben. Indessen
baten mehrere seiner Patienten den Monarch im
Augarten, Er möchte ihm erlauben, die mit
ihnen angefangene Cur beendigen zu därfen,
worauf der Kaiser zur Antwort gab, Er wolle
sehen , was in der Sache zu thun wäre. Endlich
waren die Übeln Wirkungen, welche das Pflaster

dcS
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des tonsurirten Cagliostro bey einrgen Patienten ,
worunter auch das Kind eines Schiffmanns in
der Leopoldstavt gerechnet wurde, gemacht hat¬
ten, die Ursache, daß derselbe wirklich von Wien
abgeschafft wurde. Es hatte ihm in der That
öfters geglückt; allein da er sein Heilungsmittel
zu einer Universalarzney machen wollte, so mußte
es ihm freylich manchmal mislingen. Die medi-
cinische Facultät ließ diese Gelegenheit nicht ausser

Acht, ihn ihren Aphorismen aufzuopfern . So
hinterließ der durch die Polizey förmlich wegge¬
schaffte Pflasterdoctor bey seinem Verschwinden
einen unangenehmen Geruch, gerade so wie wei¬

land die Jäger mit Bocksfüssen in den Fastenge-
schichten . Dießmal waren die Wiener ziemlich

geschwind von ihrer Thorheit zurückgekommen.
Die meisten schämten sich nun selbst und warfen
ihre Pflaster weg oder liessen sich wenigstens nicht
damit unter dem Volke sehen, obgleich noch einige
gewöhnliche mit Leib und Seele hier und da
schlichen, welche dem Hinkenden glichen, der
krumm vom Pfarrer Gaßner beutelschneiderischen
und quacksalberischen Andenkens zurückkam und
sichs doch nicht ausreden ließ, daß er nun gerade
gienge . Man sah selbst viele von den Wiener
Weisen mit Schneckerlperücken, welche wie die
Comödienttufel mit grossen Pflastern im Gesichte

umher-
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umherliefen. Der Herr Doctor selbst nahm kein
Geld an, soll aber dafür ein Soldatenwcib bey
sich gehabt haben, das sich wacker bezahlen ließ.

Die in diesem Jahre bey Hofe für den Höchst -
seligen Kaiser Franz abgehaltenen Todtenvigilien
waren dadurch merkwürdig , daß der Päbstliche
Nuntius nicht dabey gegenwärtig war. Dieß
schien das Gerücht zu bestätigen, daß ein zeitlicher
Nuntius künftig blos als Minister einer frem¬
den Macht angesehen werden sollte, ohne die
mindeste priesterliche Verrichtung bey Hofe zu
besorgen zu haben . Ueberhaupt hatte bey dieser
Feyerlichkeit nicht die geringste Etikette statt;
denn der Kaiser und der Erzherzog Franz erschie¬
nen nur in ihren Militairuniformen, und die aus¬

wärtigen Ministers meistens in Fräcken .
Die Fleischhackerkamen bey dem Kaiser um

einen höhern Fleischpreis ein; allein für dießmal
wurden sie zum Glücke des gemeinen Wesens ab¬

gewiesen. Bey dieser Gelegenheit äusserte sich der
Monarch dahin, daß Er nicht begreifen könnte,
wie man in Wien soviel Fleisch confumirte; Er
hätte doch schon so viele Länder und grosse Städte
gesehen , wo bey weitem nicht soviel Fleisch geges¬
sen würde; am Ende würde Er gezwungen seyn,
einem jeden den freyen Fleischverkauf zu gestat-



ten; allein da möchte es auch wohl so, wie mit
dem freyen Holzverkaufe gehen.

Die Arbeit an der oben gemeldten Kaiser¬
strasse auf dem Arlberg war so weit gediehen ,

- daß den 24. September wirklich die erste Post
mit einem zwcyspännigen Wagen und zwar mit
dem weiten Geleis glücklich über denselben fuhr.
An der vollkommenen Beendigung dieses kostspie¬
ligen Unternehmens wurde mit ««ermüdetem Ei¬
fer fortgefahren .

Der Cardinal Erzbischoff von Wien hatte
Pastoralvorstellungen wegen der Versammlung
der Wiener Freymaurer gemacht ; es gefiel
aber dem Kaiser, darauf zu antworten : "dem
„Cardinal wäre vermuthlich unbekannt, was ei¬
gentlich darum vorgienge, da aber der Monarch
„vollkommen davon unterrichtet wäre, so sähe
„Er nicht den geringsten Grund, der ihn bewe¬
gen könnte, sie zu unterdrücken. Wenn gegen
„Seine Erwartung diese Versammlung von Ih-
„rem Institut ausartete, so käme es alsdann
„dem Staate zu, sie abzuschaffen, ohne daß die
„geistliche Macht nöthig hätte, sich darein zu ,
„mischen". Joseph befand indessen für gut,
in Ansehung der Freymaurergesellschaften , guter
Ordnung halber, einige Verfügungen zu treffen.

Der I



Der Orden sollte keineswegs verboten, jedoch ge»
halten seyn, so wohl von den jetzigen Mitgliedern ,
als bey jeder neuen Aufnahme die Anzeigezu thun,
ein gleiches auch in Ansehung der Logen, des
Orts und der Zeit ihrer Versammlungen zu
beobachten, hiernächst sich in Wien auf zwo oder
drey Logen, und in kleinern Städten auf eine
einzige einzuschränken, die Haltung von Regiments¬
logen aber sollte gänzlich untersagt seyn.

Die Justitz in Ungarn bekam fünf Instanzen:
r) den Tribunal eines jeden Comitats. 2) den
Tribunal eines jeden aus mehrern Comitaten be¬

stehenden Distrikts , z) die Septemviraltafel.
4) die Königliche Tafel. 5) die Hofkanzley zu

Wien, oder, wie die Ungarn sagen, sä perlonsm
Ksßi«. Die kleinern Comitate wurden andern
grössern Comitaten incorporirt, z. B. der von
Severin dem von Agram.

Von allen Stellen in Wien mußte dem Kai¬

ser eine umständliche Conduitenliste der sämmtlichen
Beamten eingereicht werden.

Die zum Schanzen verurtheilten Gefangenen
bekamen auf höchsten Befehl die ihnen bisher zu
ihrer Nahrung verabreichten vier Kreuzer nicht
mehr, sondern sollten dagegen aus dem Zucht»

Sünftk» 4efr. Dd - häuft



Hause mit harter und schlechter Kost versorgt
werden, und während ihrer Züchtigung kein

Fleisch und kein anders Getränk als Wasser er¬

halten.
Die Schwerdtfeger beschwerten sich bey dem

Kaiser, daß das Degentragenaus der Mode gk
kommen wäre, und baten um die Erlaubniß,
gleich den Silberarbeitern, Degen, Stockknöpfe
und Schnallen von Silber verfertigen zu därfen,
welches ihnen verwilligl wurde. Die 26s. Sil¬
berarbeiter glaubten nun, daß sie mit den 50.
Schwerdtfegern bald zu Grunde gehen würden,
weil diese drey Artikel sie allein zu ernähren nicht
hinreichend wären. Die Goldar-beiter sollten künf¬
tig, wie in Frankreich , das Gold zu einem vest.
gesetzten Preise verarbeiten , welches alsdann ge¬
stempelt werden sollte . Man hatte in Wien gol¬
dene Waaren , woran der Dueaten nicht mehr
als achtzehn Kreuzer werth war, das andere war
alles Zusatz. Man konnte also abnehmen, wie
wenig man oft für seine Kostbarkeiten erhielt,
wenn man sie verkaufen wollte.

Zu Blassenburg im Daireuthischen wurde das
älteste Ungarische Archiv vorgefunden- Auf den
dem Kaiser von dem Marggraven von Branden¬
burg gemachten und mit den verbindlichsten Aus¬

drücken



drücken angenommenen Antrag wurde es von dem
berühmten Diplomatiker Spies in sechs Kisten
nach Wien gebracht.

Ein Weib, welches durch Kartenaufschlagen,
Caffeewahrsagen und Schatzgraben , wobey sie al¬
lerley Formeln gebrauchte/ das arme Volk in
Oesterreich und Ungarn in einen erwiesenen Scha.
den von beyläufig sechstausend Gulden gesetzt hatte,
mußte auf der Schandbühne stehen und wurde
hernach ins Zuchthaus verurtheilt, um daselbst
durch Spinnen ihre Nahrung zu verdienen.

Das vortreffliche Militairhospital zu Wien
erhielt zu seiner Präparatensammlung einen
grossen Zuwachs, indem zwanzig Maulthiereaus
Florenz anatomische Präparate von Wachs über¬
brachten, deren Werth ohne Transportkosten auf
zotausend Gulden geschätzt wurde.

Die Salesianerinnen wurden in das wieder
erkaufte Paulinerhaus zu Hernals übersetzt, wo
sie die von Sk. Polten kommenden Officierstöchtec
gehörig erziehen und unterrichten sollten; auS
dieser Stiftung sollten alsdann die Ädelichen mit
Gesellschaftfräuleins , Gouvernantinnm und Kam¬
merjungfern versehen werden.



Für die Deserteurs der K. K. Kriegsvölker,
welche sich in den Niederlanden stellen würden,
ergieng kurz vor Anfang des Jahres 1785- ein

Generalpardon .
Kein Schmidt sollte mehr das Meisterrecht

in Wien erhalten , der nicht die praktische Vieh¬

arzneykunst bey dem Professor Wolstein gehört

hätte.
Vermöge einer Uebereinkunft mit dem Chur¬

fürsten von Cölln wurden die bisher bezogenen
Abfahrtgelder von den aus den K. K. Landen in
die Chur- Cöllnischenund Bischofs - Münsterischen
Reichslande , oder von diesen hinausgehenden
Geldbeträgen (in so fern diese Abfahrtgelder in
die Fürstlichen Kassen rinflössen) gänzlich auf-
gehoben .

Zur Beförderung des allgemeinen Besten wur¬

den die liegenden Güter von der bisher darauf
gewesenen Fideicommiß - Haft befreyt.

Unerachtet der grossen Vortheile , welche der

Kaiser von den Zahlen - und andern Lotterien

zog, sollten solche doch alle, unter was für einem
Namen sie immer bestehen möchten, in den K. K-
Erbländern gänzlich aufgehoben werden.



Vermöge einer ergangenen Verordnung sollte-
das sus Lsnonicum xrs ^rsllu nicht mehr erfo-
derlich seyn. Bey der Wiener Universität sollten
die Studien dergestalt.eingerichtet werden, daß
die Vakanzferien nicht mehr im September und
Ottobcr, sondern im Julius und August gehalten
würden, weil ohnehin die Jugend in diesen. Mo¬

naten wegen der grossen Hitze zum Studiren nicht
aufgelegt wäre.

Zu der Geschichte des Jahres 1785. gehören
noch folgende merkwürdige Anekdoten.

Auf das Ansuchen der kleinen Katholischen
Gemeinde zu Erlang rim die Erlaubniß, zur Er¬

bauung eines eigenen gottesdienstlichen Gebäudes,
künftiger Unterhaltungdes Geistlichen rc. in den
K. A. Erblanden colligiren zu dürfen , ertheilte
der Kaiser folgende gnädigste Resolution : "Die-
„sen Leuten ist mittelst einer schriftlichen Erlaub »

„niß die Sammlung jedoch dergestalt zu gestatten,
„daß sie sich blos auf die Hauptstädte, keines-
„wegs aber auf das übrige Land erstrecke. Ich
„für meine Person verwillige hierzu tausend Gul-
„den, welche ihnen s» ^srarlo zu verabreichen

„seyn werden. Joseph".
Ein berühmter K. K. Hofrath federte für

feine überaus nützliche und dem Aerario Millio-
Ddz ntn
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nen eintragende Erfindung den vierten Theil von
dem Gewinnsertrag eines Jahrs zur Belohnung.
Der Kaiser ertheilte zur Antwort: "Die Leute,
„welche in meinem Dienste stehen und die ich
,-bezahle , sind aufs strengste verpflichtet, alle ihre
„Talente zur Beförderung meines Interesse zu
„verwenden. Wenn man nux blos seine Schul¬
digkeit thut, so hat man kein Recht, Beloh¬

nungen zu fodern ; indessen will ich doch sehen ;
„was ich zu thun haben werde . Hätte der Sup-
„plicant statt des Wortes Belohnung sich des
„Wortes Gnade bedient/ so wurde er allerdings
„besser gethan haben. Nur Gott allein belohnt
„uns für die Ausübung unserer blossen Pflicht ".

Der Professor Zumer in Jnspruck sagte ein¬

mal auf dem Katheder , daß nach allen phy¬
sischen Gründen und Erfahrungen die Welt wohl
schon länger als sechstausend Jahre stehen müßte.
Don feinen Zuhörern machten ihm vierzehn aus
der Klasse der Dummbigyten das zu einem Ver¬

brechen, und gaben beym Gubernium wider ihn
eine Schrift ein, welche bewies, daß eine solche

Behauptung gegen die heilige Schrift und die
Tradition der Väter taufe. Das Gubernium
verwies sie damit an den Kaiser, und dieser
schrieb darunter, daß diese vierzehn Putsche als

unru-



unruhige Köpfe relegirt und für unfähig zu fer¬
nerm Studiren erklärt werden sollten.

Ein Jud zu Wien prophezeite, daß den i6.
März der kälteste Tag seyn, und daß im Monat
April die ganze Leopoldstadt im Wasser unterge¬
hen würde. Der Schrecken der Einwohner war
allgemein. Joseph ließ den Juden inzwischen
in sichere Verwahrung bringen und dictirte ihm
folgendes Urtheil : Träfe die Prophezeihung zu,
so sollte er ein Prämium von hundert Ducaten
bekommen; schlüge sie aber fehl, so hätte er hun.
-ert Prügel zu hoffen .

Als die Feinde des Abbe Diesbach, eines
Egjesuitcn, welchem der Kaiser die Unterweisung
des Erzherzogs Franz anvertraut hatte, nicht so

wohl aus Privathaß gegen ihn, als vielmehr aus
Haß gegen die erloschene Gesellschaft, öffentlich
ihre Besorgnisse zu erkennen gaben, wie nachtei¬
lig es für den Prinzen wäre, daß derselbe durch
einen Ê jesuit unterrichtet würde, überreichte die¬

ser dem Monarchen einen Aufsatz, der die Me¬

thode enthielt , nach welcher er den Prinz die

Religion lehrte. Joseph behielt diesen Auf¬

satz zween Tage lang und am dritten stellte Er
ihm denselben mit folgender Unterschrift wieder

zu: ^Dicß sind die Grundsätze , von welchen

Dd 4 „ich
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„ich will, daß sie dem Erzherzog beygebracht
„werden".

Zu einem EMyenbruder der vormaligen Je¬
suiten, welcher in ihrem ehemaligen Hause von
St. Anna in Wien wohnte, kam ein gewisser ,
und wollte ihn bereden, sich mit einigen falschen
Bankobilletsfabrikantenzu vereinigen. Der EL-
layenbruder bat sich hierüber Bedenkzeit aus,
und gieng zu zween Priestern der erloschenen Ge¬
sellschaft, um sie hierüber um Rath zu fragen.
Diese sagten ihm, sein Gewissen verbände ihn,
dem Kaiser die Anzeige davon zu thun, welchen
Rath er auch befolgte. Nachdem der Monarch
die Wahrheit der Anzeige erforscht hatte, begab
Er sich selbst nach dem Hause von St. Anna,
ließden Denunciant vor sich kommen, überhäufte
ihn mit Lobsprüchen, schenkte ihm dreyhundert
Ducaten, und hundert einem jeden von den zween
Priestern, welche ihre Pflicht gethan hatten.

Ein anderer Bankozettelverfalscher wurde
durch seine Dienstmagd auf folgende Art ver-
rathen. Sie fragte den Sacristan bey St. Anna
um Rath, ob sie verpflichtet wäre, ihren Herrn
im Beichtstuhl anzugeben ? Da der Sacristan
dieselbe an den berühmten Epjesuit, P. Dominik
wies, so trug dieser ihr auf, ihren Herrn als ei¬

nen



ne» Staatsverbrecher ohne allen Gewissensscrupel
unverzüglich bey Gericht anzugeben. Die Dienst,
magd erfüllte diesen Auftrag und gieng sogleich
mit dem Sacristan zur Obrigkeit, welche den

Verbrecher auf der Stelle in Verhaft nehmen

ließ. Um diese rechtschaffene Handlung zu be-
lohnen, beschenkte der Kaiser den P. Dominik
mit einer goldenen Denkmünze, die Dienstmagd
aber und den Sacristan, jedes mit zweyhundert
Ducaten.

Als der erhabene Fürst Staatskanzler (Kau¬

nitz) bey noch sehr grosser Munterkeit sein 74stes

Geburtsfest feyerte, begab sich der Kaiser, weil

Sr wußte, daß er an demselbigen Tage auf die

Reitschule kommen würde, morgens vor 7. Uhr

dahin, und befahl, ihm Nachricht zu geben, wenn

der Fürst hergefahren käme; sogleich gieng der

Monarch ihm bis an die Thore der Reitschule

entgegen und empfieng ihn mit den Worten :
"Glücklich ist der Tag, an welchem Fürst Kaunitz

„gebohren ward" ! Tief gerührt durch diese Ue-
berraschung konnte der Fürst kein Wort vorbrin¬

gen, aber eine schöne Freudenthräne glänzte in

seinem Auge, und der Monarch, der die Rüh.
rung dieses ehrwürdigsten Greises wahrnahm,
fuhr fort: "Ich weiß, mein. lieber Kaunitz, daß



„Sie heute einige gute Freunde zu sich gebeten
„haben, rch rechne mich auch unter diese Anzahl ,
,,und werde auci, kommen". Warlich eine Scene,
würdig, von einem Meistergriffel der fernsten
Nachwelt aufbewahrt zu werden!

Als der Obrist des Regiments Tilller, Fürst
von Reuß, zum bevollmächtigten Minister an den
Lerliner Hof ernennt worden war, sagte er zum
Kaiser: ich bin ein Soldar, und nicht sehr
geschickt zu politischen Geschäften. — Seyen
Sie ruhig, antwortete der Kaiser, die wenige
Erfahrung, die Ihnen noch fehlt, werden
Sie an dem Herliner Hofe bald erworben
haben.

Am Abend vor Seiner Abreise von Wien er¬
innerte sich der Kaiser, einige Schriften, die Er
mit sich zu nehmen für nothwendig hielt, im
Augarten oder zu Schönbrunn in seinem Studier-
oabinet vergessen zu haben. Er schickte sogleich
einen Secretaic mit dem Schlüssel dahin, um
sich dieselbigen holen zu lassen. Der Secretaire
kam bestürzt und schnaubend zurück: Euer Ma.
jestät! weder in Schönbrunn , noch im Au¬
garten habe ich die Schriften gefunden.
JnLaxenburg, meyne ich, werden sie liegen.
Da schickte ihn der Monarch bey spätem Abend

noch
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noch mit dem Auftrage nach Laxenburg, daß ex

eilen sollte, um Ihm diese Schriften bald zu über¬

bringen; Er würde sich nicht eher schlafen legen,
als bis Er sie hätte, und wenn Er auch die ganzs
Nacht wachen müßte. Der Secretaire eilte mit
dem Schlüssel nach La^enburg, und wollte gerade¬

zu in des Monarchen Eäbinet hinein. — Nein,
mein Herr, sprach der Wache haltende Haupt¬

mann, ich habe allen Respect für Sie, aber
da hinein lassen darf ich Sie nicht, wenn
Sie mir nicht eine Schrift vorn Monarchen
selbst weisen können . Das konnte Er nicht. —

Nun drang er heftiger darauf, und stellte dem

Hauptmannevor, daß der Kaiser wachend darauf
wartete und ohne diese Schriften morgen nicht
abreisen könnte . Der bescheidene und vorsichtige
Hauptmann rief vier Mann ins Gewehr, eröff¬

nete das Zimmer, fand die Schriften, steckte sie

zu sich und führte den Secretaire wohl bewacht

zum Kaiser nach Wien. Der Monarch entsetzte

sich über diesen Vorgang und beym Anblicke der

Wache, Der Hauptmann entschuldigte sich, daß

er, ohne eine Schrift von Seiner Majestät gese¬

hen zu haben, Bedenken getragen hätte , dem Se¬

cretaire zu glauben- Nun, sagte der Kaiser , ja, es
ist wahr, ich hatte es vergessen, Sie haben klug
gehandelt, und hier nehmen Sie 50. Ducaten

Der



Der Kaiser begab sich einmal ganz allein in
LaS Burgerhospital, gieng daselbst in die Armen¬
instituts - Kanzley , und traf da einen jungen
Beamten an, der wegen der Hitze seinen Rock
ausgezogen hatte und Zeitungen las. Giebt es
nichts anders zu thun, als Zeitungen zu
lesen ? sprach der Monarch; gehen Sie und
zeigen Sie mir das Gebäude. Der Beamte
wollte, nachdem er sich entschuldigt hatte, nach
seinem Rocke gehen; allein der Monarch hieß ihn,
solchen liegen zu lassen, und befahl, Ihn nur
ohne Rock herumzuführen , welches derselbe dann
auch in Angst und Scham befolgte.

Als der Kaiserliche Befehl in Rücksicht auf
den schändlichen Misbrauch des Klingelbeutels
in dem Neusohler. District bekannt gemacht wurde,
hielt der Pfarrer zu N**, nachdem das Lied ab¬

gesungen worden war, folgende Anrede an seine
Zuhörer : "Meine Christen! der Kaiserliche Befehl
„ist, daß man weder unter der Messe noch wäh¬
lend der Predigt mit dem Klingelbeutel herum¬
gehe, und zwar deswegen , um Euch nicht in
„der Andacht zu stören. Weil Ihr aber gar zu
„lose Leute seyd, und entweder sehr spät in die
„Kirche kommt, oder gleich nach der Messe, oder
gleich nach der Predigt hinauslauft, so müssen

,,'vL-



„wir die Sache so einrichten, daß weder Cure

„Andacht, noch unser Beutel etwas dabey leide ,
„und der Kaiserliche Befehl dennoch beobachtet

„werde. Der Meßner gehe jetzt gleich mit dem

„Klingelbeutel herum, und ich bleibe so lang auf
„der Kanzel still, bis er mit dem Einsammeln

„fertig worden ist".

Man hatte oft Gelegenheit, die Gegenwart
des Geistes, die Herzensgute , die richtige Beur¬

theilungskraft in den Verordnungen sowohl als
in den Antworten, die Joseph il. ertheilte,
zu erkennen Der Monarch vertrauere einmal
einem Ezjesuiten ein gewisses Amt an. Die Fein¬

de des Ezloyolisten stellten dem Monarchen vor,
Laß die Lehre und Denkungsart eines Ez.'jesuiten

nothwendigerweise verdächtig seyn müßte , und
daß derselbe schon mehrmals gegen die Verord¬

nungen des Monarchen gemurrt hatte. Die Ant¬

wort des Kaisers war folgende: "Ich weiß, daß
„die Exjesuiten nicht gern nachgeben, wenn sie

„Recht zu haben glauben, und hierum haben sie

„auch nicht ganz unrecht. Diesen kenne ich als
„einen rechtschaffenen Mann. Das Amt soll er

„haben Derjenige , der niemals eine meiner

„Verordnungen getadelt hat, werfe den ersten
„Stein auf ihn".

Nach



Nach einer Feuersbrunst giengen über zehn¬
tausend Menschen nach der Brandstätte bey Wien
und gaben den Verunglückten reichliche Hülfe.
Wahrend dem Brande selbst kam ein Mann zum
Kaiser, der zu Pferde gegemvartig war, und
sagte zu ihm: "Allergnädigster ! Mein Weib ist
„vor Schrecken entbunden, und über ihr brennt
„das Haus"! Eine Hand voll Ducaten und der
Befehl zur Rettung des Weibes war die Antwort.
Mutter und Kind blieben bey Leben. Der Mo-
narch ließ den Knaben in Seinem Namen zur
Taufe halten. Ein Pathe aus den Flammen!

Der Kaiser erhielt einst folgende Bittschrift :
"AnEuer k. k. Mejestek Iosephus der Zweite ".

"Eine ersuchung und höflichstes Bitten Ich Jo-
„scph 6ne6e in Tiefenthalam Wagcramunter der
„Herrschaft CrsrsnsL in unteröstreich ein Viertel
„untern Manhartsberg in dem Hauß Num. ll. un-
„tec den Erzherzog Ferdinand volösni Kreiß Bc-
„kenne wie das ich der Einzige Sohn seye und ei-
„nen Stieffattern habe und das Hauß nicht bekom¬
men werde und einen Lust hatte Euer k. k. Mejestet
„zu dienen also bitte ich Ew. k. k. Mejestät sie möch-
,,te die Güte haben und mich aufnehmen unter ein
„gringekleidtes regimcnt aber das Bitte ich mir aus,
„daß ich nicht unter ein Fußvolk komme dann es

„wäre



„wäre wieder meine Natur also bitte ich Ew. k. k.
„Mejestet sie möchten mich bald zitiren lassen ich
„wölte auch Ew. k. k- Mejestet treulich dienen und
„mein Fleisch und Blut dargeben wenn es Gott ge-
„fällig wär. ich verhoffe meine Bitt bald zu er¬
gangen mein alter ist 2z Jahr meine Lange 5
„Schuhe 7 Zoll und ohne fehler Joseph Lnsär
„sLtuin Tiefenthal am Wageram".

Die Addresse war: "Tisen Briff per Bosto zu
„überschickenin die Haubtstadt Wisnn an ihro k. k.
„Mejestet Josephus derZweite selbst einzuhändigen".

Als der Kaiser einst in dem Garten der Au¬
gustiner auf der Landstrasse war, bemerkte er,
daß daselbst viele schöne Kastanienbäume vorhan¬
den waren. Er schickte daher einen Commissaire
zu dem P Prior, und ließ ihn ersuchen, ihm
für den Augarten einige dieser Bäume zukommen
zu lasse», worauf der P. Prior antwortete , sie
stünden Seiner Majestät zu Diensten, nur möch¬
te ihm der Herr Commissaire erlauben, daß er
noch zuvor das Kapitel zusammen rufen därfte .
— Bester Herr Pater Prior, erwiederte der
Commissaire, hierzu möchte es wohl schon zu
spät seyn; denn ich muß Ihnen sagen, daß
die zum Ausgräber, und Wegführen nöthi¬
gen Leurt, so «je die wägen schon unter¬

wegs
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wegs sind und sogleich eintreffen werden. —

wenn das ist, antwortete der P. Prior, so
belieben Sie sich nur auszusuchen, was Ih¬

nen anständig ist, welches dann gewiß aber

auch ohne dessen Erlaubniß geschehen wäre.

Aus dem gewesenen Gumpendorfec Spital
sollte eine Kaserne für die Artillerie hergestellt

werden; um aber hinlänglichen Platz zu erhal¬

len, mußte das daneben stehende Brauhaus dazu

genommen werden. Der Kaiser fragte also den

Eigenthümer , ob ihm sein Brauhaus feil wäre

und was er dafür verlangte. Hierauf antwortete

nun der Mann, es wäre ihm eine besondere Gna¬

de, Seine Majestät damit bedienen zu können;
Merhöchstdieselben möchten nur frey darüber

disponiren . Das ist nicht genug, versetzte der

Monarch, ich muß wissen, was Er dafür ver¬

langt. — Nichts begehre ich dafür, sagte je¬

ner, sondern es ist mir wahrhaftig eine Gna-
de, wenn es Seine Majestät nehmen wollen .
— wohlan dann, ich behalte das Brau¬

haus , indessen werde ich Ihm einen Play
anweisen, da kann Er sich dann nach Sei¬

nem Wohlgefallen ein Brauhaus bauen,
wofür ich alle Rosten bezahlen werde. Als

nun der Platz angewiesen war, bedankte sich der
Brau-



Braumeister für diese Gnade, und da er hinweg
gegangen war, sagte der Monarch : Mit nie¬
mand bin ich noch besser ausgekommen, als
mit diesem Manne, alles ist ihm eine Gna¬
de zu wünschen wäre es, daß ich mit mei¬
nen Räthen so auskommen könnte ; allein
da muß ich oft den ganzen Tag reden, um
sie zu überzeugen.

Der Eigenthümer des am tiefen Graben
am Platze des ehemaligen so genannten Bettel¬
boten erbauten neuen sehr schönen Hauses ließ
oberhalb der Thüre desselben den Römischen
Kaiser in einem sehr schönen Gemälde aufmachen,
dessen Verfertigung ihn sehr viel Geld kostete;
er erhielt aber den Befehl von der Regierung,
Las Gemälde abzunehmen. Hierauf stellte er
die Sache dem Kaiser selbst vor, und suchte
bittlich um die Leybehaltung an; allein der Mo¬
narch erwiederte , daß, weil die Regierung eS
einmal verboten hätte, Er es.auch nicht erlauben
könnte; er sollte aber an dessen statt einen Heili¬
gen hinstellen lassen, welches auch geschah, in¬
dem der Hausinnhaber aus dem Gemälde des
Römischen Kaisers den heiligen Iostph verfer¬
tigen ließ, der alsdann dem Kaiser Ioseph
vollkommen ähnlich sah-

Fünftes Heft. E e Ein
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Ein gewisser Ungarischer Obristlieutenant hat¬
te die öconomische Direetion des Corps, bey dem
er stund. Es veroffenbarte sich aber dabey ein
Mangel von ungefehr yotausend Gulden. In
dieser Verlegenheit faßte er Veit Entschluß, diesen
Mangel dem Kaiser zu gestehen . Der Monarch
antwortete ihm: wenn er zu Ihm als zu seinem
Richter käme, so müßte Er ihm bekannt machen,
daß die gegen dergleichen Verbrechen ergangenen
Verordnungen unfehlbar vollstreckt werden wür¬

den ; käm er aber als zu seinem Freund zu Ihm,
so riethe Er ihm, sogleich zu seinem Oberst zu

gehen, ihm seinen Säbel zu geben und sich als
Arrestant zu stellen, welches er dann auch that.

Der wegen seines Fanatismus' aus Wien ver¬

triebene Abbe Blarer hatte sich von Wien nach
Utrecht, von da nach Paris, und endlich in die
Preußischen Staaten begeben , von da er sich öf¬
ters in das Oesterreichische schlich; dieses heim¬

liche Ab - und Zugehen wurde verrathen und
schien verdächtig; er wurde angehalten , nach Wien
gebracht, und auf ewig aus den Oesterreichischen
Staaten verbannt.

Als eine Supplik der Juden, worinn sie um
Aufhebung des auf ihre nöthigen Pferde bey

Transportirung ihrer Waaren gelegten Zolls ba¬

ten,
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ten, abgelesen und darüber votirt wurde, fragte
der Kaiser: Rönnen die Pferde der Juden
getauft werden, oder nicht? Da nun das er.
stere nicht behauptet werden konnte, so sagte der
Monarch : Also sind sie auch den Christen¬
pferden gleich zu halten-

Sie sind auch einer von den vielen Reuß,
sagte der Preussische Monarch zu dem K. K- Ge¬
sandten bey seiner ersten Audienz . Ja, erwie¬
derte der Fürst, wir Fürsten Reuß sind so
glücklich, mit den Röntgen und Monarchen
gemeinsame Sache zu haben, weil sich einer
von dem andern nur durch Zahlen unterschei¬
den kann.

Schön ist folgender Zug von Josephs ll.
Gerechtigkeit. Zu Wien hakte ein gewisser vor¬

nehmer Herr niedrige Absichten auf ein schönes
Mädchen . Er bediente sich eines Unterhändlers ,
der ebenfalls von keinem geringen Stande war
und ihn versicherte, daß er vermittelst einer mit
Gold gespickten Börse leicht das Ziel seiner Wün¬

sche erreichen würde. Es wurde ein Tag zum
ersten Besuche vestgesekt, an welchem der vorneh.
me Herr auf den Flügeln der Liebe an den zu der
Zusammenkunft bestimmten Ort, mit einem gros¬
sen goldenen Beutel bewaffnet, floh. Die Schöne

E e 2 fand



fand sich auch ein, empfieng ihn sehr artig, nahm
ihm den Geldbeutel ab, und wußte einen schick¬

lichen Verwand vorzubringen, warum sie ihn an
diesem Tage nicht ganz glücklich machen könnte .
Sobald sie sich in Freyheit sah, eilte sie, sich dem

Monarch zu Füssen zu werfen, dem sie mit edler

Freymüthigkeit die ganze Geschichte erzählte. Das
Urtheil war: Das Mädchen sollte das Geld be¬

halten, der vornehme Herr viertausend Gulden
in die Armenkasse bezahlen, und der Unterhändler
aus Wien verbannt seyn.

Die Barmherzigen in der Leopoldstadt hatten
aus Brünn einen neuen Frater erhalten , welcher

gerade zu der Zeit, als der Monarch in dem da-
sigen Krankenhause verschiedeneAenderungen auf
der Stelle eingeführt hatte, zugegen war. Nun
wollte also der Frater das Krankenhaus , worüber

ihm die Direction übertragen wurde, nach die¬

sem Geschmacke einrichten. Er ließ daher in dem

Krankenzimmer mehrere Oeffnungen zu Ableitung
der ungesunden Luft anbringen , die sämmtlichen
Krankenbetten erhielten neue Vorhänge , und man
suchte allenthalben mehrere helle Zimmer zu ver¬

schaffen, und endlich ließ man auch die auf den
Krankenbetten gestandenen Heiligenstatuen gänzlich
aus dem Zimmer schaffen. Als nun der Monarch

bald



bald hernach das Krankenzimmer wieder in Au¬

genschein nahm, bemerkte er gleich solche neue
Abänderungen und fragte: wo dann die Heiligen
hingekommen wären; worauf dann der Frater
antwortete , er hätte sie einsweilen auf den Boden
bringen lassen, Wohl recht, versetzte der Mo¬

narch, denn ich fürchtete schon lang, es möch¬
te einmal ein Heiliger herabfallen und einen
Aranken im Bette erschlagen.

ZwölfhundertBouteillen Capwein', die der
Kaiser noch in seinen Kellern liegen hatte, nach¬
dem dieser Wein, wie alle fremde Weine, auch
bey Hofe abgeschafft worden war, schenkte der
Monarch dem allgemeinen Krankenhause, womit
nun diejenigen erquickt werden sollten, die sich
auf dem Wege der Besserung befanden. Da wur¬
de gewiß manches Gläschen aus den zwölfhun-
dert Bouteillen mit warmem Dank auf des Kai¬

sers Gesundheit geleert.
Viele Ungarische Rechtsgelehrte besuchten die

Gcrichtsstellen in Wien, um sich mit der neuein¬

geführten Gerichtsordnung bekannt zu machen .
Einer von diesen sagte einmal im Enthusiasmus
über die von Joseph H. getroffenen Einrich¬

tungen: viciimus! viclimus! (ich Habs gesehen!
Habs gesehen !) — Sagen Sie lieber, erwie-

Ee z dcrte



decke der einsichtsvolle Präsident einer Hofstelle:
viclimu5! cliöicimus! (ich hkbö gesehen ! hüb
Renntniß davon erlangt!)

Als der Kaiser einmal bey der Ungarischen
Hofkanzley aus dem Wagen stieg, fragte er den

Portier: Was giebt es guts Neues? werdet
Ihr bald einen Ranzler bekommen? Der
Portier antwortete hierauf : So lang Euer Ma»
jestät dieRanzley so flersfig besuchen, haben
wir wohl keinen Ranzler nöthig.

Auf einen von der obersten Justitzstelle er¬

haltenen Vortrag, in welchem, um den Verbre¬

chen einen bessern Einhalt zu thun, wieder auf
die Einführung der Todesstrafen eingerathen
wurde , antwortete der Kaiser: Er könnte sich

unmöglich entschliessen , jemand, ausser in beson¬
dern schweren Fällen, das Leben nehmen zu lassen.
Man machte den Vorwurf, daß die Gefängnisse
seit der Begnadigungsepoche übermässig angefüllt
worden wären. Aber dieß gierig ja sehr natürlich
zu. Man darf nur annehmen, daß in vorigen
Zeiten jährlich einige hundert hingerichtet worden

waren, und vielleicht dreyssig andere durch Gest¬

und Fürsprache sich der strafenden Gerechtigkeit
zu entziehen gewußt hatten. Rechnet man nun

diese durch fünf Jahre zusammen, und schlägt
noch



noch ein anders hundert auf die ungleich stärkere
Bevölkerung, so wird man ihre nachherige grosse
Anzahl leicht erklären können. Andere gaben vor:
der Staat könnte sie nicht länger erhalten. Die
Herren, die so sagten, waren noch weit schlechtere

Rechenmeister. Hände, die arbeiten, fallen dem
Staate nie zur Last, und am wenigsten Hände,
die so wohlfeil arbeiten. Das spiegelnde Beyspiel
wäre demnächst der stärkste Beweggrund. Allein
wo wird mehr geköpft, gehängt und abgethan,
als in England? Und wird wohl des Nachwuch¬

ses von Schelmen darum weniger ? Welcher End¬

zweck ist dann also der Justitz würdiger , die Bes¬

serung oder Vernichtung des Fehlenden? Es
scheint nach allem diesem dem Menschenfreunde
noch unrathsam , den Galgen wieder zur Kanzel
der Sittenlehre zu machen.

Ein Britte schilderte den Kaiser so: Joseph
II. ist ein Herr von ausserordentlicher Thätigkeit ;
sein Geist ist stets beschäftigt und seine Denkkraft
in beständiger Bewegung, und die ex proksllo

aufgestellt sind, seine Maaßnchmungen zu beobach¬

ten und seinen Sclssitten auf die Spur zu kom¬

men, gerathen in ein Labyrinth und werden ver¬

wirrt. Iks^ k»c>w nor wksrs to ksvs Kim.
Reiner kann sagen: da haben wir Ihn. Es

E e 4



sey einem biedern Deutschen erlaubt hinzuzusetzen:
Das Jahrhundert Josephs ll. wird gewiß
für die Nachwelt noch merkwürdiger werden,
als jenes von Ludwig XlV. für uns war. Ein
anderer Voltaire müßte die Geschichte davon,
jedoch mit mehr Wahrheit und weniger Bosheit,
schreiben .

Am n. Jänner 1786. kamen die Niederlän¬

dischen Herrschaften mit dem ihnen entgegen ge-
rejseten Kaiser in Wien an, und verblieben da¬

selbst bis den 20. März.
Am 16. Junii abendS um io. Uhr reisete

der Kaiser in Begleitung des Generals Browne
nach dem Uebungslager zu Pettau in Steyer,
insck ab, nachdem Er sämmtliche Stellen an
den Fürst Staatskanzler durch ein für denselben
sehr schmeichelhaftes Handbillet angewiesen hatte;
in dem Gefolge des Monarchen befand sich der
in der Türkischen und Raizischen Sprache so seht.'
erfahrene Herr Oberstlieutenant von Kavallar.
Am 17. kam der Kaiser in Grätz an, wo Er alle
Gegenstände und Einrichtungen der öffentlichen
Wohlfarth in eigener Person untersuchte und
Prüfte . Der Zweck Seiner Reise war mehr die
Civil - alS Militarverfassung , um sich nemlich
mit eigenen Augen von dem guten Fortgange,

welchen
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welchen das physiokratische System in seinen
Staaten gemacht hatte, und von dem Nutzen,
den man sich davon versprechen konnte, zu über¬

zeugen. Wenn man jene unendliche Menge der

mancherley kleinen Umstände, mit welchen sich

der Monarch zum Besten seiner Unterthanen un-
ermüdet beschäftigte, nur obenhin kennt, so ist

schwer zu begreifen , wie ein einziger Mann,
wenn er auch ein Herkules gewesen wäre, hin¬

reichende Kräfte dazu besitzen konnte, daß Sei¬

nem durchdringenden Geiste und seiner wachsa¬

men Aufmerksamkeit unter so vielen auseinander
zu setzenden Gegenständen nicht ein einziger ent-
gicng . Am 20. reisete Er morgens um 5. Uhr

nach Mahrburg, wo Er die Einrichtungen der
Militairöconomiebesah, und von da noch am
nervlichen Abend in das Lager bey Pettau. Am

2Z. trat er von da den Weg über Warasdin nach

Agram an, um ihn von da weiter durch die

Croatischen und Slavonischen Militärgrenzbezirkö-
zu nehmen und dann durch einen Theil von Un¬

garn nach Siebenbirgen fortzusetzen . Bey Peter-
wardein und Jllok wollte er die Schiffzugsarbei¬
ten selbst besehen und hernach die in Siebenbir-
gen errichteten Stuttereyen untersuchen. Voll¬

ziehungen der Strafen , nützliche Anstalten sollten
auch da beweisen, daß Joseph versorgender

Ee ? Landes-



kandesvater , strenger Richter wäre, aber immer
in dem Falle, wenn sein Zuchtschwerd angerufen
-würde , Menschenfreund bliebe. Bey den indessen
i>ey Wien vorgefallenen schrecklichen Ueberschwem -
mungen wurde, unerachtet die Polizey ihre ge¬
wöhnliche Thätigkeit zur Erleichterung und Vor-

, Leugung des Uebels verdoppelte, dennoch die un-
ermudere Sorgfalt des abwesenden Vaterlands-
vaters vermißt, und das daran gewöhnte Volk
unterließ nicht, mit Heller Stimme zu schreyen:
Ach wenn nur der Raiser hier wäre! Mit
den Kriegsübungen in dem kager bey Pettau
war der Monarch überaus wohl zufrieden und
machte einen Eorporal, der sich durch seine Fer¬
tigkeit besonders hervorthat , sogleich zum Unter¬
lieutenant. In Croatien war der Kaiser einer
grossen Gefahr ausgesetzt; eine durch die Ueber -
schwsmmung zu Grunde gerichtete Brücke brach,
als Er dieselbe passirte, doch gieng es glücklich
ab. Jemehr Er sich auf Seiner Reise der Bu-
kowine und Gallizien näherte, destomehr verbrei¬
tete Er Seine väterlichen Wohlthaten auch über
diesen Theil Seiner Unterthanen; sie überzeug¬
ten sich mit ihren eigenen Augen von ihrem er¬
littenen Elend so wohl als von ihrem künftigen
Wohlstand; und auch der Monarch erkannte selbst,
daß Entwürfe auf dem Papier oft grosse Schwie¬

rigkeiten
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rigkeiten bey ihrer Ausführung fänden, und daß

eine in einer Provinz gemachte Einrichtung nicht
immer auch in einer jeden andern gemacht wer¬

den könnte. Schon erklärte der Monarch in Croa-
ticn und Sclavonien förmlich, daß Er die Ein¬

führung des physiokratischen Systems bey dieser
braven Miliz, welche zu Friedenszeiten von dem

Ertrag ihrer Ländereyen, die sie bauete, lebte

und nur alsdann, wenn sie gegen die Feinde der

Oesterreichischen Monarchie fechten mußte, an
den militärischen Sold dachte, noch zur Zeit un¬

terlassen wollte . Auf eben dieser Reise wurde
der Kaiser, als Er sich von Seinem Gefolge ent¬

fernt hatte, von einer Räuberbande angegriffen,
welcher Er Seine Börse gab, ohne daß Ihm-wei¬
ter einiges Leid zugefügt wurde. Wie oft geschah

der inbrünstige Wunsch Seiner Unterthanen , Es
möchte Ihm zu ihrem Glücke gefallen, Seine un-
erst! rockene Herzhaftigkeit zu mässigen und Sein
kostbares Leben nickt so vielen Gefahren auszu¬

setzen. Als die Türken in Belgrad vernahmen,
daß der Kaiser in Semlin erwartet würde, tra.
fen sie alle mögliche Anstalten und Vorkehrungen,
um zu hindern, daß die Türkischen Unterthanen
in dieser Zeit nicht die geringste Ausschweifung,
die dem Monarchen misfällig seyn könnte, bege¬

hen möchten . Der Tschiausch , welchen der Bass«
von



von Belgrad an den Kaiser nach Semlin schickte/
bezeigte sich über die gehabte Audienz überaus
vergnügt. Am 16. Julii kam der Kaiser in Her«
manstadt an, und begab sich Tages darauf in
das dasige Uebungslager , von da aber durch die
Bukowine nach Galizien. Diese Reise setzte Er
fort, unerachtet Er von einem Revmatismus be«
fallen worden war. Am 27. Julii kam Er im
Lager zu Sniatin an, von da Er sich am zo. in
das zweyte Lager bey Grodeck verfügte. In die«
sem letztem befand sich der Russische Fürst Po«
temkin unter Beobachtung des strengsten Inkog¬
nito vom zo. Julii bis den 2. August, und batte
mit dem Kaiser verschiedene geheime Unterredun¬
gen. Am 2;. August kam der Monarch wieder
nach Lagemburg zurück. Joseph war über des
Erzherzogs Franz ruhmvolle Beweise der erlang,
ten militärischen Kenntnisse so zufrieden, daß Er
Zhn zu Pest im Angesicht ? der Armee umarmte
und zum Generalmajor ernannte.

Nach den vollendeten Kriegsübungen der in
der Gegend von Minkendorf versammelten Trup¬
pen reisete der Kaiser am i. September in Beglei¬
tung des Generals Browne nach dem Lager bey
Turas in Mähren ab, und kam am 14. Oktober
wieder in Wien an

Am



Am 2i. Oktober traf der Erzherzog Ferdi¬
nand mit seiner Gemahlinn , welchen der Kaiser
bis Burkersdorf entgegen gekommen war, in
Wien an; von da die Rückreise nach Italien am

December angetreten wurde.
Die Gerichtsbarkeit der Päbstlichen Nuntia--

turen in Deutschland wurde aufgehoben und folg¬
lich die Bischöffe wieder in die freye Ausübung
ihrer ursprünglichen Gewalt und Gerechtsame
eingesetzt, und die Päbstlichen Nuntien nur in
dem Besitzstände der ihnen als Abgesandten einer
souverainen Macht zukommenden Vorrechte an¬
erkennt.

Der Burgpfarrer in Wien sollte nicht von
dem Erzbischoffe als Stadtpfarrer abhängen,
sondern eben so unabhängig seyn, als der Päbst-
liche Nuntius von dem Cardinal Erzbischoffe wäre.
— Mit den Stiftungen und Pralaturen sollte
eine gänzliche Veränderung vorgenommen und
dieselbigen künftig auf den Französischen Fuß ein¬

gerichtet werden; sie sollten nur einen Probst ha¬
ben , den sie sich noch , wie vorher, erwählen
möchten, dieser aber sollte nur das ?olirlco Lc-
cielisüicum unter sich haben; über das Oscono.
inicum wollte der Monarch einen Weltgeistlichen
fetzen, der dreytausend Gulden Gehalt zöge, den

Namen



Namen ^bbe OorrimLn ^stsire fühlte, Uild alles
für Kaiserliche Rechnung besorgen müßte. Mit
ten Stiftern Molk, Kloster - Neuburg und ?i-
tienfeld sollte der erste Versuch gemacht werden
und so dann die übrigen nachfolgen. — Die Prä¬
laten sollten künftig nur als Priores angesehen
werden, folglich nicht mehr als Landstandc in
den Landtagen beysitzen darfen; in diesen Fallen
sollten sie ihren Bischofs, unter dem sie stünden,
ersuchen, daß er solche Funktionen für sie verse¬
hen möchte. — Die geistlichen Ordinariate und
ihre Consisiorien pflegten mancherley willkührliche
Tagen, sonderlich bey Wahlen der Aebte, Prä¬
laten, Pröbste und anderer geistlicher Personen
abzunehmen, nun aber durften bey was immer
für geistlichen Behörden für die Bestätigung der
Wahlen, der Benediction, Confirmation der Neb¬
le rc. keine höhern Tagen als dreyssig Gulden un¬
ter irgend einem Dorwand mehr erlegt werden;
diese Vorschrift bezog sich auf die in - und aus¬

ländischen Ordinariate . — Der Kaiser erließ,
nachdem er einmal mit dem Erzherzog Franz
mehrere Pfarrkirchen in den Vorstädten besucht
und in einigen derselben weder Geistliche noch die

Sammlungsbüchsen für das Armeninstitut ange¬
troffen hatte, ein Billet an den Cardinal Migazzi,
worinn demselben aufgetragen wurde, den nach¬

lässigen
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lässigen Pfarrern solches gehörig zu verweist,! und
jeden zu Erlegung von sechs Dukaten zum Ar»
tneninstitut anzuhalten. — Die neueste Kirchen-
liste des K. K. OesterrerchischenLandes unter der
Ens war im May 1786. folgende: Pfarren in
der Stadt Wien 9. In den Vorstädten Wiens 19.
Alte auf dem Lande 695. Neue auf dem Lan¬
de 70. Lokalkaplaneyen: Alte auf dem Lande 48.
Neue auf dem Lande 109. Summa der Pfarren
7yZ. Der Lokalkaplanenen l;7. Röster ohne
Sammlung in Wien 9. Auf dem Lande 18. Per¬
sonen 8;o. Von Mcndikantenklöstern der ersten
Klasse in Wien g. Auf dem Lande 17. Personen
277. Von Mendikantenklöstern der zwoten Klasse
zu Wien 10. Auf dem Lande 14. Personen 692.
Nonnenklöster in Wien z. Auf dein Lande 2. Per¬
sonen 184. Zusammen 76. Klöster und 2001.
Personen. In Zukunft sollten von Mendikanten
erster Klasse nur 148. Personen / von denen der
zwoten Klasse nur 548. und von Nonnen — c> —
übrig bleiben . Unter der ersten Klasse wurden die
Franciscaner und Kapuziner allein verstanden, un¬
ter der zwoten alle übrige Minores und Minimk.
— Für die Canonissinnen der Damensiister zu
Mons, Nivclle, Andenne und Moustier St. Pier¬
re wurden folgende Regeln vorgeschrieben: sie
sollten nicht mehr den Gottesdienst abgesondert

singen /
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singen, sondern demjenigen, welcher in der Pfarr¬
kirche gehalten würde, beywohnen; sich schwarz
kleiden, vier und vier beysammen wohnen, und
nur in Gesellschaft und mit Erlaubniß ausgehen ;
sie erhielten jede jährlich 1400. Brabäntische Gul¬
den; wenn sie aber Erbschaften nahmen, sollte
der zA>nte Theil davon dem Monarchen gehören;
um Canonissinn zu werden, sollte man 16. Ahnen
beweisen können . — In Borderösterreich sollten
sämmtliche Prälaturen nach und nach aufgehoben
werden, die einzige Prälatur St. Dlasius -aus¬

genommen, weil solche ihre Güter meistentheils
in auswärtigen Ländern besässe. — Die Ernen¬

nung verschiedener Ungarischer Bischöffe der nicht
unirten Griechen zu Bisthümern, deren Einkünfte
überaus beträchtlich waren, hatte zum Hauptbe-
rvegungsgrunde , sie aus Dankbarkeit biegsamer
und nachgiebiger in Ansehung der Reformationen
zu machen, welche ihre Kirchen beträfen. Man
verfuhr in dieser Sache, besonders in Abschaf¬
fung der Klöster, sehr langsam, weil die Griechi¬
sche Geistlichkeit hauptsächlich aus Mönchen be¬

stund. — An alle Prälaturen und Klöster ergieng
der Befehl, daß alle sich daselbst befindlichen Ge¬
mälde nach Wien eingesandt werden sollten; von
den kostbarsten derselben sollte die Bildergallerie
erweitert werden. — Unter den abgeschafften Klö-

stem



stem in Ungarn befanden sich zwey von der Stif¬
tung des Fürsten von Esterhazi , welche jährlich
lotausend Gulden zu ihrem Unterhalt bezahlten.
Nun wollte der Kaiser dieses Geld der Religions¬
kaste zueignen; allein der regierende Fürst wei¬

gerte sich mit der Bezahlung fortzufahren, oder
er wollte wenigstens diese Summe zum Unterhalt
eines Hospitals auf einem seiner Länder für eine
gewisse Anzahl seiner armen Unterthanen verwen¬
den. Er wollte sogar die Sache vor den ober¬

sten Gerichtshof von Ungarn bringen, in dem
völligen Zutrauen, daß ihm der Souverain Ge¬

rechtigkeit würde wiederfahren lassen. — In Be¬

treff der geistlichen Stiftungscapitalien ergieng
die Resolution , daß den Privatpartheyen, welche
dabey Capitalien besassen , ein Termin von zehn
Jahren bestimmt seyn sollte, binnen welcher Zeit
sie sothanes Capital sll tunllum pustlicum zu er¬

legen hätten ; wäre aber der Besitzer eines solchen

Capitals eine Herrschaft , so würde derselben nur
ein Termin von fünf Jahren eingeräumt , um
dieses Capital zurückzuzahlen, jedoch dergestalt,
daß jährlich nach Proportion des Capitals eine
gewisse Summe zu erlegen wäre. — Das von
den in den Kaiserlichen Niederlanden aufgehobe¬
nen Prälaturen einkommende sehr beträchtliche
Vermögen sollte auf Ansuchen der dasigen Stände
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zu einem Fond bestimmt werden, durch welchen
das Commerz auf einen vollkommenem Fuß ge¬
bracht würde. — In Beziehung auf das Chor-,
singen der Mönche wurde folgende Entschließung
gefaßt. So lang die Religiösen so angesehen wor¬
den wären, als ständen sie in keiner Verbindung !
mit dem Staate, und als wären sie, von der
Seelforge und dem übrigen Leben getrennt , blos
zum einseitigen Dienste ihrer Ordensprovinz be¬
stimmt , so lang wär es auch dem Staate gleich -
gilrig gewesen, was für eine Bildung ihr Geist
und Herz erhalten , und ob sich ihre Klosterübun-
gen mit der Erhaltung der Gesundheit vertragen
hätten, oder nicht, weil sie als von der bürger¬
lichen Gesellschaft abgesonderte und sich selbst über-
lassene Menschen betrachtet worden wären. Allein
seitdem der Monarch aus den weisesten Gründen
und den wohlthätigsten Absichten die Stifter und
Klöster als Versammlungsorte künftiger Seel¬
sorger betrachtet wissen wollte und den Candida-
ten dieser Gemeinden eine diesem Berufe entspre¬
chende Bildung in den Generalseminarien zu ge¬
ben befohlen hätte, seitdem bärste es auch nicht
mehr gleichgiltig seyn, was für einen Einfluß ihre
Klosterübungen auf ihre Gesundheit hätten, son¬
dern es würde Pflicht , ihnen alle diejenigen Ver¬
bindlichkeiten abzunehmen, welche ihrer Gesund¬

heit
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heit Nachtheil,g wären. Da es aber offenbar be,
kannt wäre, wie sehr das mit vieler Anstrengung
des Körpers verbundene Chorsingen mehr noch,
als die Ausübung der Seelsorge , die Leibesbe¬
schaffenheit der Mönche zu Grunde richtete, in¬
dem dasselbe , wie es die vielfältig beygebrachten
medicinischen und chirurgischen Zeugnisse bestätig¬
ten, häufige Leibesge'-rechcn verursachte und den
Körper erschöpfte, so müßte es der gegenwärti -
gen Bestimmung der Klostergeistlichkeit ganz ent¬
sprechen, wenn man statt des schreyenden nur ei¬
nen mässigen Gesang oder ein lautes Gebet, durch
welches letztere zugleich mehr Zeit zu nützlicher,
wissenschaftlicherVerwendung bewirkt würde, ein¬
führte. Diese Aenderung könnte um so weniger
einem Anstande unterliegen , als die Ordensstiftrr
das Schreyen bey Abhaltung dir Caiionischen
Stunden nicht verordnet haben, sondern dasselbe
durch spätere Satzungen der Ordensobern, oder
durch Gewohnheit eingeführt worden wäre z zu
geschweige,,, daß häufiges Chorsmgen klügere'Leute
vom Klosterleben abschreckte , und also die Klöster
schwerlich so viele Candidaten erhalten dürften,
als sie zur jedesmaligen Ergänzung ihrer vestge -
sehten Normalzahlbrauchen würden. Damit aber
in Zukunft die pensionirten Cftreligiosen unter dem
Dorwande ihrer kränklichen Umstände sich der
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Seelsorge ' oder dem Schulunterrichte , wenn sie
dazu fähig wären, nicht entzögen, so wäre jeder¬
zeit der Grund oder Ungrund ihres Angehens ge¬
nau zu untersuchen, und bey befundener Unstatt-
haftigkeit der falsche Angeber mit dem Verlust
seiner Pension, der Arzt aber, der einem solchen
zu gefallen ein falsches Zeugniß ertheilt hätte, mit
dem Verlust seiner Praxis zu bestrafen. Endlich
wäre unabweichlich darauf zu halten, daß dieje¬

nigen , welche nicht in dem Generalseminario ihre
theologischen Studien zurückgelegt hätten , nie zu.
den Weihen noch zur Seelsorge zugelassen wür¬
den ; zn Chorvicarien an der Domkirche aber wä¬
ren nur solche Geistliche, die bereits mit Pensio¬
nen versehen, und zur Seelsorge nicht tauglich
wären, zu bestimmen. — Die seit einigen Jahren
zur Erledigung gekommenen Abteyen in den Nie¬
derlanden sollten nunmehr neue Acbte erhalten;
der Kaiser aber würde die Oeconomie aller Klö¬

ster, ingleichem die Verwaltung der Kirchen, der
Pfarrer rc. übernehmen. — Dem Bischofs von
Mosenau in dlngarn sollte das Lonsilium rösi^nzn^i
gegeben werden , weil er einen Protestantenmit ew
ner Katholikinn nicht hätte copuliren wollen.

Da seit dem Toleranzpatentdie Anzahl der
Juden in den K. K. Erblanden übermässig ange¬

wachsen



wachsen war, ein grosser Theile derselben sich auf
das schändlicheBcttelhandwerk legte und meistens
in Eriminalprocesse verwickelt war, die gegen
Diebe, Landstreicher und andere dem Staate ge¬
fährliche oder wenigstens zur Last fallende Leute
entstunden , so sollten alle Betteljuden , nach dem
Beyspiele Galliziens aus allen K. K. Provinzen
unwiderruflich vertrieben werden , auch keinem
Zuden erlaubt seyn, zu heyrathen , wenn er nicht
die Mittel besässe, sich und seine Familie ehrlich
und redlich zu ernähren ; auch sollte, so wohl in
Gallizien als auch in allen übrigen Böhmischen
und Ocsterreichischen Erbländern keinem Juden
die Heyrathsbewilligung ertheilt werden, der nicht
beweisen würde, daß er den vorgeschriebenen Nor¬

malschulunterricht erhalten hätte. Es crgieng .
auch eine besondere weitläuftigere Kaiserliche Ver¬

ordnung in Betreff der Judenehen .
Die Wiener Frcymaurer , deren Anzahl aus

I2vo Individuen bestund, hoben die daselbst be¬

standenen acht Logen gänzlich auf, und errichte¬
ten daselbst nach dem Kaiserlichen Befehle künf¬
tighin nur zwo Logen; die übrigen liessen ihre
Capitalien theils dem Armeninstitut, theils dem
Präger Waisenhaus« zufließen; eben dieses Wai¬

senhaus war im Jahre 1771. von den Freymau-
§ f z rern
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rern errichtet worden, und die großmüthige Ma¬
ria Theresia hatte nicht nur diese beste Absicht ge¬
lobt, sondern auch selbst dem zur Audienz gelas¬
senen Deputirten zu diesem Baue sqtausend Gul¬
den geschenkt.

Ueber Oestreichs Verbot der Einfuhr aller
Englischen Waaren wurden die Fabrikanten die¬

ser Nation äusserst bestürzt ; besonders jammerte
Manchester , das bisher Oesterreich für seinen
Hauptmarkt angesehen und dadurch über ^tau¬
send Menschen beschäftigt hatte , nun aberbrodlos
darben sah. Joseph ließ sich in seinen Planen
durch niemand aufhalten, wenn Er von dem da¬
durch beförderlichen Wohl seiner Staaten über¬

zeugt war.
In Gallizien sollte in Zukunft in jedem Kreise

nur Ein Eonscriptions - Canton bestehen, und
daselbst eine National - Militz , wie in Croatien
und Siebenbirgen errichtet werden, welche aus
q. Infanterieregimenten!, jedes zu 4200. Mann,
und aus einem Cavallerieregiment zu 1500. Mann,
also im Ganzen aus 17500 . Mann bestehen sollte .
Nun'kam der schon längst vermuthete Zeitpunkt,
daß die Königreiche von Gallizien und Lodomirien
nebst der Buccowine Ungarn einverleibt werden
syllten. Die Militairjurisdiction in Ungarn sollte

künftig



künftig blos militairisch seyn, sich nur auf mili-
tairiM Gegenstände erstrecken und mit politischen
nichts zu schaffen haben. Joseph ll wollte
eine Coalition seiner Erbstagten bewerkstelligen
und dadurch ein solches Reich gründen, welches
keinem andern an Macht und an Hilfsquellen et-
was nachgeben sollte . Ungar oder Oesterreicher;
Ließ war alles einerley; es war kein Nationalun¬
terschied mehr; alle gehorchten Einem Gesätze .

Zu Temeswar war die Anzahl der Saporoger
Kosaken auf 1700. angewachsen, welche daselbst
neu montirt wurden. Das erste regulaire Corps,
welches von diesen Ankömmlingen formirt wür¬

de, sollte aus 7000. Mann Cavallerie und 7000.
Mann Infanterie bestehen . Zur Geschichte der in
den K. K- Staaten angekommenen Saporogen
gehört kürzlich folgendes : Als der Russische Hof
den ganzen Staat der Saporoger vor einigen
Jahren aufgehoben hatte, so vertheilte man zwar
viele von ihnen, die dazu Lust bezeigten, unter
die Regimenter , oder gab ihnen Grundstücke und
machte sie zu Bauern; allein ein ansehnlicher Theil
derselben gierig über die Grenze in das Türkische
Gebiet. Da sie hier ganz ihrer Freyheit überlassen
war n, so mußten sie bald auf Ausschweifungen
gerathen. Sie verübten Räubereyen, wagten
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auch manchmal , besonders wo sie an seichten
Stellen leicht über den Bug setzen konnten^ Ein¬
fälle in die benachbarten Russischen Distrikte,
plünderten Dörfer aus, richteten Verwüstungen
an, und veranlaßten oftmalige Klagen, so daß
die Türken ihrer endlich überdrüssig wurden. Da
sie dieses merkten, und es ihnen dort auch selbst
nicht mehr gefallen wollte, so einchlossen sie sich,
ihren Aufenthalt nochmals zu verändern. Zuerst
richteten sie die Augen auf ihre alten Wohnstellen
im Russischen Reiche . Sie hatten sich deswegen
wirklich gemeldet, um ein Stück von ihren ehe¬
maligen Besitzungen gebeten, auch die gesuchte
Erlaubniß erhalten. Allein ein neuer Anlaß zum
Mißvergnügen brachte sie bald zum Entschlüsse ,
sich wieder zurückzuziehen und in den K. K. Staa¬
ten Schutz und Aufenthalt zu suchen. Rußland
erlitt nun zwar freylich keinen grossen Verlust
dadurch ; indessen konnten diese Saporoger unter
einer guten Aufsicht dennoch benutzt werden, und
wenigstens in ihrer Nachkommenschaft einst brauch,
bare Unterthanen geben; nach einmal unter ihnen
eingeführter Ordnung konnten sie immer als ein
nützlicher Zuwachs angesehen werden.

Es wurde an einer starken Menge Flinken
gearbeitet , deren Erfindungganz neu war. Diese

Flinten
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Flinten schössen zehn bis zwölfmal ununterbrochen
nacheinander ; sie waren auch sehr theuer, und
sollten nicht unter die ganze Armee, sondern nur
unter einige auserwählteTruppen vertheilt werden.

Die meisten Personen des hohen Wiener

Adels, die keine Hof-noch Regierungsstellen be¬

sassen, begaben sich im Monat May aufs Land,
weil sie die Absicht des Monarchen wußten, daß
nemlich der Ueberfluß der Reichen sich nicht nur
in der Hauptstadt , sondern aus) in andern Ge-
genden verbreiten sollte , um dem Feldbau und
der Industrie aufzuhelfen.

Der Kaiser fuhr ununterbrochen fort, wö¬

chentlich zweymal den Berathschlagungcn in Sei¬

nen Hofkanzleyen beyzuwohnen. Man bewunderte
darum den weiten Umfang der Einsichten des
Monarchen, seinen eifrigen Fleiß in Betreibung
der Geschäfte, seine Gedult, seine Leutseligkeit,
seine gute Laune und seine erhabene Seele. Er
hörte gern den Rath Seiner Hofräthe an, und
befolgte ihn, sobald derselbe aus überzeugende
Gründe gestützt war. War der Monarch zuwei¬

len einer andern Meynung, so ließ Er sich so weit

herab Mid gab von seinen Beweggründen Rechen¬

schaft, sagte .aber niemals: :sl elt norrs xlsilir.
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Bey der Universität zu Wien sollten diesem ,
gen, welche keine Stipendia hätten und die Col-
legien nicht bezahlten, gar nicht in ein Eollegium
zum Zuhören eingelassen werden.

Der vorgelegte Plan eines von Nußdorf bis
Wien zu ziehenden Dammes , damit bey grossem
Wasser die Donau nicht austreten könnte, wurde
vom Kaiser genehmigt, obgleich die Ausführuckg
auf r6otausend Gulden zu stehen kam.

Die oft bis zum Laster ausgeartete üble Auf¬
führung der Bedienten bey den Departements be¬
wog den Kaiser , ein neues Formular für die
Conduitenlisten vorzuschreiben; es sollte nemlich
ausser ihrer Fähigkeit , Fleiß und Treue auch be¬
sonders darinn bemerkt werden̂ , ob sie gute Haus.
hälter wären. Es kam auch den sämmtlichen Erz-
rmd Bischöffen d-w Befehl zu, von ihrer unter¬
habenden Geistlichkeit Conduitenlisten auszuferti¬
gen und solche monatlich an die geistliche Hof-
commission einzusenden.

An die Hofdepartements ergieng ein Cirkula¬
re, in welchem der Kaiser befahl, den Bischöffen,
die Seine Unterthanen wären, nachdrücklichstan¬
zudeuten, wie sehr der Monarch wünschte, daß
dieselbigen den Gemeinden die heiligen Sakra¬

menten
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menten in der Landessprache, nemlich in Deutsch¬

land deutsch, in Ungarn ungarisch u. s. >v. theils

selbst administrirten, theils administriren liessen ,
in Hoffnung , daß das Volk, welches die Latei-
nischen Formeln nicht verstünde, heilsam gerührt
werden würde, wenn es den wahren Sinn der
Worte verstünde.

Nach Herrn SchweighofersAbhandlung von

dem Commerz der Oesterreichischen Staaten wur¬

de schon um diese Zeit der Ertrag der Leinwand-
fabriken auf fünf Millionen Gulden, und der

Werth der Tücher von den Fabriken in Böhmen
und Mahren , wovon die mittlere Gattung bereits

sehr stark ins Ausland versendet wurde, auf fünf¬

zehn Millionen Gulden berechnet . Die Kattunfa¬

briken verfertigten jährlich über drey Millionen an

Waare, und die Seidenfabriken lieferten noch

mehr im Ertrage, der sich aber noch nicht so ge¬

nau bestimmen ließ. Die sämmtlichen Zweige der

Industrie beschäftigten ungefehr siootausend Men¬

schen; doch war diese Thätigkeit noch nicht groß

genug, da die Erblande bey 22. Millionen Men¬

schen enthielten. Die Anzahl der Schaafe belief

sich auf sieben Millionen, und der Werth der

Wolle, die aus der zweymaligen Schaafschur jähr¬

lich fiel, auf eilf Millionen , woraus man die
Wich-



Wichtigkeit der Erbländischen Schaafzucht beur-
theilen konnte .

Seit einiger Zeit kamen verschiedene Fabri-
kanten und Manufäcturisten aus dem' Reiche in
Wien an, welche sich daselbst ansässig machen
wollten, wovon einige ziemlich bemittelt waren.
Man versprach ihnen alle Unterstützung und gab
ihnen auch Vorschuß gegen Caution eines Bürgen.

In Wien wurden die Interessen der Capita-
lien auf drey Procent herabgesetzt, um die Capi-
talisten mehr zum Commerz aufzumuntern .

In den Grenzen sollten die bisher gestande¬
nen Grenzhusaren zu Friedenszeiten gänzlich auf¬
hören , um die Grenzunterthanen mehr zu er¬
leichtern.

In der Oesterreichischen Lombardie, auch in
dem'Oesterreichischen Schlesien wurden, zur Be¬
quemlichkeit des Publikums, Bankozettel - Cassen
errichtet.

Zur Beförderung des Commerzes ließ der
Kaiser eine Fuhrstrasse von Porto °Re aus über
Travenik bis nach Pese anlegen , wo sich dann
diese mit der Carolinerstrasse vereinigen sollte.
Hierdurch wurde Porto - Re zu einem der an¬
sehnlichsten Handelsplätze erhoben.

Das
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Das eröffnete neu eingerichtete Wechselgericht
stellte nun ein ganz verehrungswürdiaes Kolle¬

gium vor, da es vor dem nur als eine Neben¬

sache, die blos den Handelsstand angieng, be¬

trachtet worden war. ^
Auf ähnliche Art sollre es

auch in Ungarn eingeführt werden, um die Hand¬

lung sicherer zu machen, weil daselbst das Wie¬

ner Wechselrecht keine Kraft hatte.
Aus dem Anlasse, daß der König von Preus¬

sen den Eintritt und die Besuchung seiner Länder
sämmtlichen Kaiserlichen Ofsiciers versagt hatte,
wenn sie nicht eigends dem Kömge zugeschrieben ,
bey ihm um die Erlaubniß gebeten, und durch
sein Antwortschreiben die Gestaltung dazu erhal.
ten hatten, ertheilte der Kaiser gleichfalls den
Befehl, daß kein Preußischer Officier unter was
immer für einem Verwände über die Grenzen
gelassen, noch in selben sich auch nur wenige Stun¬
den aufhalten, noch, es wäre auch aus >vas im¬

mer für einer Ursache , sowohl zum Durchreisen
als vielleicht Gesundheitswegen , verkleidet oder
in seiner Uniform , gegen schwerste Verantwor¬
tung jener, die wissentlich darin» conniviren wür¬

den, geduldet werden sollte, ohne daß er sich mit
einem Paß, welchen er von dem Kaiserlichen
Hofkriegsrathe eigends durch ein Schreiben be»

zehren müßte, lcgitimiren könnte.
DaS.



Das Stempelpatent wurde mit der größten
Strenge vollzogen . Kartenmacher und Karten-
maler suchten demselben durch sinnreiche Erfin¬
dungen auszuweichen, richteten aber nichts da¬
mit aus.

Mit dem Versatzamte nahm der Monarch
eine grosse Aenderung vor; er wollte nicht nur
die Procente auf vier herabsetzen, sondern es soll¬
ten auch solche Waaren als Unterpfänder ange¬
nommen werden , die bisher nicht angenommen
worden waren. Als Er einmal im Versatzamte
war, bezeigte Er sich sehr aufmerksam über die
vielen Capitalien , die das Versatzamt seit einiger
Zeit aus dem Banco genommen hatte; besonders
waren Ihm die während der Faschingszeit einge¬
kommenen kosibaren Pfänder sehr aufgefallen ;
weswegen auch die Faschings-Redouten und son¬
stige kostbare Recreationen einige Einschränkungen
erleiden mußten.

Das bisher im Schwang gegangene Geldge¬
ben an die Arrestanten , wobey immer die Polizey-
wache mit einverstanden seyn mochte, wurde auf
einmal eingestellt.

Die unehelichen Kinder sollten mit den ehe¬
lichen Kindern, sie mochten von adelichen oder

rinade-



unadelichen Eltern seyn, succcdiren, ausser es
wären Familienverträge vorhanden.

Zu der Reinigung und Erweiterung des ob»

gemeldeten grossen Eanals der Donau von Nuß¬

dorf bis Wien sollten neuntausend Mann von
verschiedenen Regimentern beordert werden; hin¬

gegen sollte derjenige Arm der Donau, welcher
die innere Stadt Wien und die Leopoldstadt von¬

einander trennte, in die grosse Donau geleitet,
statt dessen nur ein kleiner Canal für geringere
Fahrzeuge gezogen, das leere Flußbette angeschüt¬

tet, der Grund zum Häuserbau verkauft, die
Brücken weggerissen, die Vestungswerker umge¬

worfen, die Materialien an die Häuserbauer ver¬

schenkt, und hiermit das grosse Werk, nemlich
die Vereinigung der Stadt Wien mit der Leopold¬

stadt, ausgeführt werden.
Obgleich der bey gewissen Regierungen ein¬

geführte Gebrauch, Anbringet' anzuhören und zu
gebrauchen vom Tacitus gemisbilligt wird, so
muß man doch gestehen, daß es Falle giebt, wo
ein Fürst ihrer nicht entbehren kann, wenn er in
Zeiten die treulosen Kunstgriffe seiner Dienerschaft,
besonders bey seinen Kassen, entdecken will. Bey
dem Militär - Verpflegungsamte in Gallizien
herrschte Unordnung und Verwirrung; der Kaiser

wurde
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wurde davon durch einen Anbringer benachrichtigt,
und verfügte eine Untersuchung. Das Resultat
Hiervon war die Cassation des diesem Amte vor¬

gesetzten Obristen und die Verhaftnehmung des
ersten Subalternverwalters, welcher zugleich das
Aerarium wegen i2tauftnd Gulden entschädigen
sollte . Der Anbringer erhielt goo. Ducaten zur
Belohnung und wurde im Dienste befördert.

- Freylich ist es traurig in einem Staate, daß es
Anbringer giebt, und noch mehr, daß die öftere
Veruntreuung derjenigen, denen die Bearbeitung
der Geschäfte anvertrauetist, sie nothwendig macht .
Es ist aber auch sehr gerecht, daß die Unschuld
des Bürgers unter dem Schuhe der Gesätze sey,
und daß jene Ungeheuer , welche aus Bosheit,
und um eine Belohnung zu erhäschen, sich unter¬

stehen , die Redlichkeit eines ehrlichen Mannes
verdächtig zu machen, auf das strengste bestraft
werden. Daher verurtheilte der Kaiser einen sol¬
chen Anbringet- zum Schiffzug, auf dessen falsche
und arglistige Berichte ein Obrist und einige Of-
sieiers zu Prag in Verhaft genommen, nach des-
falls angestellter genauen Untersuchung aber für
unschuldig befunden und wieder frey gegeben
worden waren.

Nachdem der Kaiser die Nachricht erhalten
hatte , daß die Heerstrassen an verschiedenen Orten
, in



in Nieder --Oesterreich sehr schlecht unterhaltenwür¬

den, obgleich die besondern Pachter, welche es
über sich genommen hatten , dieselbigen auszubes¬

sern oder zu unterhalten, von der Schatzkammer
beständig grosse Geldsummen verlangten , so schick¬

te der Monarch einen der Sache kundigen Commis-
saire ab, um solche in Augenschein zu nehmen.
Nach den Berichten des Commiffairshatte er viele

Nachlässigkeit bey einigen Pachtern , ja selbst Be.
trügereyen gefunden. Einer derselben , der die

Kasse ungefehr um irtausend Gulden betrogen

hatte, war entwischt, ehr man sich seiner bemäch¬

tigen konnte. Nun ließ der Kaiser an einem Plan
arbeiten , um die Heerstrassen auf daS geschwin¬

deste , leichteste und am wenigsten kostspielige wie¬

der in ihren alten guten Stand zu setzen; die Ko.
sten beliefen sich aber dessen ungeachtet auf zwo
Millionen Gulden.

In Wien sollten künftighin keine neuerbaute

Häuser mehr mit Spindeln, sondern durchaus
mit Ziegeln gedeckt, und alle baufällige Häuser
neu hergestellt werden; der Magistrat erhielt da-
her den Auftrag, jene Häuser, wo die Eigenthü¬
mer nicht bauen wollten,. entweder an sich zu kau¬

fen , oder solche einstweilen bauen zu lassen und
so lang, bis die Kosten ersetzt wären, die Reve-
nuen davon einzuziehen.

fünftes Heft. G st Nach-



466

Nachdem der Kaiser eben sowohl im König¬

reich Ungarn als in Seinen übrigen Staaten die
erlaubten Zinse auf vier Procent eingeschränkt bat-
te, so fieng der Ungarische Adel an, seinen Credi-
torcn alle .auf seinen Gütern zu 5. bis 6. Procent
hypothecirte Capitalien aufzukündigen, im Falle
dieselbigen sich nicht mit 4. Procent begnügen woll¬

ten, wozu sie sich aber wohl bequemen mußten,
aus Mangel an Gelegenheit, ihr Geld Vortheil-
haftec und sicherer anzubringen.

Vierzehn zum Schiffszug verurtheilte Ver¬

brecher ergriffen zusammen die Flucht ; vier da¬

von erwischte man wieder, die übrigen aber fan¬

den Mittel, zu den Türken zu entfliehen. Nun
wurden die Schiffszieher etwas besser unterhalten ,
als vormals, und dieses zwar auf das dringende
Vorstellen des Generals von Magdeburg , Com¬

mandanten der Pontonniers, welcher vorstellte,
weil man Menschen zwange, wie kastthiere zu ar-
betten, so müßte man sie doch wenigstens eben so

gut wie diese ernähren. Ihre Strafe diente in.
zwischen nicht so sehr zum Beyspiele, als man sichs

eingebildet hatte; sie waren zu entfernt , sie wur¬

den nur von den Einwohnern der Gegenden Pe-
terwardein und Jllock gesehen, welche selbst mei¬

stens elend und halbe Barbaren waren.
Jenen,
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Jenen, die sich blos für das Militär widme¬
ten, insonderheit jenen Eltern, die ihre Söhne
blos für den Militär-stand zu bilden sich bestrebten,
sollten besondere Gnaden, den Kindern hingegen
eigene Prämien ertheilt werben Der Kaiser war

. aus besonderer Neigung für das Militär so sehr
eingenommen, daß die Beamten sogar von Mili¬
tär-Branchen gleich den Militär - Officiers mit
xorrsxess sich von den übrigen Civilbeamten un¬
terscheiden sollten.

Künftighin sollte bey seinem Handwerk, was
es auch immer für einen Namen haben möchte ,
kein Lehr,ring mehr in die Lehre aufgenommen wer¬
den, es wäre dann, daß sich derselbe durch ein
Attestat hinlänglich legitimsten könnte, wenigstens
durch zwey Jahre die Normalschnle gehört zu ha¬
ben. An den Stadtmagistrat zu Wien ertheilte
der Kaiser den Auftrag, sämmtlichen Bürgern und
Handwerkern begreiflich zu machen, wie der Mo¬
narch es gern sähe, daß sie künftighin auch Juden¬
knaben in die Lehre aufnehmen wollten, um auch
dieses Volk für die Zukunft dem Staate nützlicher
zu machen, indessen würden auch diejenigen Hand¬
werker, welche den übrigen mit einem Beyspiele
vorgiengen und die Willensmeynung des Monarchen
zu erfüllen suchten, eine ansehnliche Remuneration
zu erwarten haben.

Gg 2 Der
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Der Kaiser war sehr aufgebracht darüber,
daß nach einer öffentlichen gedruckten Berechnung
vom Jahre 1752. bis auf das Jahr 1769. zu Wien
21 Millionen Kaisergulden in das Lotto eingesetzt
worden waren. Von dieser Summe hatte der
Hof z. Millionen und 46otausend Gulden gezo¬

gen ; die Unterhaltung des dazu gehörigen Perso¬
nale hatte 2. Millionen und Zotausend Gulden ge¬
kostet. Nach der vorigen Proportion mußten seit
dem Jahre 1769. bis in das Jahr 1786. ungefehr
20. Millionen eingesetzt worden seyn. So warm
binnen z6. Jahren 41. Millionen Gulden ver¬

spielt worden.
Nachdem dem Kaiser hiiiterbracht worden war,

daß sich der Geist der Zwietracht öfters in Seine
Departements einschliche, und daß durch Heimli¬

chen Haß, wechselseitiges Mistrauen, Zänkereyen
und Klatschereyen der Dienst oft vernachlässigt
würde , so befahl Er den Chefs, auf ihre Subal¬
ternen Achtung zu geben, und, im Fall sie zänki¬

sche und unverträgliche Gemüther unter ihnen ent¬

deckten , solche gleich zur Cassation anzuzeigen.
Der Silberglückshaven , diese Methode, Geld

zu gewinnen , sollte verboten werden , weil sie

größtentheils den ohnedies schon Armen zum Bett¬

ler machte, wie man aus folgender kleinen Berech¬

nung
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nung ersehen konnte . Der Jnnhaber dieser Glücks¬

bude schlug seine Waaren auf ^tausend Gulden
an, und rechnete jeden Artikel so, als wenn er

reich wäre. Er machte 1200. Stück Treffer, das
übrige waren Fehler. Das Loos kostete 2. Gro¬

schen. Auf ivo. Loose erlaubte man ihm noch

eMa zo. Fehler in den Topf zu werfen, folgnch
waren 411,800. Fehler gegen rrc-o. Treffer , wo¬

von der höchste 400. Gulden war. Und wer setzte?

Dienstboten, Handwerkspursche , Landleute und
Soldaten — Lauter Leute , denen wenige Gro¬

schen schon ein grosser Verlust waren, die aber
dem Reize nicht widerstehen konnten; und, um
gooo. Gulden jährlichen Pacht zu gewinnen,
giengcn so viele tausend Menschen zu Grunde oder
wurden schlechte Leute.

Die Messen bliesen Wien, daß es die frem¬

den Kaufmannswaaren noch immer nicht recht
entbehren konnte. Oesterreichs Fabriken und Ma¬

nufakturen lieferten noch nicht völlig genug für
seine eigenen Bedürfnisse, noch weniger war es
daher im Stande, auswärtige Commissionen zu

befriedigen. Das Tuch war sehr theuer geworden
aus Mangel an hänfenem Garne Die Türken
lieferten den Oesterreichern nicht mehr die nemliche
Quantität ihrer makedonischenWolle , wie vormals .

Gg z Sie



Gie waren verdrüßlich darüber , daß verschiedene
ihrer Erzeugnisse entweder mit starken Auflagen
beschwert oder ganz verboten waren, und verkauf¬
ten daher diese Wolle lieber andern Nationen , wo¬

zu sie schon günstige Auswege gefunden hatten.
Alle Wachsamkeit der K. K- Zollauffeher war nicht
im Stande, die häufigen Contrebanden zu verhü¬
ten. Der Monarch wünschte, in allen Vorstäd¬
ten Wiens Arbeitshäuser angelegt zu sehen, und
hatte daher den Richtern anbefohlen, ihre Gemein¬
heiten über die Mittel zu sondiren , um dazu zu
gelangen. Es war aber bey dem besten Willen
schwer, Materialiengenug zum Verarbeiten zu fin¬
den; auch war die Bezahlung noch eine andere
Frage; selbst das Arbeitshaus in der Stadt wurde
nicht viel besucht, weil die Arbeiter nur 4, 5. bis
6. Kreuzer täglich verdienen konnten, welcher ge¬
ringe Verdienst zu ihren Lebensbedürfnissen nicht
hinreichte.

Bey dem neuen Criminalcodex suchte die Com¬

mission der Verfertiger desselben , bey welcher der
-Herr Graf von Seilern den Vorsitz hatte, soviel
möglich ihre Gedanken über die Todesstrafen nach
den Gesinnungen des Monarchen zu richten.

Ein gewisser Berner, welcher zu Wien auf dem
neuen Markte in einer eigends hierzu erbauten

Hütte



Hütte Kindeckomödien spielte, bezog jährlich von
dem Monarchen 8ov. Gulden, damit er noch so

lang seine Kinderkomödien in dieser Hütte fort-
spielte, bis ihm von Seiten des Hofes ein eigenes

Komödienhaus erbauet werden könnte ; dagegen

sollte er verbunden seyn, jährlich aus einer ihm
angewiesen werdenden Stiftung vier Kinder zu

nehmen, und solche als Schauspielerund Schau¬

spielerinnen abzurichten.
Wegen der zuwachsenden mehrern Geschäfte

ließ der Kaiser das Magistratspersonale um 6.
Räthe, i. Secretaire, i. Protocollisten und 6.
Kanzelisten vermehren.

Der grosse Endzweck Josephs H. war da¬

hin gerichtet, seine Einkünfte rein zu haben, den

Staat von Schulden und untreuen Dienern, de¬

ren verschiedene man seit einiger Zeit in Verhaft

genommen hatte, zu befreyen, die Kirchen und

Domainengüter zu verkaufen; die Manufakturen
und Fabriken und dadurch die Handlung blühend

zu machen. In Brüssel wurde von dem dasigen

Großbritannischen Gesandten, Discount Torring .
ton, und dem dazu ernannten Kaiserlichen Com-
missarius , ein Commerztractat zwischen Großbri¬

tannien und den OesterreichischenNiederlanden un¬

terzeichnet . Zufolge dessen sollten die Brittischen

Gg 4 Pro-



Produkte durch den Haven von Antwerpen mit
Vortheil nach Deutschland gebracht werden, und
dieß war die Ursache der Verschliessung der Schei¬
de , welche dre Holländer in Ansehung aller frem¬
den Schiffe beschlossen hatten.

Der Kaiser, der unter den häufigen Geschäf¬
ten Seiner glorreichen Regierung keine Gelegen¬
heit aus den Augen verlor, um durch Aufmunte¬
rung der Künstler in jedem Fache die seit geraumer
Zeit in der Lcsterreichischen Monarchie so" rasch
fortschreitende Kunstpflege immer mehr lind mehr
zu befördern , ließ in dem Dorsaale des Hofthea¬
ters die Bildnisse einiger Künstler und Künstle¬
rinnen, die sich in beidem Geschlecht in vorigen
Zeiten und gegenwärtig in der Schauspielkunst
vorzüglich ausgezeichnet hatten , als ein öffentliches
Ehrenmaql aufhängen ; der verdienstvolle Hofma¬
ler Hikel hatte. durch diese Gemälde, sowohl der
Aehnlichkeit als des Ausdruckes wegen, seinen
Ruhm noch vermehrt.

Den weltlichen Richtern sollte die Gewalt ein¬
geräumt werden,, die Ehescheidung von Tisch und
Bette, nach Befinden hinlänglicher Ursache anzuer¬
kennen, wenn die Partheyen hierüber nicht einver¬
standen, oder sich bey ihren Pfarrern desfalls nicht
gemeldet hatten, oder auch in Betreff des nöthigen
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Unterhaltseines oder des andern Theils noch nichts

bestimmt worden wäre.
Eine langst einzuführende Kleiderordnung soll¬

te um so gewisser zu Stande kommen, als durch
den bisher lm Schwung gegangenen Aufputz die

so vielfältig vorkommenden Kasseneingriffe und son¬

stige Veruntreuungen meistens verursacht worden
waren.

Das fernere Creiren der Magister und Docto«
reu der Philosophie sollte gänzlich aufhören.

Der nun herausgekommene erste Then von dem
neuen allgemeine-, bürgerlichen Gesätzbuche ent¬

hielt verschiedene merkwürdige Sätze.
Zur Sicherheit der Einwohner Wiens sollten

in allen unsicher» Wegen und Gassen Wachtstuben
gebaut und zu allen Stunden durch die Gassen pa-
troullirt, auch in allen Gassen und Straffen ein

wachsames Individuum angestellt werden.
Man hatte den Schatz zu Mariazell jederzeit

auf viele Millionen geschätzt und als einen Noth,
pfennig in Kriegsläuftenausgegeben. Nun wurde

er auf Befehl des Kaisers geschätzt , und das Totale
bestund nicht, wie man glaubte, in g. Millionen
und doytausend Gulden. Man fand viele kupfer-
Ne Opfer, welche nur vergoldet waren, und viele
Steine wurden als falsch befunden. So kann

Gg 5 man



Ivan sich auch oft in der Kirche betrügen, wo
gleichfalls nicht alles Gold ist, was glänzt.

Der über den Adlerberg in Tyrol unternom¬
mene wichtige Straßenbau wurde mit allem Eifer
betrieben. Täglich waren 6zo. Mann dabey be¬
schäftigt, und man schätzte die ganze Unterneh.
mung für beynahe unmöglich. Es war der Re¬
gierung Kaiser Josephs vorbehalten, dieses
schwere Werk auszuführen, das schon vor yo. und
i?o- Jahren in Vorschlag war, aber immer wegen
der dabey zu überwindenden Schwierigkeiten un¬
terblieb. Noch in diesem Jahre sollte die Strasse
so weit hergestellt werden, daß man darauf mit
kleinen Wägen den , obern Schweizercantons
die'jährlich bestimmten 6000. Fässer Salz zufüh¬
ren könnte . Die ganze Gegend sollte den Nutzen
bald spüren, der aus dieser neuen Strasse entsprän¬

ge. Der Herr Abbe Moriz machte den Entwurf
zu einem marmornenDenkmaal, das an dcrStrasse
aufgerichtet werden und die Namen derjenigen
Männer, die zur Ausführung dieses Unternehmens
mitgewirkt hatten, für die Nachwelt enthalten sollte .

Nachdem das Fürstliche Haus von Lobkowitz
das in Niederschlesien besessene Herzogthum Sagan
vor kurzem an den Herzog von Eurland verkäuflich
abgetreten hatte, so erzeigte der Kaiser diesem Fürst¬

lichen



lichen Hause die Gnade, die im Königreiche Böh¬

men gelegene Fürstlich - Lobkowitzlsche Majoratherr.
fthaft Raudnitzan der Elbe mit allen derselben ein-
verleibten oder durch einen künftigen Ankauf etwa

noch einzuverleibenden Gütern zu einem Herzogthu-
me zu erheben, und den diesem Fürstlichen Hause

schon im Jahre 1646. bey Erwerbung des Fürsten,
thums Sagan verliehenen Herzogtitel sammt den

damit verbundenen Vorrechten auf gedachte Herr.
schüft Raudnitz dergestalt zu übertragen , daß die

Fürsten von Lobkowitz und die mannlicken Besitzer

dieses Herzogthums, Herzoge zu Raudnitz seyn

und von jedermann dafür gehalten werden sollten.
Die Vortheile, welche sich auf den ganzen

Staat verbreiten , wenn die verschiedenen Provin¬

zen einer und derselben Regierung durch das Band
einer gemeinschaftlichen Sprache unter sich näher

vereinigt sind, bewogen den Kaiser, nach der Wie-
Verkehr Galiziens und Lodomeriens unter Seinen
Scepter die politischen Geschäfte bey dem Landes»

gubernium und den Kreisämtcrn sogleich in deut¬

scher Sprache behandeln zu lassen. Aus ebendem¬

selben Grunde und um zwischen der politischenVcr»

waltung und der öffentlichen Rechtspflege eine Ue¬

bereinstimmung und Gleichförmigkeit herzustellen,
fand Er es dem Besten dieser Länder angemessen,
den Gebrauch der deutschen Sprache auch bey den

Ga»



Galizischen Gerichtsstellen zur Behandlung aller
gerichtlichen Angelegenheiten allgemein vorzuschrei.
ben. Um jedoch den Gerichtsbeamten daselbst die
erfoderliche Zeit zu lassen, in welcher sie die deutsche
Sprache zu dem mündlichen sowohl als schriftlichen
Vortrage sich geläufig machen möchten, räumte Er
den Galizischen Gerichtsstellen zur allgemeinen Ein¬
führung dieser Sprache eine Zeitfrist von drey Jah¬
ren ein, ließ aber seine Verordnung hierüber schon
itzt zu jedermanns Wissenschaft gelangen und die
Warnung beysetzen, daß derjenige von den bereits
angestellten Beamten, der nach Verlauf von drey
Jahren nicht Beweise ablegen könnte, sich die deut¬
sche Sprache zur mündlichen und schriftlichen Ge-
schäftsbehandlung hinlänglich eigen gemacht zu ha¬
ben, es sich selbst zuschreibenmüßte, wenn sein Amt
an einen andern, der diese Fähigkeit besässe, verge-
den würde. Ucberhaupt sollte nach Verlauf dieser
Lreyjährigen Frist der, welcher nebst den übrigen
zu einem gerichtlichenAmte erfoderlichen Eigenschaf¬
ten nickn auch der deutschen Sprache kündig wäre,für unfähig zur fernern Bekleidung oder Erlangung
eines öffentlichen Amtes angesehen werden.

Der Kaiser wies zur Einrichtung der Universi¬
tätsbibliothek zu Lcmberg 6000. Gulden an.

In den K. K. Niederlanden , welche , so wie die
Oestttreichische Lombardey, nach und nach so viel

möglich
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möglich auf den nemlichen Fuß, wie die übrigen

K. K. Provinzen gebracht werden sollten, wurden

verschiedene Verfügungengetroffen und ergiengm

neue Verordnungen . Alle in den Niederlanden be¬

findliche bischöfliche Seminarien wurden aufgeho¬

ben und dafür an der Universität zu Löwen em Ge-
neralseminarium , und zu Luxemburg eine ähnliche

geistliche Filialschule ganz nach dem Muster derje¬

nigen geistlichen Erziehungshauser eingeführt , die

schon in den übrigen K- K. Erblanden mit dem

glücklichsten Erfolge bestunden.
Der K. K. Hof schloß in diesem Jahre neuer¬

dings mit Spanien einen Commerzicntractat für
beträchtliche Quecksilberlieferungen.

In dem Könicsreiche Ungarn sollten alle bisher

bestandene Provinzialkaffen gänzlich aufhören und

das Personale nach dem Normale behandelt wer¬

den; sämmtliche dahin eingegangene Gelder sollten

künftig an die bestehenden Kriegskassen abgeführt
und von denselbigen verrechnet werden; daher dann

künftig in einem jeden District in dem Orte, wo sich

der Districtscommissariusbefände, eine Kriegs¬

kasse bestehen sollte. Um sich einen Begriff von dem

grossen Geschäfte der Rectification in Ungarn zu

machen, braucht man nur zu wissen, daß in diesem

Königreiche und den dazu gehörigen Provinzen 75°.
Jngcnieurofsiciers, ohne ihre Gehülfen zu rechnen,

dazu



dazu gebraucht wurden, und man beklagte sich doch
noch, daß ihre Anzahl nicht hinlänglich wäre. Al¬
les dieses kostete grosse Geldsummen. Der Gene-
raldirecteurdieser unermeßlichen in verschiedeneDc.
partem/nts vertheilten Arbeiten war der geschickteund unermüdete Obrist Neu; er zweifelte aber da¬
ran, daß er dieses Geschäft den Wünschen des Kai¬
sers gemäß in so kurzer Zeit von 5. bis 6. Monaten
würde beendigen können, ob er gleich von frühe
morgens bis spät in die Nackt beschäftigt war. Es
stellten sich bey jedem Schritt? Schwierigkeiten in
den Weg, nicht vou Seiten der Ungarn , welche
den desfalls ergangcnen Verordnungengehorchten;allein die Beschaffenheit des Landes war daselbst
sehr ungleich; die Kultur desselben gewöhnlich un¬
vollkommen, oft ganz vernachlässigt. In Ungarn
wurden nun auch Eommanderie-Acbte, sowie in
Oesterreich, eingeführt . Diese waren im Grunde
nichts anders, als zeitliche Verwalter der klöster.
liehen Einkünfte , zum Nutzen des Fürsten und der
Rcligionskasse. Eine jede andere Verwaltung war
zu kostspielig befunden worden, und die Hoffnung,
daß sich zu den Klostergütern viele Käufer finden
würden , die sie gut bezahlten, war größtentheils
fehlgeschlagen.

Sämmtliche Schreibpapiergattungen sollten
nach einem gleichen Format verfertigt , das Hollän¬

dische



dische Papier aber als ein ausländisches Produkt,
wo nicht gar verboten, doch mit starker Mauth be¬

legt werden. Ein Pachtungslustiger wollte die

Schreibmaterialienund das Wachs für die Kanz-
leyen um ein Drittel wohlfeiler liefern ; dahinge¬

gen sollte das Papier bezeichnet werden , damit
man selbiges zu nichts anders als wirklich für den

höchsten Dienst verwenden könnte . Zu allen in
Druck zu befördernden Büchern sollte schönes Pa¬

pier genommen, auch eine bessere Correcturbesorgt
werden. So groß die Preßfreyheit tu Wien war,
so wenig werden stttenverderbliche Schriften ge-
dultet. Eine daselbst unter dem Titel: polllbilires
er lmpoüibiiitL!, pour i'^utrickis, welche anzüg¬

liche Personalsatyrcn gegen den Pabst und andere

würdige Prälaten enthielt, wurde supprimirt , und
der Verfgsser im Wiederbetretungsfalle mit den

schärfsten Strafen bedrohet; eine andere unter dem
' Titel: lUsrvclss auswärts gedruckteSchrift, wel¬

che offenbar gottlose Sätze enthielt, wurde confis-
cirt. Der ausländische Nachdruck der in den K. K.
Erbländern verlegten Bücher wurde allgemein ver¬

boten und daher befohlen, sämmtlichen Buchdru¬

ckern und Buchhändlern durch die Länderstellen be¬

deuten zu lassen , daß die Uebernahme dergleichen
auswärts nachgedruckter E^emplarien eines in den

sämmtlichen OesterreichischenLanden verlegten Wer¬

kes



kes unter eben der Strafe untersagt wäre, unter
welcher der Nachdruck desselben bereits verboten
wäre. Der öffentliche Verkauf der Schrift über
die Bestrafung des Szekely wurde vom Kaiser er¬
laubt, hingegen verbot Er sehr scharf das schänd¬
liche Gedicht über den unverwesenen Körper einer
Nonne von St. Jacob, weil darinn die Religion
und gute Sitten beleidigt wurden. Obgleich in¬
dessen der öffentliche Verkauf der Schrift über den
Szekely erlaubt war, so suchte doch die Polizey,
auf ausdrücklichen Befehl, dem Verfasser auf die
Spur zu kommen, und es wurde demjenigen, der
ihn entdecken würde, eine Belohnung von 200. Du¬
katen versprochen. Einer von den Wiener Auto¬
ren wollte eine periodische Sammlung politischer
Schriften, nach Art der Schlözenschen Hefte her-
ausgeben ; da er aber willens war, gewisse delicate
Materien abzuhandeln, so wurde ihm das ,'mprl.
rnstur versagt. — Der Druck verschiedener Bro¬
schüren auf Friedrich li. bey Gclegeii 'hetz seines
Todes wurde in Wien verboten; man hakte ohne
Zweifel hierzu seine gute Ursache, und das Publi¬
kum wurde dadurch von einem Haufen Fröschen
befreyt, welche die Ohren an dem Fusse des Par¬
nasses betäubten.

^ Ende des ersten Bandes.
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